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ALLGEMEINE  ÜBERSICHT 

DER  NEUESTEN  REISEN   UND    GEO- 
GRAPHISCHEN ENTDECKUNGEN. 

t 

(FORTSETZUNG  UND  ERGÄNZUNG   ZUM  TOBIGEN 

JAHRGÄNGE.) 


Wir  eröflfneten  die  Allgemeine 
Uebersicht  der  neuesten  Reisen»  welche 
dem  Yorigen  Jahrgange  dieses  Taschen- 
buches zur  Einleitung  diente»  mit  den 
Ton  den  Engländern  Simpson  und  Dease 

• 

im  J.  1837  an  den  ncrdamerikanischen 
Listen  des  Polamueres  gemachten  Ent- 
deckungen. Die  letzten  Nachrichten  gin- 
gen damals  bis  zum  5.  Sept.  dess.  J.» 
wo  die  Reisenden  im  Begriff  waren»  sich 
an  das  östliche  Ende  des  Grossen  Bären' 
Sees  zu  begeben»  um  daselbst  den  Win- 
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ter  von  1837  bis  1838  zuzubringen.  Von 
dort  wollten  sie  ihr  Boot  zu  Lande  nach 
dem  Kup/ertkinen'Flusse  schaßen>  und  im 
Sommer  1838  ihre  Forschungen  nach 
Osten  fortsetzen.  Ueber  die  Ausführung 
dieses  Unternehmens  haben  sie  unterm 
15.  Sept.  1838  von  Fert  Conßdence  am 
Grossen  Bären -See,  einen  Bericht  an 
die  toirection  der  Hudsons -Bay- Gesell- 
schaft erstattet,  welcher  in  der  Sitzung 
der  Londoner  Geographischen  Gesell- 
schaft vom  13.  Mai  1839  vorgelesen 
wurde. 

Am  6.  Juni  1838,  heisst  es  in  diesem 
Berichte,  wurden  unsere  Canots  auf  dem 
Eise  bis  zur  Mündung  des  Deases-Flusses 
geschafft,  welcher  so  eben  schiffbar  ge- 
worden war.  Wir  begannen  am  folgen- 
den Tage  diesen  Fluss  hinaufzufahren 
und  erreichten  dann  mit  Hilfe  einiger 
Indier  den  Tragplatz,  der  zu  dem  von 
Hrn.  Simpson  im  vorigen  Winter  ent- 
deckten Dismal'-See  föhrte.  Die  Boote 
kamen   ohne   Unfall  hinüber.     Das  Eis 
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Stand  auf  den  Seen  noch  fest«  aber  wir 
waren  mit  eisernen  Schlitten  Versehen, 
auf  weiche  wir  die  Boote  setzten.  Da 
der  "Wind  günstig 'war>  so  zogen  wir  die 
Segel  auf«  wodurch  der  Mannschaft  das 
Ziehen  sehr  erleichtert  wurde.  Wir  ka- 
men auf  diese  Art  in  zwei  Tagen  über 
diese  an  30  (engl.)  Meilen  langen  Eis- 
seen und  erreichten  am  19.  unsern  Vor- 
rathsplatz  Bm  Kendall'Flasse*  Hier  fanden 
wir  zu  unserer  Freude  die  beiden  Män- 
ner« welche  Hr.  Simpson  im  April  zurück« 
gelassen«  so  wie  auch  ihre  Indier  in 
bestem  Wohlseyn  an.  Letztere  waren 
glücklich  mit  der  Jagd  gewesen  und 
zwei  von' diesen  rüstigen  Leuten  willigten 
ein«  uns  längs  der  Küste  zu  begleiten. 
Sie  bewiesen  sich  nicht  nur  als  gute 
Reisegehiifen«  sondern  waren  uns  auch 
noch  in  anderer  Weise  sehr  nützlich« 
denn  wenn  wir  vom  Eise  aufgehalten 
wurden«  was  sehr  oft  geschah«  so  er- 
legten sie  unterdessen  eine  Menge  Renn- 
thiere«  so  dass  wir   fast  die  Hälfte  un- 

(1*) 


serer  SommervoiTäthe  auf  die  Seite  le- 
gtn  konnten. 

Am  20.  Juni  gelangten  wir  an  den 
Kap/emunen'Flms,  der  noch  ganz  zuge« 
froren  war;  indessen  brach  das  Eis  schon 
am  22.  und  wir  fuhren  mit  hohem  Wasser 
über  seine  furchtbaren  Stromschnellen 
mitten  unter  Eisschollen  hinab.  Unter* 
halb  des  Blutigen  Falls  (Bloody  Fedl)  er- 
folgte der  Eisgang  erst  am  26.  Am  1.  Juli 
schlugen  wir  unsere  Zelte  am  Meeres- 
ufer auf.  In  der  Nähe  befanden  sich 
zwei  oder  drei  Eskimo-Familien«  die  voll 
Unruhe  die  Flucht  ergriffen.  —  Hr.  Dease 
machte  hier  und  an  Terschiedenen  an- 
dern Stellen  der  Küste  eine  schöne 
Sammlung  von  Pflanzen.  —  Bis  zum  1*1. 
Juli  mussten  wir  warten  >  ehe  das  Eis 
an  derMündung  des  Kupferminen-Flusses 
aufging.  Unsere  Fährt  längs  der  Küste 
war  ein  unaufhörUcher  und  fast  ver- 
zweifelter Kampf  mit  unserm  hartnäcki- 
gen Feinde»  dem  Eise.  Die  Boote  wur- 
den mehrmals  schwer   beschädigt  und 
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verschiedene  Bretter  des  äassem  Be- 
schlags über  die  Hälfte  durchgeschnitten. 
An  vielen  Stellen  sahen  wir  auf  hohen 
Felsen^  wohin  die  Thiere  nicht  reichen 
konnten«  die  »Verstecke «  (Caches)  von 
Lebensmitteln  der  Eskimos «  aber  nir- 
gends sahen  wir  die  Eigenthümer  der- 
selben« die  sich  sämmtlich  ins  Innere 
des  Landes  auf  die  Rennthierjagd  be- 
geben zu  haben  schienen«  nachdem  sie 
im  verflossenen  Winter  den  Robbenfang 
auf  den  Inseln  beendigt  hatten.  Wir 
fanden  auch  weit  herum  zerstreute  Bruch- 
stücke von  den  Booten  des  Doctor  Ae- 
chardson  und  eine  Menge  Dinge«  welche 
seine  Leute  am  Blutigen  Falle  zurück- 
gelassen« waren  in  den  Hütten  der  Ein- 
gebornen  sorgfältig  aufgehoben.  End- 
lich gelang  es  uns  am  29.  Juli  das  Cap 
Barrew  zu  umschiffen.  Der  nördliche 
Theil  der  Batkarst' Einfahrt  war  noch 
mit  festem  Eise  bedeckt.  Da  wir  nicht 
geradezu  auf  die  ümkehrspüze  (Point 
Tumagain)  losfahren  konnten«  so  mussten 
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wir  einen  Utoweg  Yon  140  Meilen  durch 
den  Jrctic^Somtd  und  über  die  Barry* 
Inseln  machen.  Auf  dem  östlichsten 
Punkte  dieser  Gruppe  entdeckte  Hr. 
Simpson  am  Fusse  eines  verwitterten  Fels- 
abhanges jnehre  Stücke  gediegenen 
Kupfers.  Ueberhaupt  haben  wir  viel 
Probestücke  von  Felsen  längs  der  Küste 
eingesammelt.  Um  das  Cap  Flinders  zu 
erreichen,  mussten  wir  unsere  Boote  Ein 
Mal  über  eine  Insel  und  mehre  Male 
über  das  Eis  tragen  lassen.  Am  29. 
August  *)  umschifften  wir  das  genannte 
Cap  und  kamen  in  einer  kleinen  Bay 
an,  drei  Meilen  südlich  von  Franklins 
letztem  Lagerplatze  im  J«.  1821.  Hier 
blieben  wir  mit  unsem  Booten  22  Tage 
lang  vom  Eise  eingeschlossen,  so  sehr 
war  der  Sommer  1838  von  dem  1821 
verschieden,  wo  Franklin  am  16.  August 
an  derselben  Stelle  eine  freie  Schiifahrt 


*)  Soll  auf  jeden  Fall   Juli  heissen,  wie  sich 
aus  dexa  Folgenden  ergiebu 
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fand.  Den  ganzen  Juni^  die  ersten  Tage 
des  Juli  und  um  die  Mitte  des  August 
hatten  wir  häufige  mit  Schnee  und  Frö- 
sten begleitete  Stürme ;  aber  den  gross- 
ten  Theil  des  Juli  und  am  Anfange  des 
August  gab  es  Windstillen, .  welche  wir 
in  Verbindung  mit  der  Strenge  des  letz- 
ten Winters  als  die  Ursache  von  dem 
späten  Aufbrechen  des  Eises  betrachten 
mussten. 

Am  20.  Aug.  waren  wir  genöthigt, 
auf  aUes  weitere  Vordringen  mit  den 
Canots  zu  verzichten.  Damit  aber  unsere 
bisher  gemachten  Anstrengungen  nicht 
ohne  Erfolg  bleiben  möchten,  erbot  sich 
Hr.  Simpson,  die  Forschungen  noch  zehn 
Tage  lang  zu  Fu^se  fortzusetzen.  Wir 
kamen  also  überein,  dass.  auf.  den  Fall, 
wo  das  Eis  es  gestatten  würde,  Hr.  Dease 
sich  in  einem  der  Boote  auf  den  Weg 
machen  sollte,  verständigten  uns  zugleich 
über  die  Signale,  falls  wir  nicht  zusammen- 
träfen und  setzten  fest,  dass  beide  Ge- 
sellschaften sich  am   31.  Aug.    in  Bocii 
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Harbour  wieder  einfinden  sollten.  Letz* 
terer  Hafen  liegt  unter  &8®  16^  25^' 
Breite  und  109®  20'  45"  westl.  von 
Greenwich  (Abweichung  der  Magnetnadel 
46®  östlich.). 

Am  31.  Aug.  Tcrlies^en  wir  unsern 
eisigen  Hafen^  das  Grab  der  Hoilhungen 
eines  ganzen  Jahres,  passirten  mit  gün- 
stigen Winden  BctthutH' Einfahrt  queer 
über  die  Wilmct'^Insehi  und  liefen  gesund 
und  wohlbehalten  etm  3.  Septbr.  wieder 
in  den  Kupferminen«Fluss  ein.  Am  fol- 
genden Tage  kamen  wir  an  den  Bluiigen 
Fmll,  wo  wir  den  IJeberrest  unserer 
Yorräthe  aufbewahrten.  Zur  Hinauffahrt, 
die  sonst  bis  zur  Mündung  des  Kendall 
fiLr  unmöglich  gehalten  wurde,  brauchten 
wir  fiinf  Tage.  Wir  legten  nun  unsere 
Boote  auf  einem  waldigen  Erdhügel  nie- 
der, wo  man  sie  künftigen  Frühling  be- 
quem wird  ausbessern  können,  nahmen 
dann  unser  Gepäck  auf  den  Rücken  und 
wanderten  durch  die  s.  g.  Barren  Greunds 
(unfruchtbar^BitL  Landstriche)  bis   zu  un- 
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»em  Wmterwohium^en^  die  wir  gestern 
erreichten.  Wir  haben  hier  AUes  in 
gutem  Stande  gefunden.  Die  Gebäude 
waren  bequemer  hergestelh  und  Vor* 
räthe  eingesammelt  worden.  Unsere  Rück- 
reise« die  weit  schneller  vor  sich  ging 
als  wir  bei  der  Abfahrt  Ton  der  Umkehr* 
Spitze  geglaubt  hatten  5  hat  uns  in  -den 
Stand  gesetzt  3  die  Fischerei  bei  den 
WasserfHUen  zeitig  anzufangen,  und  ob- 
gleich die  Yorräthe  an  Schiessbedarf 
und  andern  fiir  die  Indier  nöthigen  Ge- 
genständen sehr  vermindert  worden  sind» 
so  fürchten  wir  doch  keinen  Mangel  daran 
zu  leiden«  wie  uns  diess  voriges  Jahr 
mehre  Tage  nach  unserer  Ankunft  be- 
gegnete. Wir  sind  überdiess  so  glück- 
lich« hinzufügen  zu  können«  dass  die 
Eingebornen  weder  durch  Hunger  noch 
durch  Krankheiten  diese  Jahreszeit  über 
gelitten  haben.«  •  •  .  . 

Hr.  Simpson  erstattete  über  seine 
Fussreise,  die  den  wichtigsUn  Thal  der 
Expedition  ausmachte«  unterm  15.  Sept. 
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1838  folgenden  Bericht  aus  Fort  Con- 
fidence.  Am  20.  August  »  .  •  •  yerliess 
ich  die  noch  vom  Eise  eingeschlossenen 
Boote  und  hegab  mich«  von  flinf  Ange- 
stellten der  Compagnie  und  zwei  Indiem 
begleitet^  in  östlicher  Richtung  auf  den 
Weg.  Wir  nahmen  eine  Pirogue  und 
ein  Leinwand*  Zelt  mit  hölzernem  Gestell 
mit«  um  bei  der  Nacht  an  dieser  fast 
ganz  von  Brennsto£Een  entblössten  Küste 
gemeinschaftlich  darunter  schlafen  zu 
können.  Was  das  übrige  Gepäck  be- 
trifft« so  trug  Jeder  bei  der  Abreise 
davon  an  50  Pfund«  und  wir  machten 
im  Durchschnitt  täghch  20  geographische 
Meilen  ^).  Schon  um  die  Mitte  der  ersten 
Tagreise  kamen  wir  an  der  letzten  Stelle 
vorüber«  die  im  J.  1821  Sir  John  Franklin 
und  seine  Offiziere  zu  Fuss  erreicht  hat- 


*)  Die  Engländer  verstehen  anter  geographischen 
Meilen  solche,  von  denen  60  auf  den  Grad 
des  Aeqnators  gehen;  obige  20. sind  daher 
5  unserer  geographischen  Meilen. 
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ten.  Jenseits  derselben  blieb  die  Rich- 
tung der  Küste  nordnordöstlich  bis  zu 
dem  Punkte^  wo  wir  dieselbe  Nacht  la- 
gerten« aaf  der  Höhe  eines  niedrigen 
Vorgebirges«  das  ich  Cap  Franklin  genannt 
habe.  Ein  neues  Land  oder  eine  sehr 
lange  Kette  von  nahe  beisammen  liegen- 
den« hohen«  und  an  mehren  Stellen  mit 
Schnee  bedeckten  Inseln«  zog  sich  von 
Westen  nach  Nordosten«  dem  Anscheine 
nach  an  30  Meilen  weit  und  Hess  uns 
furchten«  dass  wir  in  einen  Kanal  oder 
tiefen  Hafen  gerathen  wären. 

Von  Cap  Franklin  wandte  sich  das 
Festland  nach  Ostnordost«  und  behielt 
diese  Richtung  die  drei  nächsten  Tage 
bei«  Es  ist  flach  und  der  Strand«  längs 
dessen  wir  hinzogen«  bestand  abwech* 
selnd  aus  feiiiem  Sand«  scharfen  Ge- 
schieben und  Sumpfstrecken.  In  der 
Entfernung  von  einer  oder  zwei  Meilen 
ist  die  Küste  mit  einer  Kette  von  fel- 
sigen und  niedrigen  Hügeln  eingefasst« 
welche  hie   und  da   mit  einem  dunkeln 


XII  ALLCttMElNB  ÜBUSICHV 

Grün  bekleidet  sind  und  zahllosen  dem 
Meere  zueilenden  Bächen  und  Flüsschen 
das  Daseyn  geben.  Als  wir  dieselben 
jetzt  durchwateten^  ging  uns  das  Wasser 
nicht  über  die  Hüften ;  doch  sah  man 
an  dem  eingeschnittenen  und  felsigen 
Bette>  dass  sie  im  Frühlinge  sehr  ange* 
schwollen  und  reissend  seyn  müssen« 
Zwei  Meilen  von  der  Küste  erhebt  sich 
ein  Hügeln  den  ich  dem  GouTemeur 
Simpson  zu  Ehren  Meunt  George  (Georgs^ 
berg)  genannt  habe^  zu  einer  Höhe  von 
600  Fuss  und  könnte  bei  einer  Reise 
ins  Innere  einen  tauglichen  Erkennungs- 
punkt abgeben«  Auf  jeder  Seite  erstreckte 
sich^  so  weit  das  Auge  reichte,  das  un« 
bewegliche  Strandeis  nach  allen  Rich- 
tungen. Das  grosse  nördliche  Land 
dehnte  sich  immer  fort  Tor  uns  aus, 
und  konnte  uns  glauben  machen,  dass 
wir  längs  einer  Ungeheuern  Ray  gereist 
wären.  Auch  waren  die  Zunahme  der 
Fluthhöhe,  das  Yorhandenseyn  einer 
Menge   von  Seetang  und  Muscheln,   so 
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wie  die  Entdeckung  Ton  Leichnamen 
eines  weissen  Bären  und  eines  grossen 
WaUfisches  nicht  geeignet >  uns  j^nen 
Glauben  zu  benehmen.  Unsere  Ver- 
muthungen  wurden  beinahe  zur  Gewiss* 
heit»  als  wir  uns  am  vierten  Abende 
einem  hohen  Kap  näherten  und  uns 
voll  Verdruss  überall  von  Land  umgeben 
sahen.  Ich  stieg  auf  den  Gipfel  eines 
Vorgebirges  und  hatte  hier  einen  eben 
so  majestätischen  als  unerwarteten  An- 
blick. So  weit  das  Auge  reichte«  stellte 
sich«  wie  durch  einen  Zauberschlag«  das 
cjfftne  Meer  dar.  Nach  Osten  hin  bespülte 
es  verschiedene  Inseln  von  mannich- 
facher  Gestalt  und  Grösse«  und  das 
nördliche  Land  endigte  sich  hier  mit 
einem  steilen  und  hohen  Gap«  das  uns 
wenigstens  40  Meilen  weit  nach  Nord- 
osten lag.  Die  Küste  des  Festlandes 
erstreckte  sich  bis  an  den  Eingang  einer 
mit  Eis  begränzten  Meerenge. 

Ich  habe    dem    grossen  Lande   in 
Norden«  unserer  jungen  Königinn  zu  £h- 
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Ten,  den  Namen  Terra  Victoria  [Victoria'- 
Land)  gegeben  und  das  Cap  an  seiner 
Endspitze  nach  dem  Gouverneur  der 
Gompagnie  Cap  PeUy,  das  Cap  aber,  wo 
wir  Halt  machten^  nach  meinem  Bruder 
Cap  AlexeCnder  genannt.  .  •  .  Die  Fluth- 
höhe  war  etwa  3  Fuss ;  es  war  die  grösste, 
die  wir  bis  jetzt  im  Polarmeere  beob- 
achtet hatten. 

Das  Aussehen  der  Küste  verändert 
sich^  sobald  man  das  Cap  Alexander 
verlässt.  Das  Meer  wird  tiefer,  das  An- 
landen leichter;  ich  zweifle  nicht,  dass 
die  Inseln  sichere  Häfen  für  die  Schiffe 
enthalten.  Am  folgenden  Morgen  pas- 
sirten  wir  8  oder  9  Meilen  weiter  ein 
anderes  hohes  Cap,  welches  aus  Trapp- 
felsen bestand.  Es  liegt  unter  68^  52' 
18"  5<"  Breite.  Die  magnetische  Ab- 
weichung war  63®  östlich; 

Das  Reisen  wurde  jetzt  immer  be- 
schwerlicher. Bald  überschritten  wir 
meilenlange,  mit  lockern  Geschieben 
bedeckte  Räume,  bald  führte  der  Weg 


DER  NBUESTfiN  RVI^BN.  XV 

über  moosige  Strecken  und  ansehnliche 
Hügel  durch  dichtes  Zwergweiden- 
Gestrüppe,  Um  die  gewöhnliche  Lage- 
rungszeit entdeckten  wir  eine  grosse  mit 
Inseln  angefüllte  Bay,  welche  5  Meilen 
südsüdwestlich  zog^  dann  eine  Biegung 
machte  und  eine  Reihe  steiler  und  ab- 
gerundeter Granit-Hügel  darbot,  welche 
denen  von  Melville-Sund  und  Cap  Barrow 
ähnlich  waren,  und  etwa  30  Meilen  weit 
im  Meere  ostsUdöstlich  zu  endigen  schien. 
Wir  hätten  drei  Tage  gebraucht,  um  nur 
diesen  Theil  der  Bay  zu  umgehen,  aber 
die  zu  imseren  Forschungen  bestimmte 
Zeit  war  bereits  verstrichen*  und  zwei 
oder  drei  meiner  Leute  konnten  in  Folge 
der  Anstrengungen  unter  dem  Gewichte 
ihres  Gepäcks,  der  Unebenheiten  des 
Bodens  und  des  beständigen  Watens  in 
eisigem  Wasser,  kaum  noch  vom  Flecke 
kommen.  Uebrigens  hoffte  ich,  wenn 
wir  die  Rückreise  beschleunigten,  noch 
Hrn.  Dease  und,  wie  verabredet  war,  ein 
Boot   anzutreffen,    und   da  wir  überall 
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noch  offenes  Meer  vor  uns  sahen»  so 
hätten  wir  vor  Einbruch  des  Winters 
unsere  Entdeckungen  noch  ansehnlich 
erweitern  können.  Ich  muss  hier  be« 
merken»  dass  wir  die  fünf  ersten  Tage 
unserer  Reise  besonders  glücklich  waren. 
Das  Wetter  war  mild  und  der  Himmel 
so  rein»  dass  ich  täglich  astronomische 
Beobachtungen  machen  konnte»  während 
wir,  ehe  wir  die  Boote  verliessen  und 
auch  nachher»  als  wir  sie  wieder  fanden» 
stets  mit  Windstössen»  Schnee  und  Frost» 
Regen  und  Reif  zu  kämpfen  hatten.  Un- 
ser letzter  Lagerplatz  war  an  einer  Stelle» 
wo  im  vorigen  Jahre  Eskimos  drei  Zelte 
aufgeschlagen  gehabt  hatten;  abgeson- 
dert davon  stand  ein  grosser  steinerner 
Rauchfang.  Beim  Cap  Franklin  kamen 
wir  an  den  Trümmern  eines  bedeutenden 
Lagers  vorüber»  wo  wir  noch  viel  Men- 
schenknochen antrafen.  Uebrigens  sahen 
wir  auf  der  ganzen  Reise  keine  frischen 
Spuren  dieses  schwachen  und  zerstreuten 
Yolkstammes. 


DU  MBUBSTBN  BBI8BN.  XTH 

Am  25.  Aug.  Morgens  bestmimte  ich 
die  geographische  Lage  unsers  Stand* 
ortes  und  liess  auf  dem  höchsten  Punkte 
eine  steinerne  Säule  aufrichten.  Hier- 
auf nahm  ich  unter  den  gewöhnlichen 
Feierlichkeiten  im  Namen  der  Compagnie 
und  der  Königinn  von  Gross-Britannien 
Besitz  von  dem  Lande.  In  den  Stein* 
häufen  legte  ich  einen  kurzgefassten 
Bericht  über  unsere  Unternehmungen 
zum  Besten  künftiger  Reisenden  nieder. 
Die  Lage  des  Ortes  ist  68°  43'  39" 
nördl.  Breite  und  106®  3'  11"  westl. 
Länge.  •  .  Die  Abweichung  der  Magnet« 
nadel  war  60®  38'  23"  östlich.  Die 
Bewegungen  der  Letztem  wurden  immer 
ö-äger  und  unsicherer,  je  weiter  wir 
nach  Osten  kamen »  und  nicht  selten 
mussten  wir  den  Compass  schütteln^  da- 
mit die  Nadel  sich  bewegte.  Zwei  Mei- 
len südlich  von  unserm  Lager  ergoss 
sich  ein  reissender  und  ansehnhcher 
Fluss  in  die  Bay.  Seine  Ufer  schienen 
mehr  eingeschnitten  und  steiler  zu  seyn 

(2) 
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als  bei   den    Strömen >  .  die   wir  bisher 
verfolgt  hatten, 

Unabhängig  von  der  Entdeckung  des 
Victoria  •  Landes  und  eines  Archipels  ist 
mir  das  Vergnügen  zu  Theil  geworden, 
190  Meilen  Küstenstrecke  vollständig 
erforscht  und  noch  80  Meilen  überdiess 
jenseits  derselben  wahrgenommen  zu 
haben,  was  nach  Abzug  der  halben  Tag- 
reise von  Cap  Franklins  Marsch,  die 
Wissenschaft  mit  einer  neuen  Kenntniss 
von  beiläufig  120  Meilen  fesdändischer 
Küste  bereichert.  Diese  Entdeckung  ist 
schon  an  sich  selbst  wichtig  genug,  für 
mich  aber  noch  mehr  deshalb,  weil  ich 
das  Daseyn  eines  offenen  und  freien  Mee- 
res nach  Osten  hin  dargethan  und  die 
Möglichkeit  einer  neuen  Fahrstrasse  l^ngs 
der  Südküsten  von  Victoria  -  Land  ge- 
zeigt habe.  Man  kanu  hier  über  das 
Meer  schiiFen,  während  die  Ufer  des 
Fesdandes,  wie  wir  dieses  Jahr  fanden, 
noch  von  einem  undurchdringlichen  Eis- 
walle eingefasst  sind.    Es  ist  schwer  zu 
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entscheiden^  ob  'das  von  uns  gesehene 
offene  Meer  mit  dem  Ross-Pülar  (Ross- 
pfeiler)^  oder  auch  mit  der  Mündung  des 
Grossen  'FUchflusses  zusammenhange«  ob- 
schon  die  Richtung  der  entferntesten 
Küsten  dieser  letzten  Vermuthung  gün- 
stig zu  seyn  scheint. 

An  demselben  Abende  sahen  wir  auf 
dem  Rückwege  beim  Cap  Trapp  einen 
schnellen  Strom  von  Eismassen«  der 
nach  Osten  ging.  Die  Küste  blieb  fort- 
während unzugänglich.  Wir  verfolgten 
südwärts  mehre  Rennthier  -  Heerden  und 
tödteten  zwei,  die  weit  trefflicher  waren 
als  die  an  der  Bathurst -Einfahrt  und 
am  Kupferminen -Flusse.  Auch  sahen 
wir  einige  Moschus -Ochsen«  und  zahl- 
reiche Schwänpe  von  Schneegänsen 
[Anser  hyperboreus),  die  meistens  von  an- 
dern grossem  und  durch  ihr  graues 
Gefieder  unterschiedenen  (^.  canadiensis) 
angeführt  wurden«  versammelten  sich 
auf  den  Sümpfen  und  nahmen  ihren 
Flug  nach  mildem  Himmelsstrichen.  Mit 

(2*) 
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einbrechender  Nacht  erreichten  wir  am 
29.  August  unsere  Bootej  die  wir  noch 
Yon  Eis  umgeben  fanden»  welches  wahr* 
scheinlich  Nord  -  und  Westwinde  aus 
der  Nähe  und  Ferne  nach  dem  Umkehr- 
Kap  getrieben  hatten.« 

Den  Berichten  der  HH.  Deoie  und 
Simpson,  welche«  wie  schon  bemerkt»  in 
der  Sitzung  der  Londoner  Geographi* 
sehen  Gesellschaft  yom  13.  Mai  1839 
vorgelesen  wurden»  waren  Karten  in 
sehr  grossem  Massstabe  beigefügt»  auf 
welchen  ihre  Reise  und  die  neuen  Ent* 
deckungen  yerzeichnet  waren.  Arrouh 
smüh  verband  damit  eine  Karte  von 
Nord-Amerika»  auf  welcher  ebenfalls  die 
neu  aufgenommenen  Küsten  von  120 
Meilen  Länge  angegeben  waren.  Die 
neuen  Entdeckungen»  so  wie  die  firühem 
von  Franklin,  Ross  etc.  waren  mit  ver- 
schiedenen Farben  bezeichnet.  Ein  Blick 
auf  diese  Karte  lehrt»  dass  nur  noch 
eine  Strecke  von  150  Meilen  zu  erfor^r 
sehen  istj  um  die  neuesten  Entdeckungen 


mit  denen  yon  James  Ross,  1832 »  und 
Back,  1834j  in  Verbindung  zu  bringen 
und  so  die  ganze  Nordküste  yon  Ame- 
rika zu  Yerrollständigen. 

Die  weitem  Forschungen  sind  idcht 
aufgegeben  und  werden  unstreitig  im 
Sommer  1839  fortgesetzt  worden  seyn. 
Von  dem  bekannten  .Reisenden  Ba^k, 
der  der  obigen  Sitzung  nicht  persönlich 
beiwohnen  konnte»  wurde  ein  Schreiben 
vorgelesen»  das  sich  über  diese  neuen 
Entdeckungen  sehr  lobpreisend  aus* 
sprach,  »Vorausgesetzt«  —  sagt  er  — 
»dass  die  Eskimos  die  am  Ufer  des  Kupfer- 
minen-Flusses zurückgelassenen  Boote 
nicht  zerstört  haben,  und.  die  Jahreszeit 
nicht  ungünstiger  ist  als.  im  vorigen 
Sommer,  so  wird  die  Expedition»  indem 
sie  längs  der  Südküste  vom  Victoria« 
Land  hinfährt»  in  jenes  nach  Osten  fuh« 
rende  Meer  gelangen  können»  welches 
dann  ohne  Zweifel  von  Eise  frei  seyn 
wird.  Man  darf  aber  kaum  hoffen»  dass 
dieser  günstige  Umstand  auf  eine  etwaa 


bedeutende  Entfernung  von  Dauer  seyn 
werde^  obschon  es  nicht  unmöglich  ist. 
In   diesem  Falle    wäre   die  Lösung   der 
Aufgabe    nicht    schwierig.     SoUte    aber 
das  Gegentheil  eintreten^  so  werden  die 
niedrigen    und    abschüssigen    Ufer    mit 
Haufen  von  Eisschollen   bedeckt    seyn, 
während  man  die  Umgebungen  der  hohen 
und   steilen   Vorgebirge,    die  man  von 
Strecke  zu  Strecke  antrifil,  bei  übrigens 
freiem  Meere  unfahrbar  finden    dürfte. 
Sehr  wahrscheinlich   wäre  es   dann  un- 
möglich, längs  der  festländischen  Küste 
ein  so  seichtes  Fahrwasser  zu  verfolgen, 
welches    mit  Eis  verstopft  wäre.     Diess 
würde  alle  Versuche  in  dieser  Richtung 
vereiteln    und    auch   die   Frage,   ob   es 
eine  innere  Durchfahrt  giebt,  würde  so 
unentschieden  und    zweifelhaft    bleiben 
wie  zuvor.  Indessen  gilt  diese  Bemerkung 
nur  von   der  benachbarten   Küste   und 
westlich  von  der  Maconcchie- Spitze.  Dass 
es  auch  in  Norden  der  Fall  seyn  sollte, 
ist  nicht   wohl  wahrscheinlich^  und  ich 
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vermuthe^  dass  man  einen  neuen  Weg 
gegen  den  Grossen  Fischftuss  (Thlo  -  e  •  tschu) 
finden  werde.«  ....*). 

Ueber  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nord-Amerika  haben  wir  vor  Kurzem  aus 
der  Feder  eines  Mannes^  den  die  Welt 
bis  jetzt  nur  als  Romandichter  kannte^ 
auch  einen  recht  anziehenden  Reise- 
bericht erhalten.  Es  ist  diess  der  brit- 
tische  Capitain  Marryat.  Sein  zu  London 
in  drei  Bänden  erschienenes  Werk:  A 
Diary  in  America,  with  Remarks  ön  its  In- 
stitutions, enthält  im  ersten  und  zweiten 
Bande  das  Tagebuch  seiner  Reise  von 
NeW'York  über  Boston,  Albany,  ütica,  Tren- 
ton,  Niagara,  Detroit,  den  Huronen'  und 
Obern 'See  etc.  etc.^  nach  Canada,  von 
wo  er,  nach  einigem  Aufenthalte  während 
der  Insurrection ,  nach  den  Vereinigten 
Staaten   zurückkehrte  und  Philadelphia, 


*)  Nouvelle»  Annales  des  Voyages  etc.  1839, 
Juni,  S.  265  u.  ff.  5  —  The  Lüterary  Gazette 
etc.,  1839,  Mai,  S.  310  n.  312. 
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fFashington,  deii  Eric  •See»  fF'mubagoe, 
Wisconsin ,  Cincinnali,  Lewingtcn»  Louis* 
ville  u.  a.  O.  nu  besuchte«  DasUebrige 
des  Werks  besteht  aus  Bemerkungen 
über  ErsiebuBg«  Sklaverei«  Land-  und 
Seemacht»  Regierung,  Religion  und  an- 
dere wichtige  Gegenstände.  Hoffentlich 
wird  diese  Reise  bald  in  einer  teutschen 
Uebersetzung  erscheinen. 

Ein  anderer  Engländer^  eigentlich 
ein  Schotte,  und  zwar  ein  Hochländer, 
August  Mvaray,  hat  in  den  Jahren  1834 
bis  1836  ebenfalls  Nord-Amerika  besucht 
und  seine  Aufinerksamkeit  unter  Andern 
auch  den  noch  unabhäugigen  Indiem 
der  westlichen  Länder  jenseits  des  Missi- 
sippi»  geschenkt  *).  Er  bemerkt  über 
diese  Ureinwohner  Amerikas : .  .  •  »Jede 


*)  Travels  in  North  America,  during  the  Years 
1834,  5,  6.  Indading  a  Summer  Residence 
-with  the  Pawnee  Tribe  of  Indians  etc.  etc. 
etc.  ByC/Aigustus  Murray*  iYaUs^LondoUf 
1839. 
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Stunde«  die  ich  mit  den  Indiern  zubrachtej 
bestärkte  mich  in  der  Ueberzeugung» 
dass  ich  den  einzig  richtigen  Weg«  mit 
ihrem  häuslichen  Leben  und  ihrem  wah- 
ren Charakter  vertraut  zu  werden«  ein- 
geschlagen habe.  Hätte  ich  nach  dem 
geurtheilt«  was  ich  in  Fori  Leavenworth 
oder  andern  Gränzplätzen«  wo  ich  sie 
antraf«  zu  bemerken  im  Stande  war:  so 
hätte  ich  ungefähr  das  Nämliche  über 
sie  erfahren«  was  die  gewöhnlichen 
Schriftsteller  der  Welt  mitgetheilt  haben« 
und  ich  hätte  mich  und  Andere  mit  dem 
Glauben  an  ihr  »hohes  Ehrgefühl««  ihre 
Gastfreundschaft«  ihre  Aufrichtigkeit  und 
Wahrheitsliebe  und  viel^  andere  Tu- 
genden  getäuscht«  die  sie  entweder  gar 
nicht«  oder  doch  nur  in  einem  sehr 
massigen  Grade  besitzen.  £s  ist  übri- 
gens kein  Wunder«  dass  dergleichen 
falsche  Vorstellungen  in  Umlauf  gekom- 
men sind«  denn  der  Indier  unjter  den 
Weissen  oder  in  einer  Festung«  einem 
Handelsplätze  oder  einer  Stadt«  ist  von 

(3)     .■ 
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dem  nämlichen  Indier  zn  Hause  unter 
den  Seinigen  so  verschieden  als  ein  tür- 
kischer Moliah  von  einem  französischen 
Barbier.  Unter  den  Weissen  ist  er  ganz 
Würde  und  Ruhe.  Er  spielt  die  ganze 
Zeit  hindurch  eine  Rolle  und  zwar  höchst 
bewunderungswürdig.  Er  zeigt  bei  den 
außallendsten  Wirkungen  unserer  Ma- 
schinen kein  Erstaunen;  er  fälu't  nicht 
auf,  wenn  dicht  hinter  ihm  ein  Vierund- 
zwanzigpfiinder  abgefeuert  wird,  und 
zeigt  nicht  die  mindeste  Neugierde  in 
Betreff  der  tausend  Dinge,  welche  ihm 
doch  wirklich  neu  und  seltsam  vorkom- 
men müssen.  Dagegen  plaudert,  scherzt 
und  lacht  er  zu  Hause  mit  seines  Glei- 
chen nach  Herzenslust,  und  ist  so  über 
alle  Massen  neugierig,  wie  es  nur  immer 
ein  Mann,  oder  ein  Weib,  oder  ein  Affe 
auf  Gottes  Erdboden  seyn  kann.  Wahr- 
haftigkeit und  Redlichkeit  sind  —  Aus- 
nahmen wie  unter  allen  Völkern   abge« 

rechnet ihm  unbekannt    oder    doch 

ein  Gegenstand  des  Spottes.   Schon  der 


Knabe  wird  zum  Lügen  und  Stehlen 
angewiesen  und  aufgemuntert «  und  er 
lernt  sich  nur  dann,  schämen  oder  hat 
Nachtheil  davon  ^  wenn  die  Sache  ent- 
deckt wird.  Nie  in  meinem  Leben  sind 
mir  so  entschlossene^  rücksichtslose  und 
freche  Lügner  vorgekommen.  Selbst 
die  Häuptlinge  haben  mir  mit  der  Würde 
einer  obersten  Gerichtsperson,  oft  um 
eines  ganz  unbedeutenden  Zweckes  wil« 
len,  wiederholt  die  iiberlegtesten  und 
gröbsten  Unwahrheiten  gesagt,  so  dass 
ich  fest  glaube,  der  Freiherr  von  Münck' 
hausen  würde  vor  dem  Oberhaupte  der 
Pards  (Pawnees)  die  Segel  streichen 
müssen.«  .  .  .  .  , 

Nicht  minder  anziehend,  obwohl  in 
anderer  Weise,  ist  die  Beschreibung  der 
Reise,  welche  Hr.  Lenz^  vormals  Lehrer 
zu  Schnepfenthal,  in  den  Jahren  1836 
und  1837  nach  den  Staaten  Missuri  und 
Jllincis  unternommen  hat  *).      Der  Ver- 

*)  Reise    nach  St,  Louis  am  MissisippL     Nebst 
meinen  während  eines  vierzehnmonatUehen  Auf- 
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fasser  erklärt  sich  im  Vorwort  über  die 
Gründe^  welche  ihn  zur  Herait8|^abe  die«* 
ser  Reise  bewog'en.  »Während  meines 
Aufenthalts«  —  sagt  er  —  »in  denjenigen 
Gegenden  des  Missuri« Staates,  wohin 
Duden  und  v.  Martels  durch  ihre  reizenden 
Schilderungen  so  viele  Auswanderer 
lockten,  überzeugte  ich  mich  zwar,  dass 
ihre  Angaben  im  Allgemeinen  der  Wahr« 
heit  gemäss  sind,  fand  aber  zugleich» 
dass  ihre  Schriften  die  Vorzüge  jener 
Länder  zu  sehr  hervorheben,  während 
sie  die  Nachtheile  derselben  entweder 
ganz  übersehen  oder  doch  sehr  yerrin» 
gem.  Eine  solche  Darstellung  mnsste 
natürlich  dahin  wirken,  dass .  Viele,  die 
im  Vaterlande  in  leidUchen  Verhältnissen 
lebten,  bewogen  wurdäi,  nach  Amerika 
auszuwandern,   wo   sie   nun   oft  ein  un« 


enthalts,  in  den  Jahren  1836  und  1837,  theds 
im  Missuri- Staate  theäs  in  Illinois  gemachten 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  eiCp  Weimar. 
1836. 
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glückliches  Lel>en  fuhren«  ohne  doch 
immer  die  Mittel  zu  besitzen«  den  Wunsch 
in  ihre  Heimatk  zurüekzukehren«  beMe« 
digen  zu  können  ....  Sollte  es  aber 
nicht  yerdienstüch  seyn«  durch  eine  ein- 
fache und  treue  Darstellung«  nicht  bloss 
der  Yortheile«  sondern  auch  der  Nach« 
theile  einer  Niederlassung  in  jenen  Ge- 
genden« diejenigen  unter  meinen  Lands- 
leuten« welche  dadurch  nur  yerlieren 
können«  davor  zu  warnen?  Mir  scheint 
diess  gegenwärtig  um  so  dringender 
Böthig«  da  bei  den  unglücklichen  Bank- 
yerfaältnissen  und  der  allgemeinea  Geld« 
noth  in  Amerika  diiejenigen«  welche  den 
Plan«  sich  als  Landleute  (Landwirthe) 
dort  anzusiedeln«  nicht  ausführen  kön» 
neu«  wenig  Ho£fnung  haben«  ihren. Unter«* 
halt  daselbst  auf  andere  Weise  zu  er- 
weii)en.  Auch  ich  hatte  Anfangs  die 
Absicht«  ein  Landgut  im  Missuri- Staate 
zu  kaufen«  gab  sie  jedoch«  nach  reif- 
licher Erwägung  aller  mit  Ausfuhrung 
tines  solcheaPlanesyerbmidenenSchwie- 
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rigkeiten,  auf.  Aiedurch  entging  ich 
wahrscheinlich  eiiiem  bedeutenden  Ver-* 
luste«  den  ich  beim  Yerkaufe  meiner  Be- 
sitzung erlitten  haben-  würde«  indem  mir 
der  praktische  Betrieb  der  Landwirth« 
Schaft  während  des  Jahres  1836  und 
die  darüber  eingezogenen  Erkundigun« 
gen  ganz  andere  Resultate  liefeirten>  als 
ich  nach  Dudens  und  v.  MärUls  Schrif* 
ten  erwartete.«  .  .  .  «  Das  kleine  Werk 
ist  sehr  belehrend  und  unterhaltend» 
und  verdiient  von  allen  Auswanderungs« 
lustigen  gelesen  zu  werden«  Bieson- 
ders  anziehend  ist  die  .  Beschreibung 
der  Gegend  um  Lewis  Ferry  im  Missuri- 
Staate  und  der  ausschliesslich  von  teut- 
sehen  Landleuten  bewohnten  Theile  des- 
selben. 

Von  Forbes  Beschreibung  von  Ober* 
und  Nieder  'Californien  finden  die  Leser 
am  Schlüsse  des  vorliegenden  Jahrganges 
eine  gedrängte  Uebersicht 

Ein  zu  London  erschienenes  Werk 
über  Peru,  von   dem  engUschen   Arzte 
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Dr.  Archibald  Sihith  ^)  verbreitet  sich 
hauptsächlich  über  den  Gesundheits- 
«Ostand  des  Landes,  namentlich  über 
körperliche  Erziehung^  und  häusliches 
Leben  der  mittlefn  und  hohem  Stände 
in  Lirna.  ^  In  andern  Beziehungen ,  na« 
mentlich  was  geographische  und  stati* 
stische  Mittheilungen  betrifit,  ist  das 
Buch  ziemlich  oberflächUch  und  in  kei* 
ner  Weise  den  Werken  Basä  HaUs  noch 
weniger  aiberPcppigs  umfassendem  Reise- 
berichte an  die  Seite  zu  stellen.  Be* 
merkenswerth  ist  die  ungemeine  Ver- 
zärtelung und  Weichlichkeit,  die  unter 
den  eingebornen  Creolen  Lima's  Statt 
findet.  »Wenn  dem  Limaner«  —  heisst 
es  —  »nur  die  kleinste  Uipässlichkeit 
zustösst,  so  legt  er  sich  einige  Tage  ins 
Bett.  Sich  mit  kaltem  Wasser  zu  waschen, 
ist  ihm  etwas   sehr  Bedenkliches,    denn 


*)  Peru  as  it  u;  d  Residence  in  Lima  and  other 
parts  of  the  Peruvian  RepubUc,  By  A,  Smith, 
2  YoUs.    London,  1839. 


es  könnte  ihm  Gesichtskrämpfe  und 
lCopfechmer2en  asuziehen.a  .  .  .  .  JUnut 
ist  daher  auch  ein  wahres  Paradies  für 
die  Aerzte.  »Bei  jeder  Krankheit  werden 
mehre  Aerzte  kxxm  ConsiUum  berufen» 
welche  sich  täglich  Morgens  und  Abends 
einfinden,  bis  der  Kranke  ausser  Gefahr 
ist.  Eine  Hauptsache  dabei  ist  die  Ver- 
ordnung der  Üiits  worüber  die  Diener 
des  Hauses  jedes  Mal  die  umständlich» 
sten  Vorschriften  empfangen.  Auch  wenn 
die  ärztliche  Versammlung  zum  Behuf 
der  gemeinschaftlichen  Berathschlagung 
niöfat  mehr  nöthig  ist,  besuchen  zwei 
öder  mehr  Aerzte  noch  einzeln  und  zu 
Verschiedenen  Stunden  den  Kranken, 
tim  wenigstens  seiner  Familie  noch  Be* 
ruhigung  zu  gewähren.  •  •  •  Man  erzählt 
eine  Geschichte  von  zwei  Doktoren, 
welche  einen  ganzen  Monat  oder  noch 
länger  ein  Haus  in  der  Stadt  Lima  be- 
suchten, wo  der  Eine,  sobald  sie  sich 
nach  Besichtigung  des  Kranken  in  das 
Mebenzinmoier    zur   Berathschlagung  zu- 
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rückgezogen  hatteiii  sich  räusperte  uod 
den  Andern  fragte :  i^Nun,  darf  der  Kranke 
heute  essen?«  worauf  der  zweite  Doktor 
antwortete:  »Warum  nicht?  Allerdings 
darf  er  essen.a  So  ging  das  Ding  Tag 
ftir  Tag»  indem  die  alten  Herren  sieh 
gehörig  Zeit  im  Nebenzimmer  liessen 
und  dann  das  Ergebniss  ihrer  langen 
und  wichtigen  Berathschlagung  dem  Kran« 
ken  und  den  Seinigen  in  feierlicher 
Weise  mittheüten.«  •  «  •  •  Es  muss.be« 
merkt  werden»  dass  diese  Gonsilien  sehr 
einträglich  sind»  denn  jedes  einzelne 
Mitglied  dieser  ärztlichen  »Juntas»  em« 
pföngt  vier  bis  fünftehalb  Piaster»  wäh- 
rend einzelne  Besuche  des  Hausarztes 
nur  mit  Einem  Piaster  honorirt  werden.  -* 
Die  furchtbare  Cholera  (d.  h.  nicht  die 
Asiatische »  sondern  die  .  gewöhnliche 
firechruhr  oder  die  schon  seit  langer 
Zeit  bekannte  Cholera  morbus)  soll  nach 
Dr.  Smüh  in  Peru  als  etwas  ziemlich 
Ungefährliehes  betrachtet  werden.  »Die 
Leichtigkeit  sich  (aus  dem  Hochgebirge 
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der  Anden)  Eis  zu  verschaiEen«  —  sagt 
er  —  »macht  die  Heilimg  der  Cholera 
zu  einer  gar  nicht  schwerea  Sache.  Die 
Eingebornen  wenden  im  ersten  Stadium 
der  Krankheit  nur  verdünnende  Alittel 
an«  namentlich  warmes  Wasser  .oder  ei- 
nen Aufguss  Yon  Leinsamen  ader  Malven« 
mit  oder  ohne  Zusatz  Yon  Weinsteinrahm 
oder  Tamarinden.  Diese  einfaclien  Ge- 
tränke muss  der  Kranke  so  lange  neh^ 
men«.  bis  man  glaubt«  dass  er  sich  genug 
erbrochen  ujld  ausgeleert  habe.  Hier» 
auf  wird  Eiswässer  angewendet«  welches 
cane  starke  beruhigende  Wirkung  her- 
vorbringt. Weder  der  Arzt  lioch  der 
gemeine  Mann  lässt  sich  durch  die  Todten* 
kälte  des  Kranken  von  der  Anwendung 
dieses  Mittels  abschrecken«  und  die  ge- 
wöhnliche Folge  ist«  dass  an  die  Stelle 
der  Kälte  bald  innere  Wärme  tritt  und 
so  das  erschöpfende  Fortschreiten  der 
Krankheit  aufgehalten  wird.  Bei  dieser 
althergebrachten  Behandlungsweise  der 
Cholera  in  Lma,  wo  die  Krankheit  en« 
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demisch^  am  meistea  aber  in  den  heissen 
Monaten  herrschend  ist»  verschwinden 
alle  gewöhnlichen  Symptome»  und  der 
Verlauf  der  Krankheit  ist  so  günstig;  dass 
niemals  zur  Aderlass  geschritten  werden 
darf.  Indessen  erscheint  doch  auch  von 
Zeit  zu  Zeit  die  eigentlich  sogenannte 
Asiaiüehe  Cholera»  wo  der  Kranke»  wie 
sieh  ein  eingebomer  Arzt  ausdrückte» 
ein  schreckenvolles  Bild  des  Todes  dar- 
stellt.« Hier  scheint  also  die  einheimi- 
sche Behandlungsweise  nicht  immer  wirk« 
sam  zu  seyn. 

In  der  Sitzung  der  Londoner  Geo« 
graphischen  Gesellschaft  vom  25.  März 
1839  erstattete  der  in  unserm  Taschen« 
buche  mehrmals  erwähnte  Engländer 
Pentland*)  einen  kurzen  Berieht  über 
seine  Wanderungen  in  Peru  und  Bolivia 
während  der  letzten  zwei  Jahre.  Der 
Reisende  stieg  im  August  1837  zu^ma 


•)  S.  den  Vin.  Jahrgang  (19&0),  S.  CXH  u.  ff. 
und  den  yotigm  Jahrgang  (1839)  S.  XLIL  u.  f. 
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ans  Land  und  begab  sich  Yon  da  nach 
La  Pazy  dem  damaligen  Sitze  der  Bofi* 
Tischen  Regierung,  bei  welcher  er  als 
grossbritannischer  General-Consul  ange- 
stellt war.  Auf  diesem  Wege  yerweilte 
er  eine  kurze  Zeit  in  Takru,  einer  gros* 
sen  Stadt»  14  Stunden  TOm  Hafen  Arica> 
wo  sich  die  yornehmsten  fremden  Kauf«» 
leute  niedergelassen  haben.  Er  bestimmte! 
die  geographische  Lage  dieser  Stadtj 
und  ging  darauf  über  die  westliche  Cor« 
dillere  durch  dien  Pass  Gualälas ,  der 
14700  engl.  Fuss  (13788  Par.  F.)  über 
dem  Meere  liegL  Leute^  die  aus  dem 
Küstenlande  hieher  kommen»  leiden  be* 
trächtlich  von  der  äusserst  dünnen  Luft 
dieser  hohen  Gegend;  man  hat  sogar 
Beis{)iele  von  plötzHchen  Todesfällen. 
In  der  Nähe  des  Passes  Gualillas  be- 
trachtete Peruland  das  riesenhafte  Untere 
nehmen  eines  Ganais,  welcher  das  Wasser 
eines  nach  Osten  strömenden  Flusses 
nach  der  entgegengesetzten  Sdite  der 
Cordillere,  in  das  Thal  von  Takna>  zur 


Bewässerung  der  Ländereien  daseibat, 
leiten  soll«  Der  Plan  zu  diesem  Unter- 
nehmen ist  von  einem  Engländer«  Namens 
Scott»  entworfen  und  auch  die  Ausführung 
geschieht  grösstentheils  durch  die  eng» 
tischen  Kaufleute  in  Takna.  Man  kann 
sich  einen  Begriff  von  der  Grösse  die- 
ses Werks  machen«  wenn  man  erföhrl; 
dass  der  Punkte  wo  der  Uchusuma  in  den 
Kanal  eintritt«  14652  Fuss  (engl.)  über 
dem  Meeresspiegel  liegt»  dass  der  Kanal 
von  da  40000  Yards  (beinahe  5  geogr« 
Meilen)  noch  bergauf  gefuhrt  werden 
muss«  um  den  Gipfel  der  Andeskette  zu 
erreichen«  über  die  er  geleitet  werden 
soll«  und  dass  dieser  ganze  Bau  in  einem 
▼on  aller  Bevölkerung  und  allen  Lebens* 
bedürfnissen  entblösaten  Lande  vor  sich 
geht»  in  einer  Meereshöhe«  die  beinahe 
der  des  Montblanc  in  den.  Schweizer* 
Alpen  gleichkommt«  ?—  Im  PrüfaUnge  1838 
besuchte  Pentland  das  westliche  Ufer 
des  grossen  Sees  Täicaca,  die  ehemalige 
peruanische  Provinz  CoUaos,  das  frucb^ 


bare  Tbal  des  Yueay  und  schlug  seinen 
Wohnsitz  fiir  eine  kurze  Zeit  in  Cuzco^ 
der  alten  Hauptstadt  der  Yneas^  auf.  Die 
St.  Dominicus-Kirche  (an  der  Stelle  des 
alten  berühmten  Sonnentempels)  liegt 
wnter  12®  31'  südl.  Breite  und  72*  4/ 
wesll.  Länge  (von  Greenwich)  und  gegen 
11000  Fuss  über  dem  Meere.  Der  Rei- 
sende fand  hier  einen  Grundriss  der 
alten  und  neuen  Stadt^  und  untersuchte 
die  vielen  noch  vorhandenen  Trümmer 
altperuanischer  Bauwerke.  Von  Cuzco 
begab  er  sich  nach  Ollaniaytambo  und 
dem  nordwestlichen  Ende  der  grossen 
östlichen  Gordillere^  und  sah  hier  aber* 
mals  ein  Beispiel  von  einem  die  Andes 
durchschneidenden  Kanäle^  wo  der  Yucay 
aus  dem  Becken  vdn'  Umbamba  in  das 
von  Santa  Asia  übergeht.  Pentland  be^ 
stimmte  auf  dieser  Reise  die  Lage  von 
beinahe  40  Punkten  und  mittelst  des 
Barometers  auch  ihre  Meereshöhe ;  ebea 
so  die  Lage  und  Höhe  jedes  wichtigen 
Punktes  der  dstlichen  Gordillere  zwischeo 
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13"  und  16^  südl.  Breite.  Er  besuchte 
nun  auch  die  östlichen  und  nordöstlichen 
Ufer  des  Tüicaca,  die  noch  nie  von  ei-^^ 
nem  wissenschaftlichen  Forscher  betre«^ 
ten  worden  waren.  An  der  Ostseite  fand 
er  eine  starke^  Ackerbau  treibende  Be« 
Tölkerung^  meist  auslndiern  bestehend» 
welche  die  ^ymizra-Sprache  reden:  auch 
entdeckte  er  weitläuftige  Ruinen  aus  der 
ahperuanischen  Zeit»  besonders  Grab- 
mähler»  welche  auf  eine  noch  weit  stär- 
kere Volksmenge  als  die  jetzige  zurück* 
schliessen  lassen.  Auf  einem  dritten  Aus- 
fluge in  das  Thal  Sorata  untersuchte  er 
den  Lauf  des  Flusses  Mapiri,  wo  er  die 
östliche  Cordiltere  am  nordwestlichen 
Fusse  des  Schneeberges  von  Lachisani 
durchbricht»  und  bestimmte  die  Lage 
dieser  sonderbaren  Spalte  in  der  Gebirgs- 
kette» 80  wie  verschiedener  Dörfer  der 
Provinzen  Lareoaja  und  Mumcäs  y  wor- 
unter eines»  Carba  genannt»  durch  seine 
starke  Bevölkerung  merkwürdig  ist,  die 
an    3000   Seelen   bcirägt.    Die   Männer 


beschäfügeti  sich  ausscUiessUch  äU  wan- 
dernde Aerzte  und  Wahrsager^  und  durch- 
ziehen« ihr  Dorf  mit  eineca  Sack  voll 
einfacher  Arzneimittel  .verlaasend«  Süd« 
Amerika  von  einem  Ende  zum  andern. 
Sie  erwerben  auf  diesen  Streifereien  eine 
Menge  Geld«  welches  dann«  wenn  sie 
nach  Hause  zurückkommen»  vertrunken 
wird.  Diese  Leute  haben  Vieles  mit  un- 
sern  Zigeunern  gemein  und  unterschei- 
den sich  auch  in  der  Gesichtsbildung 
von  den  übrigen  Indiern«  indem  sie  mehr 
den  Juden  ähnlich  sehen«  Sie  reden 
auch  eine  ganz  eigenthümliche  Sprache^ 
welche  den  Aymara-Indiern«  in  d^ren 
Gebiet  das  Dorf  Gurba  auf  eiinem  Berge 
liegt«  völlig  unbekannt  ist.  Pendtod  fand 
noch  ein  solches  Beispiel  von  einer  iso- 
lirteh  Rasse  in  der  Provinz  Munecas,  näm» 
lieh  das  Dorf  AmartUa,  dessen  kaum 
3000  Köpfe  starke  Volksmenge  ebenfalls 
ihjee  eigene  Sprache  hat.  Er  erklärt 
diese  abgesonderten  Stämme  für  Nach- 
kommen alter  Golonien  der  Yncas»  welche 


BIB  mUCBTBN  BMUOeM.  XU 

bekanntlich  ganze  Yölker  aus  einem 
Theile  ihres  Ungeheuern  Reiches  nach 
einem  andern  zu  versetzen  pflegten.  Mit 
Hilfe  der  auf  seiner  frühem  Reise  nach 
Bolivia  gemachten  Beobachtungen  hoffl; 
er  bald  eine  genaue  Karte  des  ganzen 
Gebirgslandea  von  Bolioia  und  Süd^Peru 
herausgeben  zu  können^). 

In  derselben  Sitzung  der  Londoner 
Geographischen  Geselbchaft  wurde  ein 
Aufsatz  von  Bowrmg  über  die  geogra- 
phische Beschaffenheit  der  Gegend  von 
Cuzcc  vorgelesen.  Nach  einer  Darstellung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  dieser  Stadt 
und  der  merkwürdigen  Reste  ihres  vor- 
maligen Glanzes,  folgte  ein  Abriss  der 
Stadt  Urabamba  in  dem  fruchtbaren 
Thale  des  Tucay,  etwa  20  (engl.)  Meilen 
nordwestlich  von  der  Hauptstadt»  so  wie 
der  Dörfer  OUantaytambo  und  Choqueqnm. 
Beide  sind  wegen  ihrer  Trümmer  alter 
Bauwerke«  und  Ersteres  besonders  we- 


*)  La.  Gas.,  1839,  Man,  S.  200  n.  f. 
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gen  einer  Hängebrücke  merkwürdig«  de- 
ren Doppelbogen  auf  einem  Pfeiler  von 
.Cykloj»«cher  Bauart  in  der  Mitte  des 
Stromes  ruht  Auch  warf  dieser  Aufsatz 
einiges  Licht  auf  den  Lauf  der  Plüsse 
Yanatüi  und  Ucayali.  ^Der  Verfasser  hat 
sich  während  eines  mehrjährigen  Auf- 
enthalts in  diesem  Theile  Ton  Amerika 
mit  der  Quichua-  und  andern  indischen 
Sprachen  vertraut  gemacht'^). 

Derselbe  Hr.  Bewring  beschwert  sich 
in  einem  Schreiben  an  den  General- 
Consul  Pentland«  über  den  französischen 
Reisenden  cTOrbigny  ^*)s  indem  er  sagt» 
dass  dessen  Karte  vom  Titicaca^See  nur 
eine  Abzeichnung  derjenigen  sei«  welche 
er«  Bowring«  im  J.  1833  gemacht  und 
dem  Hrn.  d  Orbigny  bei  seiner  Reise 
nach  Bolivia  mitgetheilt  habe.  Eben  so^ 
sagt  er«  seien  viele  Ansichten  altperua- 
nischer Ruinen«   die   dessen  Atlas   ent- 


*)  Ebendas. 

**)  Man  sehe  über  dessen  Reise  den  XIII.  Jahrg. 
unsers  Taschenhuchs  (1635)    S.  XXIX  u,  ff. 


hält,  nach  seinea  eigenen  Zeichnungen 
gemacht,  besonders  die  der  Inseln  TM^ 
caca  und  Coati,  welche  der  französische 
Reisende  gär  nicht  persönlich  besucht 
habe  *). 

Ein  anderer  Engländer,  Sir  ff^ccdbme 
Parish,  der  sich  mehre  Jahre  in  diplo* 
matischen  Geschäften  zu  Buenos  Ayres 
aufgehalten,  hat  vor  Kurzem  ein  schätz- 
bares Werk  über  die  Argentinische  Re» 
publik  herausgegeben  ^^),  Es  enthält 
wichtige  statistische  topographische  und 
geschichtliche  Notizen,  die  der  Verfasser 
aus  Quellen  und  Archiven  schöpfte, 
welche  ehemals  unter  der  spanischen 
Regierung  jedem  Fremden  unzugänglich 
waren.  Von  bemerkenswerthen  Einzel- 
heiten sind  die  Nachrichten  über  das 
urweltliche  Thier  Glypiodon»  die  Schil* 
derung  des  Zustandes  von  Buenos  Ayres 


*)  Liu  Gaz,y  a.  a.  O. 
**)  Buenos   Ayres  and  ihe  Provinces  of  the  Rio 

de  la  Plataj  their  present  State,    Trade    and 

Bebt  etc  London,  1839. 
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zur  Zeit  des  Nordwindes^  die  I^otizea 
über  die  eingebornen  Völker  der  Pe- 
huentschen«  der  Pueltschen  u>  a.  m. 
anzuführen.  Letztere  scheinen  jedoch 
von  Pöppig  genauer  und  besser  beschrie* 
ben  worden  zu  seyn  *).  Das  Glyptedon 
ist  erst  vor  nicht  langer  Zeit»  etwa  20 
engl.  Meilen  südlich  von  der  Stadt  Buenos 
AyreSj  entdeckt  worden.  Man  fand  das 
vollständige  Gerippe  dieses  Thieres  am 
Ufer  des  Rio  Matanza,  an  einer  niedrigen 
sumpfigen  Stelle^  ungefähr  5  Fuss  unter 
der  Oberfläche  und  es  wurde  so  vor- 
sichtig ausgegraben^  dass  wahrscheinlich 
nur  wenig  beschädigt  oder  verloren  ge- 
gangen ist.  Das  Thier  scheint  zur  Sippe 
der  Panjserthiere  (Armadillos)  geh<5rt  zu 
haben.  Die  ganze  Länge  von  der  Schnauze 
bis  zum  Ende  des  Schwanzes  ist  8|^  engl. 
Fuss,  die  grösste  Breite  3  Fuss  4  Zoll, 
die   Höhe   3  Fuss   6  Zoll.  —  Uebor  die 


*)  S.    den  Aufsatz    darüber  im.  XIV*  Jahrgänge 
dieses  Taschenbuches  (1836)    S,  218  u.  fF, 


r 
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Erscheinungen  beim  Eintreten  des  Nord* 
windts  bemerkt  der  Verfasser:  »Die  Eu» 
ropäer  leiden  im  Allgemeinen  weniger 
von  diesem  abscheulichen  Winde^  als  die 
Einheimischen»  besonders  die  Frauens* 
personen»  denen  er  heftiges  Kopfweh 
verursacht.  •  •  .  .  .  Aber  nicht  nur  die 
Gesundheit  greift  er  an>  sondern  auch 
in  anderer  Weise»  namentUch  auf  vielö 
Gegenstände  der  Haushaltung»  übt  er 
einen  verderblichen  Einfluss  aus.  Das 
Fleisch  geht  in  Fäulniss  über»  die  Milch 
gerinnt  und  wird  sauer»  und  selbst  Brod« 
welches  um  diese  Zeit  gebacken  wird» 
ist  häufig  schlecht  ....  Wenn  jedoch 
das  Uebel  den  höchsten  Grad  erreicht 
hat»  dann  verkündigt  das  Fallen  des  Ba- 
rometers die  Ankunft  des  Pampero,  wie 
der  Südwest  hier  genannt  wird.  .... 
Auf  den  Schneegipfeln  .  der  Andes  ent- 
standen» braust  er  mit  Heftigkeit  über 
die  Pampas  (daher  der  Name)  einher» 
und  wird»  bevor  er  Buenos  Ayres  erreichtg 
oft  zu  einem  wahren  Orkane.  Jetzt  tritt 
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nun  ein  ganz  veränderter  Zustand  der 
Dinge  ein  .  .  «  .  Ein  grosser  Theil  der 
Einwohner  hat  sieh,  besonders  am  Abende 
in  den  LaPIata>Fluss  ins  Bad  begeben« 
um  sich  abzukühlen.  Da  sieht  man  denn 
Hunderte  und  aber  Hunderte  von  Män- 
nern« Weibern  und  Kindern  bis  an  den 
Hals  im  Wasser  sitzen,  wie  eben  so  viele 
Frösche  in  einem  Sumpfe  oder  Teichel 
Plötzlich  bricht  der  Pampero  los  und 
nun  kann  man  sich  die  Verwirrung  und 
den  Schrecken  vorstellen,  die  sich  jetzt 
plötzlich  der  ganzen  Versammlung  be- 
meistern.  Glücklich  wer  einen  Dienst- 
boten mitgenommen  hat,  um  Achtung 
auf  die  Kleider  am  Ufer  zu  geben;  denn 
ausserdem  wird  jedes  Stück,  ehe  noch 
der  Eigenthümer  das  Wasser  verlassen; 
von  dem  Sturmwind  weit  in  den  Lüften 
fortgeführt  seyn.  Nicht  selten  kommen 
mit  dem  Pampero  ungeheure  Wolken 
von  Staub  aus  den  ausgetrockneten  Pam- 
pas und  verfinstern  die  Luft  dergestalt, 
dass  zuweilen  Personen,    die  den  Weg 
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aus  dem  Wasser  ans  Ufer  zurück  nicht 
finden  konnten^  ertrinken  mussten.  Ein 
Haufe  von  zwanzig  Sträflingen^  die  im 
Freien  arbeiteten^  benutzten  einst  diese 
Verfinsterung  der  Atmosphäre  zu  ihrer 
Flucht^  und  kein  einziger  wurde  wieder 
eingefangen.  Zum  Glück  währt  dieser 
Zustand  nicht  lange  ^  selten  über  eine 
Viertelstunde^  und  häufig  tritt  ein  Platz- 
regen eiuj  der  den  Staub  niederschlägt 
und  Alles  mit  flüssigem  Koth  überzieht. 
Zuweilen  sind  die  Folgen  ernsthafter  und 
es  gesellt  sich  ein  Donnern  und  Blitzen 
zu  dem  Sturme  ^  wie  dergleichen  yiel- 
leicht^  mit  Ausnahme  der  Sunda- Strasse^ 
nirgends  in  der  Welt  so  heftig  und  furcht- 
bar vorkommt.  Azara  erzählt  einen  Fall^ 
wo  bei  einem  solchen  Sturme  neunzehn 
Personen  in  Buenos  Ayres  vom  Blitz  er- 
schlagen wiu*den.  Indessen  wird  die 
Atmosphäre  dadurch  abgekühlt  >  der 
Mensch  fühlt  sich  kräftiger  und  die  ganze 
Natur  lebt  wieder  auf.«  ,.,.*). 

«)  Lit.  Gaz.  1839,  Juni,  S.  3S6  u.  ff. 
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Ein   recht  tüchtiges  Werk   sind    die 
Briefe   über  Paraguay  ^  welche    die  Eng- 
länder ./.  P.  und  W.  P.  Robertson   nach 
einem  vierjährigen  Aufenthalte  daselbst 
im  J.    1838  zu  London  herausgegeben 
haben  *).     Die   Einleitung   machen  Be- 
trachtungen über   den  yormaligen   und 
jetzigen    Zustand    des    Spanischen   Süd' 
Amerika.    Hier  heisst  es  unter  Anderm: 
»In   Chili  und  Peru,   wo   es  grosse  und 
reichen  Ertrag    gewährende  Landgüter 
giebt«  die  Ton  Sklaven  oder  Lehnsleuten 
bewirthschaftet  wurden,  und  mit  deren 
Besitz  zuweilen  auch  der  Adelstitel  ver* 
bunden.war,  wurde  unter  der  ehemaligen 
spanischen  Herrschaft    der    Besitz    von 
Landeigenthum  für  ein  beneidens.werthes 
Vorrecht  und   die    Landwirthschaft    fiir 
eine  wimschenswerthe  Beschäftigung  an- 


*)  Lettres  on  Paraguay  j  comprising  an  Account 
of  JFour  Years  Residence  in  that  Republic,  and 
the  Government  of  the  Victator  Francia.  By 
etc.  n,  YolU. 
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gesehbn«  Die  grossen  Güterbesitzer 
blickten  auf  die  Kaufletite^  wie  auf  Men- 
schen herab^  die  beträchtlich  unter  ih- 
nen ständen«  in  Buenos  Ayres  und  Pa* 
rajguay  war  es  anders.  Die  einzigeii 
Landgüter  von  einigem  Werth  in  Buenos 
Ayres ^ waren  die  grossen  Elstancias  oder 
Viehwlrthschaften.  Viele  davon  enthielt 
tan  80  bis  100  {engl.)  Geviertmeilen  Land 
und  manche  norh  weit  mehr.  (Die  Fa- 
milie Anchorena  soll  an  1200  Gev.  M. 
solcher  Estancias  in  der  Provinz  Buenos 
Ayres  besessen  und  bloss  von  dem  Ver- 
kauf ihres  Ueberschusses  an  Vieh  20000 
Pf.  St.  jährlich  gelöst  haben.)  Auf  einer 
solchen  Oberfläche  fand  man  vielleicht 
nicht  mehr  als  drei  oder  vier  Erdhütten« 
welche  10  bis  15  Viehhirten  zur  Woh- 
nung dienten«  nebst  einer  etwas  bessern 
Hütte  fiir  den  Eigenthümer*  Jedes  Gut 
dieser  Art  enthielt  5-  bis  12-  oder  15000 
Stück  Homviieh ,  von  welchem  jährhch 
etwa  ein  Viertel  geschlachtet  oder  ver- 
kauft und  dennoch    der    ganze    Stand 

(5) 
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immer  vermehrt  werden  konnte.  Indessen 
hatten  die  Eigenthümer,  obschon  an  sich 
wohlhabende  Leute^  in  der  bürgerUchen 
Gesellschaft  keine  besonders  wichtige 
Stellung^  und  zwar  aus  folgenden  Grün- 
den. Zuvörderst  war  der  Handel  durch 
die  spanischen  Colonial  -  Gesetze  so  be- 
schränkt, dass  die  Häute«  das  Haupt- 
erträgniss  dieser  Estancias,  nur  zu  einem 
sehr  geringen  Preise  verkauft  werden 
konnteti.  Ein  Oehs  galt  selten  mehr  ala 
vier  Schilling«  so  dass  selbst  einer  der 
reichsten  Grundbesitzer,  der  z.  B.  15000 
Stück  besass,  wenn  er  davon  den  vier- 
ten  Tbeil  schlachtete  oder  verkaufte,  es 
nicht  über  800  Pf.  St.  jährlich  brachte. 
Fürs  Zweite :  so  gering  auch  ihr  Ein- 
kommen war,  so  verzehrten  sie  doch 
nicht  die  Hälfte  davon.  In  den  meisten 
Fällen  wurde  zum  Unglück  ein  grosser 
Theil  im  Spiele  verloren.  In  der  Stadt 
lebten  sie  eingezogen  und  auf  dem  Lande 
hatten  sie,  wie  ihre  Hirten,  eine  Erdhütte 
zur  Wohnung  und  ihre  Kost  bestand  aus 


9KB  MBUSSTBN  BMBBN.  LI 

wenig  mehr  als  Rindfleisch.  Endlich 
waren  sie  drittens  fast  sämmtlich  Ein- 
geborne  des  Landes^  bäurisch  in  ihren 
Sitten  und  höchst  unwissend«  indem  sie 
selten  über  den  Unterricht  in  der  Ele» 
mentarschule  hinausgekommen  waren.  •  •  • 
Ein  gut  wenn  auch  nicht  zierlich  gebautes 
Haus  in  der  Stadt  ^  wenig  Hausgeräthe, 
ein  tüchtiges  Reitpferd«  ein  Poncho  oder 
Stück  Tuch,  mit  einem  Loch  in  der 
Mitte  4  um  den  Kopf  durchzustecken, 
welches  das  vornehmste  Kleidungsstück 
bildete»  grosse  silberne  Spornen  und  mit 
Silber  verziertes  Pferdegeschirr,  ein  gro« 
ber  Filzhut,  der  mit  ledernen  Riemen 
unter  dem  Kinn  zugebunden  wurde,  ein 
Feuerzeug,  St^ihl  und  Stein,  um  die  Ci- 
garre  anzuzünden,  ein  Messer  im  Gürtel 
und  rückwärts  ein  schwarzbrauner  Knecht^ 
dpr  unter  dem  Sattel  ein  Stück  rohes 
Rindfleisch  als  Mundvorrath  bewahrte: 
darin  bestand    der   ganze  Luxus  eines 

Landjunkers  von  Buenos  Ayres 

Geg^nwärUg  hat  sich  Vieles   in  dieser 

(5*) 
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Hinsicht  geMfidert.  DerLahdeigetithüttier 
hat  seine  Yet^mögensumständ^^i  'ts^icie 
Sitten  und  seine  Lebensweise  v^Aessert» 
und  ist,  zwar  allmählich  aber  sicher,  iu 
dem  Grade  von  Einfhiss  im  Staate  ge- 
langt, zu  welchem  grosser  Grundbesitz 
und  stets  wachsender  Reichthum  natUr* 
lieh  fähren  muss.  Sein  Vieh,  welche» 
ehemals  nur  vier  Schilling  das  Stiick 
t^erth  war,  gilt  jetzt  zwanzig,  und  för 
diese  zwanzig  Schilling  kann '  er  gegen- 
wärtig zwei  Mal  so  viel  von  Bedürfnissen 
und  Luxuswäaren  kaufen,  als'  ihnl  diess 
ih  frühern  Zeiten  möglich  war.  Häus- 
liche Bequemlichkeit  und  eine  geschmack- 
volle Zimmereinrichtung  in  seinem  städti«> 
^chen  Wohngebäude  sind  ihm  und  sei- 
iier  Familie  jetzt  so  unentbehrlich  wie 
den  übrigen  gebildeten  Klassen  der 
Gesellschaft.«  .... 

Ein  anderes  lesenswerthes  BruÖh- 
Stück  ist  die  Beschreibung  des  Flüsse^ 
Parandy  auf  welchem  der  Verfasser  strom- 
aufwärts fuhr,     nj^er  Parand^  -—  heisst 
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eis  -r-  vh^eiet  vpn  seinem  Ursprünge  bis 
zu  seiner  Mündung  eine  ununterbrochene 
Reibe  s<;böner  Landschaftsgemälde  dar^ 
Von  San^a  Fe  bis  Corticnies  bilden  die 
vornehmsten  derselben  die  Inseln  diesem 
Flusses5  welche  wahrhaft  unzählbar  sin(|. 
Wir  fanden  deren  auf  dieser  ganzen 
Fahrt  von  jeder  Grösse  und  Gestalt.  Sie 
liegen  nicht  reihenweise,  sondern  dicht 
lueben  und  hinter  einander«  so  dass  sii^ 
da»  ganze  Strombett  von  Ufer  zu  Ufea? 
eionehmen  ,  •  •  .  Wir  waren  dadurch 
fortwährend  in  unserer  Fahrt  gehemn>|| 
da  das  Schiff  in  einer  Schlangenlinie 
sich  bald  nach  Westen  bald  Qach  Osten 
wenden  musste.  Diese  Inseln  sind  durch», 
ans  mit  fast  immergrünen  Bäumen  und 
andern  Gewächsen  bedeckt.  UeberaU 
sieht  man  blühendes  Gest;räuch  und 
wilde  Blumen  in  üppiger  FüUei  w.ähren^ 
eine  unendliche  MannichfaUigkeit  von, 
Schlingpflanzen  sich  bis  tu.  den  Gipfeln 
der  Bäume    «nporr^nkt   und   Ton  hier 

9fihUo&e  Blütben  amnuthig  herah$enkl« 
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die  fJpei  in  der  Luft  zu  schweben  schei- 
nen. Die  meisten  Inseln  sind  sehr  niedrig 
und  einige  von  den  kleinern  auch  sumpfig*. 
Wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  wer- 
den sie  jährlich  bei  dem  periodischen 
Anschwellen  des  Flusses  tiberschwemmt. 
Diess  macht  sie  unbewohnbar  für  den 
Menschen,  aber  nicht  untauglich  zum 
Aufenthalte  aller  Arten  im  Lande  ein- 
heimischer wilder  Thiere,  besonders  aus 
der  Klasse  der  Vögel.  Der  Jaguar,  der 
Puma,  der  Kayman,  eine-  Menge  Affen- 
arten, nebst  Eichhörnchen  und  andern 
kleinen  Thieren,  sind  hier  in  Menge  an- 
zutreffen  Zur   Zeit  der  lieber- 

schwemmungen  ist  es  nichts  Seltenes, 
dass  grosse  Stücke  von  einzelnen  Inseln 
losgerissen  werden  und  den  Strom  hinab- 
schwimmen. Das  dicke  und  starke  Ge- 
flecht der  Baumwurzeln  hält  diese  Ca^ 
melotes  (wie  sie  genannt  werden)  zu- 
sammen, so  dass  sie  viele  Meilen  weit 
stromabwärts  gehen.  Zuweilen  befinden 
sich  in   dem  Augenblicke «  wo   sie  sich- 


ablösen;  gerade  ein  oder  mehre  Jaguars 
oder  Pumas  darauf^  welche  ob  dieser 
ungewohnten  Fahrt  nicht  wenig  in 
Schrecken  gerathen.  Wir  sahen  einen 
solchen  Jaguar  in  beträchtlicher  Ent« 
femung  und  gaben  Feuer  auf  ihn.  Aber 
er  war  so  verdutzt,  dass  er  sich  nicht 
von  der  Stelle  rührte.  Vor  mehren  Jah- 
ren brachte  ein  Camelote  dieser  Art 
drei  solcher  Raubthiere  an  das  Ufer 
von  Mcnttvidso,  wo  sie  mit  Tagesanbruch 
in  die  Stadt  gingen.  £in  Pulpero  (Brannt- 
weinbändler)  öfinete  eben  sein  Gewölbe« 
als  einer  Ton  den  Jaguars  auf  ihn  los 
sprang.  Ich  erinnere  mich  nicht ,  ob 
dieser  Mann  oder  noch  andere  Leute 
dadurch  ums  Leben  kamen«  aber  sehr 
Viele  wurden  schwer  verwundet^  ehe  es 
gelang,  die  Thiere  zu  tödten  ^). 

Wenn  wir  jetzt  aus  der   westlichen 
Halbkugel  in  die  östliche  übergeheo,  so 


*)  Lit.  Gaz.  1838,  August,  S.  497,  und  Dezbr, 
S.  758, 


iEindeii  wir^  unsere  Blicke  zunächst  auf 
Afrika  richtend,  dass  Aegypten,  Nubien 
und  Abyssinien  in  neuester  Zeit  beson- 
ders häufig  von  europäischen  Reisenden 
durchforscht  werden.  Ja  sogar  ein  Mo* 
hammedaner  des  höchsten  Ranges,  der 
Yicekönig  Mehemed  AU  selbst,  hat  es, 
hauptsächlich  AurcYi  Rasseggers  Berichte  *) 
neugierig  gemacht,  fiir  nötliig  gefunden» 
die  weiten  Räume  dieses  Erdtheils,  welche 
sein  Szepter  sich  unterwarfen,  in  eigener 
hoher  Person  zu  besuchen,  um,  was  sie 
Wichtiges  und  Kostbares  enthalten,  mit 
eignen  Augen  zu  schauen.  Es  ist  dar- 
über ein  Bericht  in  türkischer  Sprache 
erschienen,  welchen  Dr.  Bowring  in  eng- 
lischer Uebersetzung  der  Londoner  Geo- 
graphischen Gesellschaft  in  der  Sitzung 
vom  10.  Juni  1839  mitgetheilt  hat. 

Diesem  zufolge  -yerliess  der  Pascha 
am  15.  Okt.  1838  seine  Hauptstadt  Kairo 
auf   einem  Dampfboote   und  von  einem 


*)  $•  den  Torigen  Jahrgang,   S.  LXXVu.  f£. 


zahlreichen  Gefolge  i>egleitet^  unter  wel^ 
chem  sich  mehre  Europäer  befanden;* 
Am  28.  erreichte  man  die  StromschneUeU 
und  Fälle  ¥oa  E$»Suan  [Assuan).  D$| 
das  Dampfschiff  diese  aichi;  überschreite»^ 
konnte^  so  bestieg  der  Pascha  ein  Rudert 
fahrzeug  (Dahabiyah)  und  kam  damit  bi^r' 
über  Dongolah  hinaus«  worauf  er  sich' 
bei  Jmbukol  ausschiffte/ um.  die  .Wü«t^ 
Bayadeh  zu  Lande  zu  durohsehneiden*; 
Dann  wurde  die  Wasserfahrt  abermals 
fortgeseut  und  in  Khartuhi,  wo  sich  der 
Blaue  und  der  Weiss«  Nil  yeretnigeni, 
ein  Aufenthalt  von  mehren  Tagen  ge« 
macht.  Die  Heise  ging  hierauf  durch 
Wadi  Mtidinah  und  Seimaar  nach  BosHW 
res,  wo  der  Pascha  am  25.  Dezbr*  ann 
langte  und  yierzehn  Tage  lang  TerweiheJ 
Am  13.  Jäner  1839  erreichte  er  Fasakl^ 
am  linken  Ufer  des  Blauen  NiL  Hieri 
hielt  er  wieder  einige  Zeit  stüi  und  be^ 
fbhl  unter  Anderm«  'dass  man  für  ihiL> 
ein  Haus  und  auf  einer  fast  ganz  vofm 
Was&er  umgehen^i  Anhöhei  am  y&stBm*- 
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tigen  Ufer,  Magazine    für  Lebensmittel 
und   Kriegsbedürfnisse   errichten    solle« 
Auch    untersagte    er    ausdrücklich    die 
Fortsetzung    der    Gasuas    oder    Neger- 
jagden und  liess  eine  Menge  Neger,  die 
inKordofan  eingefangen  worden,  sogleich 
in   Freiheit  setzen.     Von    Fasoki  begab 
sich   der  Pascha  nach  Fasangoro,  wohin 
die  Ingenieurs  Lambert  und  Borrani  vor- 
ausgegangen waren,  um  die  Gegend  zu 
besichtigen  und  namentlich  Untersuchun- 
gen über   das  Vorkommen    des   Goldes 
abzustellen.  Nachdem  der  Fluss  Kkor  el 
Wadi  von  seiner   Quelle   bis   zur  Mün* 
düng  erforscht  undausgemittelt  worden 
war,  dass  er  auf  der  ganzen  Länge  sei- 
nes Laufes  sehr  reich  an  Goldsand  sei, 
b«gab  sich  der  Vicekönig  am  30.  Jäner 
von   den    Gebirgen   Fasangoro's  wieder 
in  die  Ebene  und  verordnete,  dass  bei 
der  Mündung  des  genannten  Flusses  in 
den  Blauen  Nil  eine  Stadt  angelegt  und 
nach  seinem  Namen  Mehemed  AU  benannt 
wierde.    Diese   Stadt   sollte    zum   Behuf 
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der  Goldwüschereien  mit  1500  Familien 
aus  Fasoki  bevölkert  werden. 

Nachdem  der  Pascha  den  benach- 
barten Scheikhs^  die  sich  bei  ihm  ein* 
gefunden^  Audienz  ertheilt  und  ihnen 
eingeschärft  hatte,  die  Ländereien  gut 
anzubauen  und  ihre  Kinder  nach  Kairo 
zu  schicken»  um  sie  dort  erziehen  zti 
lassen  5  trat  er  die  Rückreise  an*  JA 
Khartum  gab  er  den  Christen  &laubniss 
eine  Kirche  zu  bauen;  iu  Dongolah  er- 
theilte  er  yoUkommene  Freiheit  de» 
Handels  mit  Indigo,  welchen  diese  Pror 
Tinz,  so  wie  Berber,  in  grosser  Fülle  her* 
vorbringt.  Auch  liess  er  hier  den  Inge- 
nieur Lambert  zurück,  mit  dem  Auftrage« 
Untersuchungen  darüber  anzustelleio^  ob 
und  wie  sich  durch  die  Wüste  von  Abu 
Mefiammed  nach  Keresko  eine  Eisenbahn^ 
und  zwischen  dem  Weissen  NU  und  Kcr% 
dcfan  ein  Kanal  anlegen  lasse,  welcher/ 
nicht  nur  zur  Bewässerung  dienen^  son*» 
dern  auch  den  Transport  des  Eisenerzes. 
au£   den    Gruben  in  den  benachbarten 
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Gebirgen  erleichtern  soUte.  Am  14.  März 
traf  der  Rascha  wieder  in  Kairo  ein  *)i 
-  Den  Pascha  begleitete  auf  einem 
Theile  dieser  Reise  den  Strom  aufwärts 
Fürst  PückleT'^MuskaUs  welcher  in  seinem 
Ton  der  Augsburger  Allgemeinen  Zei^ 
tung  gelieferten  Berichte  darüber  sehr 
lesenswerthe  Einzelheiten  über  Mehemed 
Ali  mittheÜL 

Auf  der  Rückreise  besichtigte  der 
Pascha  im  Februar  zu  Khartum  eine 
kleine  Flotille,  welche  er,  mit  der  Wich» 
tigkeit  bekannt,  die  für  Europa  die  Ent* 
deckung  der  Quellen  des  fFeisstn  Küs 
(fiahr  el  Abiad)  haben  würde,  hatte  aus* 
püsten  lasrsen,  um  diesen  Strom  so  weit 
als  möglich  hinaufzufahren.  Sie  war  am 
30.  Sept.  1838  Ton  Kairo  abgegangen 
und  bestand  aus  drei  Dahabiyas  mit  6Ü 
ausgesuchten  Matrosen  bemannt ,  untec 
dem  Befehle  drei  geschickter  Flotten- 
oifiziere.     In   der  Voraussetzung«    dasft 


"*>  Lü.  Gtu.  18391,  Juni,  S.;3fi3. 
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sie  von  den  an  .beiden  Ufern  des^.  Stro 
mes  wohnenden^  mit  Lanzen  und  Pfeilea 
l>ewaffneten  Negern  beunruhigt  werden 
dürfte^  verstärkte  er  die  Expedition  mit 
mehren  Schaluppen  und  einer  Abtheilung 
von  500  Mann  regelmässiger  Truppen^ 
unter  dem  Befehl  der  Offiziere  Thibaut 
und  Soliniixn  Kasehe/:^  welche  beide  mit 
dem  Flusse  bekannt  waren.  Die  Flotl» 
machte  darauf,  nur  versuchsweise»  eine 
Fuhrt  den  Strom  aiifwärts  und  kam  im 
Mai  nach  einer  Abwesenheit  von  35  Ta« 
gbn  nach  Kharium  zurück.  Sie  hatte  das 
Land  der  SchMahhs  erreicht«,  ohziel;  irgend 
einen  Widerstand  angetroffen  zu  faaben!L 
Jetzt  wollte  sie  nur  Lebensmittel  auf  ein 
Volles  Jahr  einnehmen  und  sobald  der 
Strom  zu  wachsen  beginnen  würden  von 
neuem  ihre  Reisie  antreten  ^).  < 

In  physikalisch -geographischer  Hin^ 
sieht  war  ein  Aufsatz  über  den  Nüy  so 
XM  über  die  jttuge  imd  vormalige  Boden* 


*)  Ebcndas.,  S.  4M. 
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Ache  Aegypiens,  merkwürdig«  welchen  Hr* 
fFükinson — derselbe^  von  dessen  Werke 
über  Aegypten  wir  im  vorletzten  Jahr- 
gange  S.  198  u.  ff.  Bruchstücke  ansgö* 
zogen  haben  — in  der  Sitzung  derLon* 
doner  Geographischen  Gesellschaft,  am 
34.  Juni  1839,  vorlas.  Nach  vorausge- 
schickter Bemerkung,  dass  das  Delta  seit 
der  Gründung  der  geschichtlich  bekann* 
ten  Städte  an  der  Küste  nicht  weiter  ins 
Meer  vorgerückt  sei»  da  jene  Städte 
sonst  nach  Verlauf  von  so  vielen  Jahr* 
hunderten  jetzt  weiter  landeinwärts  lie- 
gen müssten,  und  dass  der  »Aegyptos« 
Homers,  von  welchem,  wie  dieser  sagl* 
die  Insel  Pharos  nur  eine  Tagsegelfahit 
entfernt  hege,  nicht  das  Land  Aegyptejü^ 
sondern  den  FIuss  Nil  bedeute,  machte 
der  Verfasser  einige  Betrachtungen  über 
die  durch  die  jährlichen  Regengüsse  in 
Abyssinien  verursachte  Anschwellung  d^s 
Nils,  und  zeigte»  dass  in  dem  Masse» 
wie  das  Flussbett  nach  Süden  immer 
höher  ansteigt;»   auch. das  Land  im  Nil- 
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thale  sich  stufenweise  erhebt«  und  dass 
diese  Erhebung  des  Landes '  in  senkp 
rechter  Richtung  (welche  in  Unteiv 
Aegypten  viel  geringer  ist  als  in  Obei^ 
Aegypten)  das  Wasser  des  angeschwol- 
lenen und  überfluthenden  Stromes  jetzt 
viel  weiter  als  in  frühern  Zeiten  nach 
Osten  und  Westen  sich  auszubreiten 
nöthigt.  .  .  •  .  Den  Beweis  dafür  liefern 
die  alten  Denkmähler  und  Gebäude« 
welche  zur  Zeit  ihrer  Errichtung  doch 
gewiss  über  dem  Spiegel  desangeschwol* 
lenen  Flusses  standen«  jetzt  aber  mehre 
Fuss  unter  dem  abgesetzten  Erdreich  be» 
graben  liegen  ,  •  .  •  Aus  verschiedenen 
Beispielen«  die  in  dieser  Hinsicht  ange^ 
führt  werden«  berechnet  der  Verfasser^ 
dass  das  Land  durch  die  Ablagerungen 
des  Nils  seit  1700  Jahren  bei  Mephanüne 
um  9  Fuss«  bei  Theben  um  7«  und  b^ 
ßeliepolts  um  h  Fuss  10  Zoll«  und  so 
allmäUich«  obschon  wegen  der  Erweis 
terung  des  Delta  im  abnehmenden  Ver» 
hältniss,  weiter  gegen  das  Meer  zu«  hdhet 
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ffe^oMen  .sei.  •  *  •  «Auch  wird  gei^^igt^ 
•dass  die  gewöhnliche  Yorsteflüng'  von 
-dein  Ueberhandttehmeii' '  der  Siandes  sehr 
4ibertriebeiii>sei.  Der  «Sand  i  driogli  Yoii 
-der  Libyschen  Seite  her  allerdii^gs  ah 
solchen  Stellen,  wo  sieh  Thäler  aus  *  der 
^iVüste  öffnen,  nach  Aegypten  vor;  aber 
diess  beträgt  nur  wenig  im '  Yerhäliniss 
aur  ganzen  Oberfläche  des  Land^a,  und 
wenn  man  die  Ausdehnung  des^  vom 
Strome  aufgeschwemihten  Bodens  mit 
den  Ton  Sande  bedeckten. Landstrichen 
vergleicht,  bö  engiebt:  siohy  dass  die 
wohlthätigeii  Wirkungen  djes  Er^ternr  iwäi 
weitem  die  Nachdi^eile. des  Letztern  über^» 
wiegen,  imd  dass  gegenwärtig,  eine  griös^ 
sere  Massen  anbaufähigen  Bodens  vor* 
banden  ist  als  in  il*geiid  einem  früherii 
Zeiträume.  Die  Profil'- Durchschnitte  der 
Wüste  bis  ^  zum  Böthen  Meere  zeigen 
eine  allmähliche'  Eiiiebuäg  ^s  Bqd'en^ 
vom  Nilthale  in  ösdicher  Richtung  bis 
cum  Gipfel  <: einer  :Hochebe]ley  vou'wei^ 
eher  alle  lucch  Westen  ablaufenden  Gis^ 


Wässer  in  den  Mil»  die  am  ö»dichen  Abs 
hange  ^er  ins  Rothe  Meer  gehen  •  •  <• 
Nach  der  Libyschen  Seite  erhebt  sich 
der  Boden  in  ähnlicher  Weise  bis  zum 
Kamme  der  Kalkstein- Reihe»  die  das 
weite  Tafelland  dieses  Theils  von  Afrika 
bildet  Die  Oasen  sind  nur  Einsenkungeii 
von  verschiedener  Tiefe  in  dieser  berg* 
ansteigenden  Ebene.  Die  s«  g.  Kleine 
Oase  liegt  viel  höher  als  die  Grosse,  •  . 
Wilkinson's  Aufsatz  war  durch  seinen 
Grundriss  Ton  Theben*  seine  neu  ent« 
worfene  Karte  von  Aegypten  in  grossem 
Masstabe  und  verschiedene  Profil-Durch» 
schnitte  iä  der  Richtung  der  Breilen-i 
kreise  27  ^  28",  28*»  26'  und  29°,  er- 
läutert  *). 

In'  der  Sitzung  der  Londoner  Geo« 
grapliischen  Gesellschaft  vom  25.  Febn 
1839  erstattete  Hr.  Holroy d,  der  kürzlich 
aus^^j'^p^lmzurückgekommenwar,  münd^. 
lieh  Bericht  über  eine  Reise,  die  er  nach 

(6) 
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Sehfiäar  und  Kordo/an  gemachl;  hatte* 
Er  verliess  am  5.  Dezbr.  1886  f^adi 
Halfahy  etwa  unter  22®  Br«,  ^setzte  uiber 
den  Nil  und  drang  am  westlichen  Ufer 
desselben  in  südlicher  RichtU|ig  Tor»  bift 
er,  obwohl  erst  am  22«  dess.  M.»  da  er 
langsam  reiste,  um  die  alten  Denkmähler 
genau  untersuchen  zu  könnehj  New'Don* 
golah  erreichte.  Hier  schifile  er  sich  ein 
und  fuhr  über  Alt-Dongclah  bis  Ambukcl 
unter  18  *^  Br.,  wo  er  wieder,  ans  Land 
stieg  und  durch  die  Wüste  Bayudeh  oder 
Bahyudah  (um  die  grosse  Krümmung  za 
vermeiden,  die  der  Strom  hier  macht) 
m  südsüdöstUchei^  Richtung  130  (engl.) 
Meilen  weit  den  geraden  Weg,  nach  Khar* 
tum  einschlug.  Nach  einem  Aufenthalte 
Ton  zehn  Tagen  schiffte  sich  Hr.  Hobroyd 
abermals  ein  und  fuhr  den  Blauen  NU 
hinauf  bis  Sennaar,  wo  er  vierzehn  Tage 
zubrachte.  Von  hier  ging  er  nach  fF'ad 
Ifodmah  zurück  und  durchschnitt  auf 
eine  Länge  von  90  Meilen  die  Wüste  ia 
westlicher  Richtung  bis  zum  Weissen  Nä 
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bei  Mongarah,  yon  wo  .er>  südwestlioÜ 
neuerdings  durch  die  Wüste  seinen  Weg 
nahm  und  nach  einer  Reise  von  neun 
Tagen  M  Obeid,  die  Hauptstadt  von  Kori 
dofan^  am  30.  März  1837  erreichte.  Unsev 
Engländer  verweilte  sechszehn  Tage  in 
dieser  Stadt  und  begab  sich  dann  auf 
einein  andern  Wege  wieder  nach  Mcnt 
garah  am  Weissen  Nil«  auf  welchem  Flusse 
er  jetzt  bis  Kharium  abwärts  fuhr.  Yon 
hier  wurde  die  Reise  nach  Shendi,  um 
die  Tempel  von  Mesaural  zu  besichtigen^ 
und  dann  bisjB^i^r  unter  18^  Br.,- fort- 
gesetzt« auch  auf  diesem  Wege  die  Py» 
ramiden  von  BaX  und  Dschdasafrah  in 
Augenschein  genommen«  welchen  Linant 
den  Namen  Gabina  beigelegt  hat.  Der 
Reisende  ging  hierauf  durch  die  Wüste 
bis  Dschebel  Bankeis  unter  dem  yierteik 
Katarakt«  und  traf  am  16.  Aug.  1837  nach 
einer  Abwesenheit  yon  mehr  als  acht 
Monaten«  wieder  in  Wadi  Half  ah  ein.  — * 
Die  Stadt  NtU'Dongdah  ist  in  den  letz«* 
ten  zwölf  Jahren  ein  Ort  von  Wichtig^ 

(6*) 
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keit  geworden.  Sie  enthält  0000  Ein« 
wohner,  mit  InbegrüF  von  800  Mann  Mi« 
litär  und  etwa  100  Kopten.  Der  Bazar 
ist  wohl  versehen ;  auch  sind  hier  Büder, 
ein  Kaffehhaus  und  eine  Indigo*Fabrik« 
Alt'  Dongolah  liegt  in  Trümmern  und 
xählt  nicht  über  300  Einwohner.  Der 
Flugsand  hat  hier  so  überhand  genom« 
men»  dass  er  ganze  Häuser  bedeck^ 
auch  i^  nirgends  um  die  Stadt  anbau* 
fähiges  Land.  Khartam  liegt  am  west* 
liehen  Ufer  des  Blauen  Nils,  etwa  1} 
Meile  südlich  yon  dessen  Vereinigung 
mit  dem  Weissen  Nil,  und  ist  der  Sitz 
des  Gouverneurs  von  Sudan.  Es  war 
ein  kleines  Dorf,  als  Mehemed  Ali  das 
Königreich  sich  unterwarf;  gegenwärtig 
hat  es  sich,  auf  Kosten  von  SheruU  und 
Sennaar,  beträchdich  gehoben  und  ist 
ein  wichtiger  Handelsplatz,  besonders 
fiir  die  Sklavenhändler  aus  Abyssmien» 
Sennaar  und  Kordc/an.  Es  hat  etwa  15000 
Einwohner,  mit  Inbegriff  von  1600  Sei* 
daten  und  deren  Familien.  Einige  Theile 
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der  Stadt  sind  von  sonlieii^etrockiieteii 
Ziegeln  gebaut  und  manche  Häuser  ha«* 
ben  eine  nicbt  unbedeutende  Grösse; 
doch  sind  die  Märkte  schlecht  versehen« 
Das  Land  umher  ist  flache  ohne  Bäume« 
Aer  aus  einem  fruchtbaren  aufge* 
schwemmten  Boden  bestehend.  Sennaar 
Hegt  westlich  am  Blauen  Nil^  dessen 
,  Ufer  hier  beinahe  40  Fuss  höher  sind 
als  der  niedrigste  Wasserstand.  Dei* 
Fluss  steigt  zur  Zeit  der  Schwellung 
nicht  über  20  Fuss.  Auf  dem  hiesigen 
Bazar  findet  man  täglich  die  Erzeugnisse 
Terschiedener  Gewerbe  des  Landes: 
Strohgeflechte  von  mancherlei  Mustern, 
feine  Silberarbeiten»  Waffen^  Lanzen« 
Messer  etc.  von  ziemlicher  Güte.  Sechs 
Meilen  südwestlich  von  der  Stadt  liegt 
der  Dsehebel  Moel,  ein  Berg»  der  etwa 
800  Fuss  über  das  durchaus  flache  und 
fast  ganz  von  Bäumen  end)lösste  Land 
emporsteigt.  Die  Einwohner  von  Sen» 
maar  sind  von  dunkelbrauner  Farbe»  die 
Weiber,  etwas  .  lichter  als   die  Männer« 
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beide  Geschleckter  übrigeiis  hübsch  und 
mit  schönen  Zähnen  versehen.  Mongarah 
ist  eine  Schiffbau  -  Staticm  des  Pascha« 
am  östlichen  Ufer  des  Weissen  Nil»  etwa 
80  Meilen  südlich  too  Khartum;  in  der 
Mähe  gibt  es  einen  Ueberftuss  an  Walf 
dungeh.;  .besseres  Bauholz  aber  kommt 
aus  AUis  oder  aus  dem  Lande  der  Schd' 
lukhs.  Etwa  30  .  Boote  werden  jährlich 
hier  gebaut«  20  Paar  Säger  waren  be- 
schäftigt und  5  oder  6  Boote  lagen  auf 
dem  Stapel.  M  Obe%d,  die  Hauptstadt 
von  Kordofan»  liegt  in  einer  Ebene  und 
besteht  aus  zerstreuten  Häusefn  mit 
40000  Einwohnern.  Die  Häuser  sind 
meist  aus  Stroh  gebaut  nnd  sehen  wie 
die  Kornschober  in  England  aus ;  nur 
die  Wohnung  des  Gouverneurs«  des  Mi« 
litär*Befehlshabers  und  die  Häuser  ei- 
niger Europäer  in  Diensten  des  Pascha 
bestehen  aus  sonnengetrockneten  Zie*> 
geln«  Hier  ist  eine  Moschee«  ein  MiUtär» 
Krankenhaus«  ein  Wasserbehälter«  und 
ein  Pulver -Magazin.    Die   in  Kordofan 
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liegenden  Trappen  wurden  damals  noch 
jäbrlich  zu  Negerjagden  in  dem  südlichen 
Gebirgslande  DscheMNubah  verwendet; 
Als  ich  in  M  Obeid  ankam«  erzählte  der 
Reisende«  waren  die  Truppen  so  eben 
mit  der  Ausbeute  von  einer  solchen 
Sklaven  -  Expedition  zurückgekommen« 
Die  hübschem  Frauenspersonen  wurden 
in  die  Harems  der  Türken  und  Araber, 
verkauft  und  die  Männer  von  gutem 
Wüchse  zu  Soldaten  gemacht»  während 
die  Gebrechlichen  beiderlei  Geschlechts» 
die  schwängern  Frauen  und  die  jungem 
Kinder  unter  die  Truppen  statt  der  Be^ 
Zahlung,  für  die  Hälfte  ihrer  Sold-Rück» 
stände«  vertheilt  wurden.  Ich  war  Augem 
zeuge  einer  solchen  Yertheilung.  Man 
kann  sich  nichts  Herzzerreissenderea 
denken ;  denn  obgleich  die  Neger  schon 
aeit  zwei  bis  drei  Monaten  ihrer  Frei- 
heit beraubt  und  bereits  an  die  Skla- 
verei gewöhnt  waren»  so  fühlten  sie  doch 
schmerzlich  die  Trennung  von  den  Ih- 
rigen. Bei  dem  hohen  Betrage  der  Sold- 
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rückständcj  der  sich  auf  mehre  Monate 
belief,  waren  die  Soldaten  genöthigt,  die 
Sklaven  weit  über  den  Werth  anzoneh* 
men  und  konnten  sie  andemtbeils  nicht 
KU  diesem  hohen  Preise  yerkaufen.  Ein 
Sklav  2.  B.,   der  fixr  300  Piaster  (30  0. 
G.  M.)  angerechnet  worden>  war  auf  dem 
Bazar  für  wenig  mehr  als  die  Hälfte  die- 
ser Summe  anzubringen,  und  viele  wur* 
den   täglich    auf  den  Bazar    geschleppt 
und  ausgeboten.    Die  Preise   sind  ver- 
schieden.   Ein  Kind  von  4  oder  5  Jah- 
ren kostet  5  bis  6  £1.,    ein  Erwachsener 
40  bis  60  fl.   Schöne  Mädchen  ausjDor- 
/ur  sind  sehr  gesucht  und  ein  ganz  feh« 
lerfreies  wird  mit  150  bis  200  fl.  bezahlt* 
Auch  Abyssinierinnen  sind  begehrt  und 
kosten   100   bis   200  fl.     Für  die  Haus- 
haltung sind  die  Sklaven  aus  Dariur  we- 
gen  ihrer   Treue    und  Anstelligkeit  am 
meisten  geschätzL  •  .  •  .  Die  Einwohner 
VOR  Kcrdofan  gehören  zu  verschiedenen 
Stämmen ;  der  zahlreichste  heisst  Gund^ 
seharah.    Die  Männer  sind  gut  gewacht 
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9in,  haiger  und  «ehlänk^  mit  hübschen 
Züg^n  und  eiiüer.  dunkelbraunen  Haut. 
Das  nur  wenjg  kraus«  Haar  wird  lang 
und  in  Zbpt^  geflochten  getragen..  Die 
Frauenspersonen  sind  im  Ganzen  sehr 
sebön  und  Yon  etwas  hellerer  Farbe  ala 
die  Männer;  sie  tragen  das  Haar  eben« 
fialls  laiig  uiid' .geflochten»  aber  über- 
jBaäsaig  mit  Fett  eingerieben.  Ihre  .Klei* 
diing  .  besteht  in  ..einem  Stück  Baum« 
woUfenzeug  um  die  Hüften«  dessen  Enden 
suweilen  über  'die  Schulter  geworfen 
lirerden^  silbernen*.  Zierrathen .  um  den 
Hals^iAmbändetn^  ntigeheuerh  Ohrringen 
und  eben  so  schweren  Nasenringen,  nebst 
ailb^men  Ringen  ^n^  die' Knöchel.  Beide 
Geschlechter: haben  drei. oder  yiersenk'^ 
rechte.  Narben-  auf  den  Wangen»  dia 
Frauön  auch  häufig.. an  .  andern  Th eilen 
4esi  Körpers^  ..Die; Weiber,  tanken  gern 
und  schlagen  die  Trommel  dazu;  die 
Männer  spielen  auf  einer  Art  RoTirflöte ; 
beide  Gejichlfe'cht<ir^Versteh^n  aich  auch 
auf  das  Spiel  de^lMirabürbah,  einer  Art 

0) 


Leier  Ton  fbnf  Saiteitv.«  Urn«  Holrayds 
Vortrags  wurde  durch  eine  Karte  in  gros- 
sem Massstabe,  erläutert^  welche  aas 
neuen- Beobachtungen  Linanis  zusammen-! 
gestellt  war.  Der  Lauf  des  Nils  erscheint 
auf  derselben  anders  als  auf  allen  bis« 
herigen  Karten  von  Acgyptea  *). 
-•  lieber  denEk^folg,  welchen  die  Reise 
des  aas  Dongolah  gebürtigen  Mohammed 
Eher  zur  Erforschung  des  Weissen  NiU 
gehabt  hat  (man  sehe  den  vorigen  Jahr« 
gang^  S.  XCII  **)),  und  ob  'überhaupt 
diese  Reise  wirklich  angetreten  worden^ 
ist  noch  keine  Kunde  nach  Europa  ge< 
kommen. 

Die  .Beschreibung  der  Reise,  wekhe 
der  königl.  bair.  Hofrath  und  Professor 
v.>  Schubert  zu  München  in  den  Jiiiren 
1836  und  1837  nach  der  Türkei,  Jlegyp^ 
ien,  Arabien  und  Palästina  gemacht  haV 


*)  £bendas.,  1839^  Man,  S.  134  u.  i 
n  Dweh  Pnickfefaler  steht  LXGH, 
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ist  bereits  im  Druck  erschienen  *).  Die 
Heise  ging  yon  Mühcheti  über  Salzburg 
nach  ff^ieri,  von  da  auf  der  Donau  nach 
dem  Schwarzen  Meere  und  durch  den 
Bosporus  nach  KctistantincpeL  Von  hier 
begab  sich  der  Verfasser  zur  See  nach 
Smyrna,  machte  Ausflüge  zu  Laiide  nach 
£phesus5  Magnesia uiid  Sardis>  uiid  kehrte 
^eder  nsLchSmyma  zurück^  wo  er  sich 
abermals  einschifile  und  sich  über  Rko* 
Üas  nach  Alexandrieh  und  Ton  dort  auf 
jdem'  Nil  nach  Kairo  begab.  Mit  diesem 
7heile  der  Reise  beschäftigt  sich  der 
erste  Band  des  Werks.  Der  zweite  be^ 
schreibt  den  Aufenthalt  in  Kairc  und 
die  Ausflüge  in  die'  Umgebungen  dieser 
Hauptstadt  Aegyptens,  die  Fortsetzung 
der  Reise  durch  die  Wiiste  und  das 
•Peiräische  Arabien  nach  Palästina  und 
den    Aufenthalt    iü   Jerusalem    bis    zum 


*\  Reise  in  das  Morgenland,  in  den  Jahren  1836 
und  183T,  Ton  etc.  etc.  3  fiande ;  Erlangeii 
31838  und  1839, 

(7*) 
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Schluss  der  ersten  Woche^  desselben. 
Der  dritte»  uns  bei  der  Abfassung  dieser 
Uebersicht  noch  nicht  zu  Gesicht  ge* 
kommene  Band«  soll  die  Reise  durch 
die  übrigen  merkwürdigsten  Orte  Paldm 
Uinas  und  Syriens,  den  Aufenthalt  in 
Griechenland  und  die  Heimreise  enthalten^ 
auch  mit  einer  kleinen  Landkarte  und 
einem  Plane  von  Jerusalem  ausge^ 
stattet  seyn. 

Die  Reise  der  Franzosen  Combes  und 
Tamisier  nach  Aby'ssinien,  deren  wir  im 
XVI.  Jahrgange  (1838),  S.  LXXIII,  ge- 
dachten,  ist  seitdem  zu  Paris  in  4  Bän* 
den  herausgegeben  worden.  Es  heisst» 
dieses  Werk  sei  »nicht  ganz  werthlos,« 
obgleich  die  Verfasser  weder  die  nöthi* 
gen  Vorkenntnisse  noch  die  nöthige  Be« 
obaclitungsgabe  gehabt  zu  haben  schei- 
nen. Ueberhaupt  sei  ihr  Aufenthalt  in 
Abyssinienvon  zu  kurzer  Dauer  gewesen, 
als  dass  sie  sich  hinlänglich  über  Land 
und  Volk  hätten  unterrichten  können*), 

*)  Allgem.  Zeitung^  1839,  Nr.  205.  Beilage^ 


Auch  ein  teutscher  Matorforscher^ 
Jjrähelm  SchAnper,  ein  Würtemberger, 
bereist  gegenwärtig  Abyssmien  und  zwar 
im  Auftrage  des  Würtembergiachen  Natu^ 
Ustorischen  Vereins;  Er  war^  nachdem 
.er  zwei  ToIIe.  Jahre  dort  zugebracht  uxid 
unter  Anderm  im  Sommer  1838  die  hoben 
Schneegipfel  des  Semen  (oder  Samen)^ 
Gebirges  bestiegen  hatte»  in  den  letzten 
Tagen  des  Februars  18B9  mit  seinen  bo* 
tanischen  Sammlungen  glücklich  in  Mas^^ 
^auah  [Masscwa)  angeko(Qimen.  Bei  der 
Fortschaffung  der  Letztem  gab  es  grosse 
Schwierigkeiten  zu  tiberwinden«  da  der 
zwischen  dem  Fürsten  übii  und  einem 
seiner  Vasallen»  Kassai,  zu  Ende  1836 
ausgebrochene  Krieg»  welcher  sich  bis 
in  die  Gegend  Ton  Adoa  [Jdauah)  er- 
streckte» das  Land  höchst  unsicher 
machte.  Es  gelang  jedoch  dem  Mutfae 
und  der  Geistesgegenwart  des  Reisenden^ 
nach  vielen  Drangsalen»  namentlich  £r- 
duldung  langen  Hungers»  da  die  Dörfer 
meistentheils  verlassen  waren»   mit  den 


Trägern  seines  Gepäcks  Massduah  zu 
erreichen.  Von  hier,  schickte  er  einen 
Theil  seiner  Sammlungen  über  Dschidda 
"und  Suez  nach  Aegypten,  und  mit  deaa 
Uebrigen  .war  er»  den  letzten  Nachrieh* 
ten  zufolge»  Willens»  selbst  nach  Europa 
heimzukehren»  nachdem  er  zuvor  noch 
den  Küstenstrich  am  Rathen  Meere  süd* 
lieh  von  Massauah»  den  die  VÖlkerscliaft 
der  Schoho's  inne  hat»  untersucht  haben 
mirde  ^). 

In  der  Sitzung  der  Londoner  Geo« 
graphischen  Gesellschaft  vom  22.  April 
'1839  isr&tattete  der  vor  einiger  Zeit  aus 
Abyssinien  zurückgekommene  Hr.^  Thomsen 
d'Ahhadie  ^^^  Bericht  über  seine  Berei* 
sung  dieses  Landes.  Er  und  sein  Bruder 
Aihren  von  Z)j(;A{V/^a  längs  der  arabischen 
Küste  des  Rothen  Meeres  bis  Ras  Widan 
unter  18°  nördL  Br.  und  begaben  sich 
von  da  queer  über  das  Meer  nach  Mas^ 


*)  Ebenäas.,  Nr.  232,  iBeüage. 

'")  S.  tmsern.  vorigen.  Jahrgang,  S.  XCHI. 
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Simahi:  wo  sie  im  Jäner  1838  landeten. 
.  Dieser  von  den  Eingebornen  Bote  ge- 
nannte Ort  erhält  seinen  WasserTorrath 
aus  Hark^u,  welches  die  £ingeborneii 
Dokhono  und  die  Schohos  Mender  nennen. 
MassäUah  hat  5000  Einwohner.  Nach  e^ 
nem  Aufenthalte  yon  zwei  Monaten  gin^ 
gen  ^ie  Bjeisenden  nach  Halai  und  Ogor^ 
ZakOi  wo  sie  einen  Monat  verweilen 
fiiussten,  und  hierauf  nach  Adanah  (oder 
Adwa),  Letzteres  ist  die  yornehmste 
Stadt  in  Tugrai'  und  liegt  5400  (engl.) 
Fuss  über  dem  Meere,  während  Ifaiai 
kaum  weniger  als  7000  Fuss  hoch  liegt. 
Vt»  d'Abbadü  setzte  hierauf  seinen  Weg 
nach  Gcndar,  der  einst  so  schönen  Haupt* 
«tadt  Abyssiniens  fort^  und  blieb  hier 
zwei  Monate.  Diese  Stadt  liegt  auf  dem 
flachen  Rücken  eines  Berges  und  hat 
eine  Länge  Ton  2  (engl.)  Meilen  bei  ^ 
M.  Breite.  Die  Zahl  der  Einwohner  mag 
25  •  bis  äOOOO  seyn.  Die  mohammeda- 
nische Vorstadt  am  Fusse  des  Berges 
hat  500  Häus^%    Im  Juli  liej^s  der  Bei- 
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.sende  seinen  Bruder  in'Oöadar  zurück^ 
•welcher  entschlössen  war^inach  Jlauirta, 
unter  8  °  Breite ,  yor^drmgfen.  Diese 
Stadt  soll  am  GeA  {Gibe}  liegten,  einem 
JPlusse,  der  den  Abhdt  (Bläuen  Nil)  an 
4k*dsse  übertrifft.  UeberEnarea  hinaus 
Jiegt  Kuffay  von  einem  sbhfriarzen  Volke 
-bewohnt,  das  jedoch  nicht  ^anz'  zu  den 
Negern  gehört  {i»blaek  people  nci  quitene^ 
■grcesii)*  Die  benacbbarteh  Staaten  ff^u*^ 
raiia,  Guma,  Nono  ü.  a;*  sind  von  GaUa- 
Stämmen  bevölkert,  kxxi  d^m  Rückwege 
stach  der  Küste  über  das  Semen^"  Gebirge 
mass  i.d'Abbadie  eine:»'  der  höohstea 
-Gipfel  und  fand  ihn  1 SOOÖ  Fuss  ^  hoch. 
Die  Gebirgsspalte,  durch  welche  der  TV»- 
-gazzi  fliißsist,  ist  2000  Fuss  tief.  Das  LaS' 
malamm€  -  Gebirge  gehört  zur  Triapp^ 
Formation:  ^).  • 

In  der  Sitzung  derselben  Gesellschaft 
vom  26.  Nov.  1838  wurde  ein  kurzer  Be- 
richt über  einen  Besuch  des  brittischeü 


( . 

*)  Lk:  Gdt,;  t%Z9,  Mai,  S.  aSO. 


Schiffs-Capitäns  ßarr4nv  auf  den  SeehMen 
im  J.  1837  vorgelesen.  Von  den  30 
•Inseln  dieses  Archipels  •  sind  nur  \h 
'durch  Grösse  und  Naturerzeugnisse  von 
-einiger  Wichtigkeit.  Mahd»  die  grösst^ 
ist  16  (engl.)  Meilen  lang  und  beinahe 
4  breit,  und  wird  der  Läng'e  nach  von 
einem  Granit-Gebirge  durchzogen«  des^ 
$en  höchster  Punkt  nicht  über  400  Fuss 
Meereshöhe  hat.-  Die  Insel  hat  mehre 
Flüsse  und  riel  gutes  Stammholz  für  den 
Schiflbau  und  andern  Gebrauch,  Das 
iLlima  ist  gesund ;  das  Fahrenheitsch<l 
fthermonieter  steigt  seken  über  84^ 
(23^®  R.).  Orkane  sind  unbekannt.  Ke 
Haupt -Regenzeit  ist  yom  Oktober  bii 
Jäner.  Die  Fluih  erreicht  6  Fus^s.  An 
Fisahg  und  Ananas  ist  Ueberfluss;  auch 
Fische  und  Schildkröten  giebt  es  vtk 
llenge«  weniger  Hornvieh  und  Schweine^ 
iioch  weniger  Küchengewächse.-  Im  Jl 
183T  überstieg  die  Vo^tksmenge  irichif 
5000  Köpfe,  worunter  sich  3800  N^ep- 
Lehrlinge  befanden*.   Das  merkwürdigtne 
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Erzeugüiss  dieser  Inselu  ist  die  doppelte 
Kokosnuss  (von.  den  Portugie&en  Ccco  de 
inac  genannt).  Sie  ist  auf  zwei  Inaeln 
der  Sechellen-Gruppe  einheimi&iofa«  wird 
aber  auch  auf  den  Maldiven^  Lacoa« 
diyen  etc.  gefunden  *).        . 

Unser  Landsmann  Rassegger,  yon  des* 
«en  Reise  in  den  Ländern  am  obera 
Nil  der  vorige  Jahrgang  (S.  LXXY  U.  ff.) 
^Nachricht  gab«,  hat  sich  nach  seiner 
Rückkunft  von  Kairo  über  Saez  nach 
dem  Peträischen  Arabien  und  von  dort 
nach  Pedästifia  begeben«  von  wo  er  über 
Grieckenlemd  im  Verlauf  des  J.  1839  nach 
Europa  zurückgekehrt  ist.  £in  Schrei« 
ben  aus  Jerusalem  vom  1.  Dezbr.  1839» 
welches  die  Augsburger  Allgemeine  Zeüwng 
(1839«  Nr.  53«  Beilage)  und  aus  diese!? 
Bergkaus  in  seinen  Annalen.  dfir  Ejrd*$ 
Yölker*  und  Staatenkunde  (Nr.  168  und 
169«  S.  430  u.  ff.)  mittheilt«  berichtel 
tÜi>er  die  Halbinsel   des  SineU  und  über 


")  Ebenda«.,  1838,  Decbr.  6.  8d8. 
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«die  Reise  nach  Jerusalem.  Merkwürdig 
«ind  die  darin  mitgetheilten  Höhen* 
fnessungm^  und  die  trefflichen  Beobachr 
tungen über  die  geognostischeBeschaifen- 
heit  der  von  ihm  durchwanderten  Län*- 
der^  deren  wir  noch  von  keinem  Bei* 
senden  so  viele  erhalten  haben.  Die 
schon  im  vorigen  Jahrgange  (S.  CXXII 
a.  f.)  zur  Sprache  gekommene  Einsen* 
knng  des  Bodens  iii  Palästina^  nament- 
lich des  Todten  Meeres,  wurde  durch 
die  Messungen  Busseggers  nicht  nur  be« 
^tätigt,  sondern  es  ergab  sich  sogar  eine 
mehr  als  doppelt  so  tiefe  Lage  des  Letz« 
tem  unter  dem  Spiegel  des  Mittelländi» 
sehen. Meeres.  Es  heisst  namhch  in  je« 
nem  Berichte:  »Das  Quecksilber  (des 
Barometers)  stieg  (beim  Dorfe  Richa  im 
Jordan-Thale  in  der  Nähe  des  alten  Je« 
richo)  um  5|  Uhr  Abends  bei  einer  Tem^ 
peratur  der  Luft  von  +  18<*  B.  auf  786,1 
Minimeter  und  am  Morgen  um  8  Uhr 
auf  786,8  MM.,  bei  einer  Luft-Temperatur 
von   14**  B.     Des  Morgens  ritt  ich  an 
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den  Jordan,  und  am  gewöhnlichen  Bade- 
platze der  Pilger  daselbst  stieg  das  Ba* 
rometer  auf  801^8  MM.^  bei  einer  Luft» 
Temperatur  von  21,9  R«  Ton  da  begab 
ich  mich  zur  Küste  des  Todten  Meeres'^ 
lind  als  ich  daselbst  das  Barometier  au& 
hing,  konnte  ich  nicht  mehr  beobachten» 
denn  das  Quecksäber  stand  dicht  oben  an 
der  Röhre  an,  die  also  für  die  grosso 
Tiefe,  in  der  ich  mich  unter  dem  Meere 
befand,  zu  kurz  war.«  Der  Verfasser  be« 
rechnet  daraus  die  Lage  des  Badeplatzss 
der  Pilger  am  Jordan  zu  1269  Par.'Fuss» 
und  die  des  Todten  Meeres,  etwa  SOFuss 
unter  dem  eine  Stunde  oberhalb  lie* 
gernden  Badeplatze,  zu  1319  Par.  Fuss 
unter   dem  Mittelländischen  Meere. 

Aus  Arabien  und  Nubi'en  ist  auch  im 
Sommer  1889  der  Naturforscher  Boita, 
ein  Sohn  des  Geschichtsschreibers  Voix 
Italien I,  nach  Paris  zurückgekommen, 
nachdem  er  in  jenen  Ländern  ansehh» 
Uche  Sammlungen  gemacht  hatte.  So»> 
bald   dieselben  glücklich  in  Frankreiehr 
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^ii^troffen  seyn  werden,  will  er  wieder 
Meli  dem  Morgeniande  abreisen  *)» 

Ein  anderer  französischer  Gelehrter, 
der  Orientalist  Fresnel,  welcher  an  einer 
Grammalik  des  himjaritischen  Dialekts 
der  arabischen  Sprache  arbeitet,  ist,  unt 
ihm  Gelegenheit  zur  Vollendung  dieses 
Werks  zu  verschaffen,  yon  der  frahzö^ 
sischeti  Regierung  zum  Consular-Agenten 
in  Mekkha  ernannt  worden.  Seine  Ab* 
flicht  scheint  zu  seyn,  zuvörderst  nach 
mdschr  in  der  Provinz  Nedschd,  1 5  Tag»» 
peisen  von  Medina,  zu  gehen>  wo  sich 
alte  himjaritische  Monumente  mit  In» 
^hriften  und  Sculpturen  vorfinden  **)v 
>.  In  der  Sitzung  der  Londoner  Geo» 
graphischen  Gesellschaft  vom  11.  Febn 
1839  wurde  ein  vom  Directorium  def 
Britdfsch  -  Ostindischen  Compagnie  mit* 
'getheilter  Aufsatz  zur  Erläuterung  einet 
Karte   der  Südk&ste  Arabiens^  vom  Eim 


'-  *)  AugshurgerAllgem,  Zeit,,  1839.  Nr.  205,  Beilage' 
'  *•)  Ebendas. 


LZ3CXTI  .AIii:.«BMBIB(1&  dBIBSIOfl)!r 

-gange  des  Roth^ki'  Meeres  bis  Misenai^ 
unter  50®  43 '  25''  östl.  (von  Grefinwich)^ 
.vorgelesen.  Die  Au&ähme  dieser  Küste 
•durch  den  brittisch-ostindischen  'Schiffi# 
CR^itän  Hainesy  fand  iii  deii  Jahren  1834 
ibis  1836  Statt  und  :erstreckte  sieh;  bei 
der  Strasse  Bab^  elt  Mandeb  beginnend» 
•ah  500  (engl.)  Meilen  weit  nach  Osten. 
Diö  merkwürdigsten  Höhenpunkte  auf 
dieser  Strecke  sind'  di«' Halbinsel  Vorge- 
birge Dschebel-JIaJian  und  Dsthebel*Schami^ 
^chan,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  d^ 
von  ihnen.  eingjQsohlossenen  Bay  von  Adea*^ 
jenes  1237,  dieses  1776  engl.  Fuss  über 
das  Meer  erheben. '  Unmittelbar  östlieh 
vom  letztgenannten  Vorgebirge  Mt^XiAden 
(bekanntlich  seit  1838  in  Besitz  der  Eng* 
länder),  einst  eine  volkreiche  und  blüi- 
hende  St$^dt,  jetzt  fast  nur  ein  Trümmer- 
haufen, mit  etwa  600  Einwohnern,  auf 
eiiier  Ebene  von.  einer  Geviertmmle; 
nach  der  Landseite  von  seltsam  zuge- 
spitzten Hügeln,  umgeben,  nach  der 
Meeresseite    aber  offen,    und  hier  nur 
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durch  die  befestigte  Insel  Sirah  verthe^ 
'digti  welche  die  östliche  Bucht  und  die 
-Stadt  beherrscht.  In  den  letzten  Jahren 
Üat  sich  der  Zwischenraum  mit  Sand  an- 
gefüllt und  die  Insel  hangt  jetzt  zut 
£bbezeit  mit  der  Landküste  zusammen. 
'W^enn  die  Werke  der  Insel  in  guteiÄ 
Stande  wären  (wöför  wohl  jetzt  die  Eng- 
länder schon  gesorgt  haben)^  so  könn- 
ten sie  von  einer  Handvoll  Menschen 
Tertbeidigt  werden.  £s  sind  mehre  Mo- 
scheen in  der  Stadt^  aber  die  einzige 
noch  unterhaltene  ist  die  im  Süden  ge- 
legene mit  der  Grabeitätte  des  Scheikh 
iäras.  Gegen  Südwesten  dehnt  sich  das 
H^adi  Kubbeh  (oder  Gräberthal)  zwischen 
den  Bergen  aus^  die  die  Ebene  um- 
Bchliessen.  Nach  Nordwesten  fuhrt  ein 
Weg  durch  einen  Pass  aufwärts  bis  zu 
einer  Höhe  von  226  Fuss  und  dann  west* 
U«ch  hinab  an  die  Küste  der  innern  Bay 
und  auf  die  sandige  Erdenge«  welche 
dieses  felsige  Vorgebirge  mit  dem  Haupt • 
lande  verbindet.*  Hier   wurde    die  Ent* 


Deckung  gemacht,  dajaa  die  bisher  cfo 
gienannte  Römische  Strasse  eigentlich  die 
yon  Soliman  dem  ißracbtUehenden  efv 
l>a]ute  WasserUüung  ist^  welche  skih  JUBL 
^iner  durchschnittlich '.  hoiidwestUeh«« 
JElichtung  acht  Meileul  weit  aufwärts  ins 
Jbinere  des  Landet  erätreckt*  Sie  i^ 
aus  Steinen  und  roüien  Ziegeln  gebaui; 
&  Fuss  6  Zoll  breit  und  inwendig  19 
Zoll  bei  16  Zoll  iteit«.  Sie  ruhte  nicht 
auf  Bogen  >  da  die  Beschaffenheit  des 
Grundes  diese  nicht  nothwendig  machte^ 
Jetzt  sieht  sie  wie  ein  übermauerter 
Erdaufwurf  aus  und  ist  fünf  Fuss  hoch; 
Diese  Wasserleitung  ging  bis  zum  Dorfifc 
Bir  Jnbhek't»  wo  sich  die  Quelle  befand^ 
welche  die  in  gewissen.  Entferntmgeii 
ungebrachten  Behälter,  versorgte«  Der 
Brunnen  ist  60  Fuas  tief^  und  nahe.d$^ 
bei  sieht  man. die  Trümmer  eines  Jklfii» 
uen  Forts.  Zur .  Rediten  der  Wässteif4 
leitung,  etwa  3J  Meile  von  Bir  Ambelt« 
sieht  man  das  wi^isse  Grab  de^  Sfii4ikh 
Othinm^    lieber  das  nordofitllche  £ndä 
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der  Einfahrt  Khor  Maksa,  wo  diese  an 
einen  grossen  Sumpf  stösst«  ist  eine 
Brücke  gebaut.  Man  muss  die  Mühe  und 
den  Aufwand  bewundem,  mit  welchei^ 
die  Türken  sich  einen  hinlänglichen 
Wasservorrath,  eines  der  ersten  Lebens* 
bedürfhisse  in  diesem  heissen  und  un* 
fiiichtbaren  Landstriche,  zu  sichern  ge« 
wusst  haben.  Denn  ausser  der  erwähn* 
ten  Wasserleitung  findet  man  auch  zahl* 
lose  in  den  Kalkfelsen  ausgehauene  Ci- 
stemen,  welche  die  Bergwasser  aufneh* 
men  und  sie  durch  eine  unten  ange- 
brachte Oeffnung  an  die  tiefer  gelege* 
Ben  abfliessen  lassen«  Auch  um  die 
Stadt  her  liegen  yerschiedene  grosse 
Teiche  und  in  der  Ebene  an  300  Brun- 
nen,  worunter  viele,  aus  dem  Felsen 
gehauen,  60  bis  125  Fuss  tief  sind.  Ein 
anderer  schöner  Wasserbehälter  war 
eigens  zum  Gebrauch  der  Schiffe  im 
Hafen  bestimmt.  Diese  herrlichen  öffent* 
liehen  Bauwerke  sind  der  beste  Beweis 
für  den  ehemaligen  Wohlstand  Adens«  . 
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Es  sind  auch. wirklick  känm  '2150.  Jahre 
verflossen« 'Seit  diese  Stadtt nach  .unter  die 
vomehmsteh  Handelsplätze  r :  dies ;  Mdrgien' 
landes  gehörte.  Zu  den  \  Zeitisn'  Goai- 
atantins  des  Grossien  war.  sie-ainhedeü^ 
tender  Stapelplatz  des-  römischen  Jleichs 
und  durch  ihre  unbezwinglichenFestiing^^ 
werke^  ihren  au&gebreiteteiä  Handel  und 
ihren  trefflichen  Hafen  berühmt«  im  weh 
chem  Schiffe  aus:  allen  damials  bekannten 
Gegenden  des  Erdbodens  zu:  sehen  wa* 
ren.  Aber  welch  ein  beklagen&werthea 
Schauspiel  bietet  sie  jetzt  dar!!  Ihr  Hau« 
del  ist  yernichtet^  ihr  Beherrschet  ein 
blödsinniger  Mensch»  ihre  Cisterhen  lie>« 
gen  in  Ruinen,  ihre  Stcasseli  und  noch: 
mehr  ihre  Häfen  sind  yerddet;'  doch* 
haben  die  Letztern  ihre  natürlichen  Vor-. 
züge>  ihre  Geräumigkeit  und' Sicherheit;» 
behalten.  Längs  denunwegsamenPEEulea 
des  Dschtbel' Schamschan  siehl;  .man  die 
Reste  alter  Festungswerke  und  ahdei^er; 
Gebäude  ....  Die  Halbinsel  Aden*  hat' 
xiel  Aehnliche^    mit    dem  .F>eise».')TQli: 


iSilräkixr -und  könnte  leiichfebenso  un^ 
fiberwij^dlich  gemacht  weinlea  .  % '.  iDer 
Soka»  des  üehietes  AbÜaki  iaw^lehei^ 
iädm  liegt«  (ist  ein  triiger',  faät  blödt^ 
«miuger  Matin>  50  Jahr  alt^iind  rcsidiri 
EU  LahidHJu  Man  kann  sich  gutes  Wassei^ 
tXL  Aden  >  verschaffe ji«  aber  Brennholz^ 
Gemüse  und  Obst  sind  selten  und  theiier  | 
bn  August  und  September  sind'  Wein^ 
trauben  und  Granatäpfel  zubaben;:  auch 
an  Ochsen  und  Schafeh  und  zuweilen 
an  Geflügel,  herrscht  Ueberfluss.  ( Voiif 
der  gegenwärtigen  Volksmenge,  zu  6Ö0 
Personen,:  siiid  2M)  Juden,  60  Banianenf 
«nd  das  UdDrige  Araber«  Die  Ausfuhii 
besteht  in^twaaKaffeh  und  Dsdhowkri  (?))^ 
die  Einfohr  in  Buumw6Uemiengeti,i£i6ete/ 
Biei,  Reiss  und;  Datteln ;  .zuweileil  kom^ 
men.aucb  Sofaafe-  und  Hormneh^aiik»  ifo»v 
bera,  Bender  Kasim  und  Zeylah,  wodurch 
die  Araber  Gele&:enheit  erhalten,  ihren 
eigenen  Viel^stand  zu  yerb^ss^rn.  pas 
ESflkftmm»  .mag  jä^icix  2 WM  M. 

betragen.    Zu  den  YorzügexttAdensjyjum 
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derentwillen  den  Engltodem  so  viel  an 
dem  .Besitze  dieses  Platzes  gelegnen  isl^ 
gekört»  ausser  dem  Irefilichen  Hafen  nnd 
den  fast  unbezwingbar  zu  machenden 
Festungswerken^  die  günstige  geographi* 
«che  Lage«  welche  den  Zutritt  zu  den 
reichen  ProTinzen  Temen  und  Hadramani 
erleichtert«  so  dass  die  beschwerliche 
Reise  nach  Mokkha  erspart  wird  ^). 

Auch  Syrien  und  Palästina  sind  fort* 
während  Gegenstände  theils  Wissenschaft* 
lieber  Forschungsreisen«  theils  frommer 
Pilgerfahrten«  Von  Schuberts  Reise  war 
bereits  oben  die  Rede.  Wir  haben  die 
Ergebnisse  neuerer  Untersuchungen  in 
Palästina  bereits  in  einem  grössern  Auf- 
satze des  Torigen  Jahrganges  zusammen« 
gestellt«  und  in  Beziehung  auf  Syrien  fin- 
den die  Leser  auch  in  dem  Torhegenden 


*)  Lit.  Gaz,,  1839,  Febr.,  S.  104  u.  £.  umstSnd- 
lieber  im  Journal  of  the  R,  Geogn  Soc,  of 
London.  IX.  Band«  1,  Heft«  S.  1S5  o.  ff.  mit 
einer  Karte« 


Jahrgänge  einen  eignen  Artikel,  (S.  üntea 
S»  59  u.  ff.)  Von  ändern  Reifiebefrckret^ 
bmu^en  sind  die  Von  George  Stephens  ^) 
und  Lord  Lindsay  ^*)  noch  nicht  zu  un- 
serer Kenntniss  gekommen.  Eine  Ueber^ 
flicht  der  Letztern,  welche  das  Londons 
Qttarierly  Beview,  Nr.  CXXV>  S.  1€6  u. 
ff.  mittheilt»  enthält  folgende  merkwur« 
dige  Stelle  in  Beziehung  auf  die  in  Lon^ 
don  bestehende  Gesellschaft  zur  Ferbretf 
tung  des  Christtnthums  unter  den  Juden  x 
»Aber  ein  noch  wichtigeres  Unternehmen 
hat  durch  den  Eifer  und  die  Frömniig» 
keit  derjenigen»  welche  sich  für  das  jü« 
dische  Volk  interessiren»  bereits  be« 
gönnen.  Sie  haben  beschlossen»  zu  Je* 
rusalmn,  wo  möglieh  auf  dem  Berge  Ziou 
selbst»   eine  christlich '/udische  Kirche  zii 


.  *)  Lutideau  of  Travds  in  Egrpif  Arobia,  Pettaea 
and  tke  Haly  Land*  %  VoIU.  London,  1838. 

**)  Letires  on  Egypt^  Edom  rnid  the  Holr  Land^ 
%  Volb.  London,  1638. 


serricht^nj  wo  ntis^er  (anglikanischer)  Got« 
tesdienst  und  die  Gebete  unserer  Litur^ 
gie  tägUch  in  hebräisehir  Sprache  g«kaltea 
iRrer  den  sollen;  Eine  beträchtliche  Summe 
Greldes  ist  zu  diesem  Behuf  gesammek 
worden.  Die  -  Missionäre  sind  bereits  aa 
Ort  und  Stelle,  und  es  fehlt  nichts  wei* 
tier   als   den   Grund   und   Boden  anzu- 
kaufen >  auf  welchem    das  heilige    Ge» 
bände  errichtet  werden   soll.     Hr.  Nico» 
lays&n,  der  ^^n  dem  Bischof  2u  London 
die  Ordination 'empfangen  >  ist  mit  d^r 
Volkiehung   beauftragt ,   und  ihm   steht 
Hr.  PiervtZi   eixi  israelitischef  Conv-ettit^ 
zur  Säite%  .-  .  .   Jeder,  der  über  diesem 
Ef^igniss  ernstlich  nachdenkt,  muss  'es 
als  einps'der  merkwürdigsten  in  neuerer 
Zeit  betFachten.  Es  ist  freilich  bekiamii^ 
dass    Griechen,    Katholiken,    Armenier 
und  Mohammedaner  seit  Jahrhunderten 
eigetie  gottesdienstlichet Gebäude  ^u  Jb* 
msalem  haben,  und  der  sich  wenig  um 
Beligion  .bekümmernde  Ibrahim.  Pabohti 
hat  neuerlich  auch   den   Juden   dieses 
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y>6iTeclÄ  gewähre  *)..'  Aber/ idl6  liehne 
dtit8  GhHsteathums»  vfie  siädtXi  dexlKimh^ 
vmi  England:  . verJkörptept  ist«  hUt.jQiOieli 
k€$tie  Vertreter  daselbst  gefofkden*«..;  :i 
.1  Auch  ühjer  etneni , .  Thetli '  ydä  ..  .ßiem^. 
Amm  habejÜL  .wif^ /im'  Laufe  .ded  merflod^ 
sbnen  Jahres  . :  lu^ae .  i  Berichte/^i^Qix ;  •  ddoi 
Engländer  FeUms  .einhalten.  '  Ehe  nach 
das  Tagebuch  seiner  R^ise '  durch'  Aßh 
Druck  bekannt  gemacht  war *'^),. gab  er 
in  der  Sitzung  der  Londojaer  \  Gebgi'a-: 
phischen  Gesellsohäflj  vom  Sw  April  ISSiSk 
eiae  Uebeüsicht  deraeU^ein;  !>»l0h  yel^ 
Mfi^fi  ,Ki[>natantiBopel«. : —  erzählte  <dr  -^ 
M«)|il7.  März  (1838)  und.  ging  tunäokst' 
sttdsüdöstlich  gegen. iV<id«<z,.  welches  46! 

''      '.  ... 

*)  Die  Juden   hatten    aber  schon   vor   der  Er- 

ff  t  '  *     ' 

oberung   Syriens   durch  die  Aegypter  eigene 
'      Synagogen  in  Jerusalem',   ii^ie    anderwärts  in' 
dttt  Türkei.  '■  -  •     '•.. 

^   j4  Journal  Vinitten  ■  during  an   Excursion  in 


(engl.)  Meilen  entfernt  liegt.  Biikynün 
hat  ein  aufiallendes  Ansehen.  Die  ge» 
wältige  Kette  des  Olymp  giebt  ihm  Aeha« 
lichkeit  mit  der  Schweiz;  die  Thäler 
sind  fruchtbar  und  mit  Üppigen.  Wal* 
düngen  bedeckt.  Ich  kenne  keine  Land« 
Schaft«  die«  was  Reichthum  und  Anmuth 
beuifft«  schöner  wäre  als  die  Umgebung 
des  Sees  Ascania,  an  seiner  südlichen 
Seite,  wo  die  Stadt  Nieäa  liegt.  Das  un* 
terscheidende  Kennzeichen  des  Bodens 
Ton  Mysün  ist  die  scharfe  Trennung  der 
Hügel  und  Thäler.  Kaum  findet  man 
die  Ebenen  der  Letztem  durch  einen 
Felsblock  oder  eine  wellenförmige  Er* 
hebung  des  Bodens  unterbrochen.  Ihre 
Wände  bestehen  aus  steil  abfallenden 
Bergketten  und  man  kann  daraus  schlies« 
sen«  dass  sie  ehemals  Seen  gewesen 
sind.  Der  Boden  ist  äusserst  fruchtbar 
an  Getraide«  Baumwolle  und  Tabak. 

Von  Nicäa  ging  ich  in  südsüdöstlicher 
Richtung  weiter  und  überstieg  mehre 
Bergketten,   deren  jede  höher  als  die 
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vorhergehende  war;  auch  setzte  ich  über 
einen  ansehnlichen  Fhiss  und  jenseits 
desselben  über  einen  zweiten  (den  GaUus 
der  Alten),  welcher  etwas  unterhalb  Le/id 
(Leueae)  sich  mit  dem  vorigen  vereinigt 
und  nordöstlich  dem  Sangarius  zufliesst. 
I>er  Weg  fährte  mich  nun  durch  Wälder 
und  abermaliges  Gebirgsiand  nach  fF'isir' 
Khan,  Hierauf  wandte  ich  mich  ostsüd* 
östlich  durch  eine  Schlucht  nach  Sehne, 
und  von  da  gerade,  nach  Süd^o«  immer 
bergauf  und  nur  selten  bergab  gehend« 
weil  jede  Kel^e  an  zahlreiche  Hochebenen 
angelehnt  war«  loh  erblickte  jenseits 
einer  unenaesslidlien  «umpfigen  Ebene 
die  hächat  sonjderbaren  Felshöhlen^ 
welcbe  sich  über  der  Stadt  Inväni  befin« 
den.  Die  Verzögerung  des  Frühlings 
Itess  mich  auf  die  .beträchtliche  Meeres^ 
höhe  schliessen»  die  ich  hier  erreicht 
hatte«  Indessen  waren  jenseits  der  Stadt 
neue  Berge  zu  erklimmen«  und  ich  ging 
nun  wieder  30  Meileh  auf  einer  Hoch- 
fläche fort,  die  ein  ganz  eignes  geolo* 
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gisches  Aiuehen  hatte.  Grappen  von 
k^el-  oder  spiralförmigen  Felsen  (?  «/ 
c&nes  er  spiral  rccks)  erhoben  sich  60  bis 
100  Fuss«  und  stellenweise  noch  wmt 
höher,  Ton  einer  Schicht  Chalcedon  oder 
Agat«  Die  Kegel  bestanden  meistens  iaus> 
einem  Gonglomerat  Ton  Bimsstein,  lieber- 
haupt  sdieinen  mir  alle  Ebenen»  die  ich 
zwischen  dem  Olymp  und  dem  Taxarus 
gesehen  >  sowohl  nach  meinen  eignen 
Beobachtungen  als  nach  den  Berichten 
anderer  Reisenden  ungeheure  durch  tuI- 
kanische  Erhebung  entstandene  Plateaux 
am  seyä^  die  mit  vulkanisobemf  Tuf  be- 
dedkt  simd,  welche  eine  plöitzliche  und 
heftige  Uebersckwemmuug  zusammen-» 
gehäuft  hat.  Ein  Hauptbestandtheil  isir 
Bimsstein  und  eine  unzählbare  Menge 
YOit>  Agat-  und  L&va  ^^  Bnaohsfeücken: 
Hierin  besteht  das  unterscheidende  Merk<> 
mahl  Pbrygiens,  Reiche]»  nach  allen  Sei« 
ten  von  Gebirgsketten  umgeben  ist»  die 
iu'  ihrer  Gesammtbeit  ein  verbvanntBa 
Ansehjßit  haben;     Anfirzaugnisaen;  ideä 


Pflanzenreichs  ist  eben  kein  Üebei^flnss ; 
sie  bestehen  in  Gerste  und  Weizen» 
am  meisten  aber  in  ausgedehnten  Vieh* 
weiden.  Am  Taurtis  wird  viel  Mohn  ge- 
baut. Bei  der  hohen  Lage  des  Bodens- 
und  dessen  lockerei*  Besehäffenheit  gtebt 
es  Tfenig  Flösse ;  auch  siebt  man  sdten> 
einen  Baum»  und  der  allgeitieine  An- 
bftck  des  Landes  iist  wild  und  <(ide. 

Von  Kutayieh  ging  i<ih  36  MeileSi  weit^ 
südwesüich  bis  zu  den  Bninen  -rotkAzofu, 
welche  an  den  Ufern»  vielleicht  auch 
nicht  weit  von  der  Quelle  Ats^Rhyndac»^' 
liegen»  der  hier  nur  ein  kleiner  FIuss: 
ist.  Idi  machte  einen  andeiSi  Ausflug 
von  etwa  39  Meilen»  um  nach  dein  Kar- 
ten Toghänl»  aufcusucheUir  Nahe  dabei 
ist  das  Dorf  Daaslan.  Was  Toghanlii 
betridk»  so  sollen  daselbst' merki^ürdige 
Inschriften  auf  einem  i^elsen  seyn»  wel<* 
dier  ein  Grabmal  von  sehr  alter  Bau^ 
trt  bildet.  Diess  ist  aber  nieki  riöhtig^ 
Dergleichen  iitscbrifteii  befinden  sich 
viefanehr  in  ^^ääküt,  ^üietii  IMde  20 
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Meilen  weiler  südöstlich^  b^i  Ghumbat, 
und  8  Meilen  von  Kosrew  Khan.  Der 
Name  bedeutet  »Felsen-Geschriebenes.fi 

Nachdem  ich  abermals  eine  Hügel- 
kette südlich  Ton  KiUayieh  überstiegen 
hatte>  folgte  ich  dem  Laufe  des  Thym» 
brius  und  erreichte«  nachdem  ich  eine 
Ebene  von  50  Meilen  Länge  und  SOMei- 
len  Breite  durchschnitten«  das  Dorf  AI" 
luntasch.  Von  hier  führt  ein  Weg  von 
36  Meilen  durch  eine  fast  ganz  unange- 
baute  Landschaft  nach  SüsckanlL  Ein 
sanft  absteigendes  Thal  bildet  der  'Re^ 
ziADunbaicwasi  (BüfFelthal)  und  erstreckt 
sich  bis  KaUfihAurla,  am  See  Äs^ania, 
36  Meilen  von  Baüak, 

^h^hPüidim  gelangte  ich  über  schün 
bewaldete  Gebirge  in  östlicher  Richtung. 
Diese  Gegend  gleicht  der  vonBithyiiien 
und  bilde!;,  an  eine  Alpenliemdschaft  er- 
innernd« einen  reizenden  Abstich  gegen 
die  Ebenen  von  Phrygien.  Ispartah  ist 
eine  grosse  und  volkreiche  Stadt  mit 
80-  od^r  40000  Einwohnern  u&d  liegt 
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am  Abhang«  eines  quellenreichen  Hügels^ 
an  welthem  wahrscheinlich  der  Fluss 
Earymedon  seinen  Ursprung  hat.  Hinter 
der  Stadt  erstieg  ich  das  Gebirge  gegen 
Südosten.  Hier  sieht  man  ungeheure 
Berge  von  vulkanischer  Asehe^  mit  Piks 
Tön  Kalkstein^  welche  den  Kern  fiir  die 
weichern  Massen  bilden^  die  durch  das 
vom  Kalkstein  kommende  Wasser  zu- 
sammengebacken sind.  Ehe  man  süd- 
lich nach  Aghlci^n  aufsteigt^  kommt  man 
zu  den  merkwürdigen  Ruinen  der  ehe- 
maligen Stadt  Sagälasstts*  Im  Thale  ent- 
steht ein  Bach^  den  ich  nicht  ohne 
Grund  fiir  die  Quelle  des  Cestrus  halte. 
Nach  einem  Wege  von  24  Meilen  in 
südöstlicher  Richtung  kam  ich  nach  Bud^ 
schak'^  einige  Meilen  von  da  entdeckte 
ich  auf  dem  Kamme  einer  Bergkette  eine 
schöne  Stadt.  Das  Vorgebirge  erhebt 
sich  senkrecht  vielleicht  an  1000  Fuss 
auf  drei  Seiten  eines  Thaies^  dessen  vor- 
nehmste Stadt  Dcvre  zu  seyn  schien, 
welches   einen  Raum  von  wenigstens  7 


Meilen  im  UmkreiBe  eiiuiii^mt  Icfaf  wählte 
hier  n^hr  at$  SO  mit  SäuJ^n  vesTzierte 
•Gebäjude»  Aucli  sah  ich  einige  Theater 
und  eine  mehrd  Meilen  grosse  Fläche 
mit  Gräbern«  die  hier*  wie  iß  PampAjf- 
lien,  '^on  besonderer  Bauari  waren  und 
eigenthümliche  yer;|ierimgen  hatten. 
WahrscheinliDh  war  diese  Stadt  das  alte 
Selge  (oder  Sdg-a), 

Obgleich  w;ir .  jschon  inti  April  waren^ 
^o  hatte  doch  in  dieser  hohen  Gegend 
jder  Fi^ühii^g  kaum  begönnen.  Man  pflügte 
jerst  zur  S^f^t.  Dagegen  sah  ich  eineii 
T^g  später  selben  Aehren  mit  Körnerpj 
.so  gross  ist  der  Unterschied  desKlima> 
den  die  ungleiche  Me^reshöhe  hervor- 
hriiigt.  Zur  Rechten  nahm  ein  schöner 
Flosa  seinen»  ^phne^en  Lauf  durch  0in 
felsiges  tief  eingeschnittenes  ThaL  wel- 
ches wir  kjorz  na^  A^x  Ahi'eiae  Ton  Bü- 
fiargi  betraten«  Die  Steile  Strasse^  ein 
.Werk  der  alten  Griecheii^  war  15  Meijen 
weit  ipit  grossen  uziregelmässigen  Stei- 
nen gepQfistert  und  man  sah  stellenweise 
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noch  die  ehamaligeaa  F^hrgelfeise.  Das 
Land  in  Süden  war  von  ungemeiner 
^dbönheit  und  glich  >  durch  die  Thal- 
öfinung  gesehen^  ^em  Gemälde^  dessen 
Bahmen  die  den  Busen  von  AfUaliyak 
eiäschliessenden  Gebii^ge  bildeten.  Zur 
Rechten  erhoben  sich  die  gezackten 
Kalkstein- Piks  bis  zum  Berge  KUmaw. 
Etwa  20  Meilen  vor  Autaliyah  war  der 
Fluss  fast  ganz  verschwunden»  Die  flache 
Ebene  bestand  aus  einem  Conglomerat 
vöii  Geischieben  und  überrindeten  Pflan- 
zenstoifen.  Diese  schwammartige  Masse 
verschluckte  fast  alles  Wasser»  und  man 
hatte  zur  Bewässerung  der  Felder  und 
zur  Versorgung  der  Mühlen  künstliche 
Kanäle  graben  müssen.  Hat  man  aber 
das  Meer  erreicht«  so  sieht  man  das 
unterirdisch  einmündende  Süsswasser 
der  Flüsse  deutHch  längs  der  Küste  auf 
eine  Strecke  weit  hinströmen.  Nur  der 
Cestrus  macht  eine  Ausniahmei,  indem  er 
durch  ein  firuchtbares  Thal  in  einem 
tiefen  Bett   von  Erde,    an    den  höchst 


merkwürdigen  Ruinen  von  Pergae  vor- 
über fliesst.  Die  meisten  dieser  Ebenen 
sind  unfruchtbar  und  bieten  nur  Strauch- 
werk für  die  Kameele  dar.  lieber  den 
Boden  erheben  sich  verschiedene  ein- 
zelne Kalkstein-Berge;  auf  einigen  der- 
selben sind  griechische  Städte  erbaut 
gewesen,  von  denen  ich  drei,  wahr- 
scheinlich Isicnda^  Pedindesstts  und  Syl' 
leum,  besucht  habe.  In  der  zweiten  be- 
merkte ich  nichts  von  Ruinen  aus  der 
frühesten  griechischen  Zeit;  vielleicht 
rühren  die  vorhandenen  aus  der  Zeit 
der  römischen  Herrschaft  her.  Sie  wa- 
ren vollkommen  erhalten,  und  man  sah 
noch  die  Malereien  auf  den  Masken  und 
Verzierungen«  und  auf  den  Wänden  des 
Prosceniums  son  Theater. 

Da  der  Boden  hier  sehr  angebaut, 
stark  bewaldet  und  mit  Feigenbäumen« 
Weinstöcken,  Gesträuch  etc.  bedeckt  ist» 
so  wurde  mir  das  Durchforschen  dieser 
Gegend  sehr  erschwert.  Sidd  ist  voll* 
ständig  von   Gw^.  Beaufert  bieischrieben 


worden^  und  «cheint^  mit  vielen  Städten 
im  Innern  yerg^liehen^  am  meisten  in 
Verfall  gerathen  2u  seyn.  Es  thut  mir 
leid,  dass  der  sehr  kenntnissreiche  Ver- 
fasser von  »Karamania«  nicht  Gelegen- 
heit gehabt  hat,  wenigstens  einige  Mei- 
len sich  im  Innern  des  Landeis  umzu- 
sehen; wahrscheinhch  würde  dann  sein 
Urtheil  über  die  Fruchtbarkeit  desselben 
weniger  yon  dem  meinigen  abweichen. 
Ein  See  ist  auf  allen  Karten  zwischen 
den  Flüssen  Eurymedm  und  Cestrus^  ver- 
zeichnet, aber  ich  suchte  ihn  vergebens. 
In  Phinika  fand  ich  die,  wie  es  scheint, 
hier  einheimische  Dattelpalme;  ich  habe 
sie  inSicilien  und  anderwärts  schöner 
gesehen,  aber  dann  war  sie  auch  kul- 
dvirL 

Die  gesammte  Küste  Ton  Lyeien  ist 
%o  gut  beschrieben,  dass  ich  meine  Be- 
merkungen auf  das  Innere  des  Landes 
beschränken  werde,  welches  sehr  ge- 
birgig, aVer  nieht  unfruchtbar  ist.  Die 
Berge   sind  stark  bewaldet  und  tragen 


viel  schönes  Staipinbolflu  Die  Land* 
Schäften  sind  höchst  malerisph  und  auf 
clQm  Anscheine  nach  unzugänglichen 
Felsen  sieht  man  Gi'äber  ausgehanen» 
.welche  Tempil  in  yerscbiedenem  Bau- 
ätyle  darstellen  j  so  wie  massive  Sar- 
kophage« von  einer>  wie  6s  acheint»  Ly- 
cien  eigenthümlicftejaL  Form.  Hier  ist 
das  Land  nicht  dünn  bevölkert»  auch 
ist  kein  Mangel  an  Gtistfreundschaft. 
Diß  Einwohner  leben  utUer  Zielten*  Das 
Jhal  des  Xanikus  würde  Kün^stler»  Alter- 
thums-  und  Naturforscher  gewiss  sehr 
^nm  Besuch  anlocken»  wenn  seihe  Merk» 
würdigkeit^ot  bekannter  wäre».  Die  Stadt 
Paiata,  £an  Ausgange  des  Thale^»  ist  in 
dism  trefflichen  Werke  der  »»Dilettanten- 
Gesellschafta  sehr  gut  beschrieben  wor^ 
den.  Etwa  neun  Meilen  aufwärts  im 
Thiale.  liegt  auf  einem  stellen  Felsen  über 
d^m  Flusse  die  zwar  kleine»  aber  aus* 
gesucht  schöne  Stadt  Xanihas,  schön 
nicht  bloss  ini  Hinsicht  der  Lage»  sondern 
auch  d^r  Ueberreste  von  Kunstwerken. 
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Ich  übersohiiu  den  Flu^s  uat^^rhdb 
der  Stadt  und  gin^  weitere  15  Meilen 
l>ergaufwärt8  bis  Demelkir;  dann  stieg 
ich  wieder  zUm  Flusse  hinab^  setzte  aber*- 
mals  über  denselben  und  kam,  uai^hdeBi 
ich  wieder  3 .  Meilen  bergauf  gegangen» 
nach  der  in  neuerer  Zeit  erbauten  Stadt 
Dmoah*  Wir  fanden  hi^r  die  Reste  einer 
grossen  Stadt»  die  sich  den  Inschriftem 
zufolge  als  das  alte  Tics  auswies.  Gerade 
westlich  über  eine  Hügelreihe»  einen 
Ast  des  Kragua- Gebirges»  kamen  wir 
nach  Uah^,  dem  alten  Tehnessn^,  liier- 
auf  durch  eine  Gegend  voll  waldiger 
Landschaften«  und  einen  beträehtlichen 
Fluss  übersetzend»  n^ich  Doloman,  eineni 
Porib»  das  bloss  aus  dem  Hause  des 
GouTerneurs  besteht.  Oestlich  25  Met* 
len  dayon  liegt  Kfiget,  entweder  ein  sros* 
ser  See  oder  eine  Meeresbucht  (wahr*^ 
ßchelnligh  e'm  Haff)»  fCur  grosse  Schifib 
zuglinglich  und  auf  allen  bisherigen  Kar« 
ten  sehr  falsch  dargestellt  Die  Stadt 
ffvi4ih  enthält  $•  biß  10000  Einwohoeir. 
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Mughlak,  mit  15000  Seelen^  liegt  12Mei* 
len  weiter  aufwärts  im  Gebirge.  Etwa 
32  Meilen  gerade  nach  Westen^  jenseits 
eines  sanft  gewellten  Landstriches  und 
yielleicht  4000  Fuss  über  dem  Meere, 
stand  das  alte  Stratcnikeia.  Uns  gegen 
Nordwesten  wendend  besuchten  wir  Jfe- 
lassa,  hierauf  Labranda,  und  umkreisten 
dann,  wieder  hin  abgekommen,  einen 
schönen  kleinen  See,  der  sich  durch 
einen  Abfluss  von  kurzem  Laufe  in  den 
Mäander  ergiesst.  Hier  liegen  die  weit- 
läuftigen  Ruinen  von  Mäetas.  Indem  wir 
femer  das  Thal  bis  zur  alten  Stadt  PrUne 
oder  zu  dem  heutigen  Dorfe  Sansun 
hinaufgegangen  waren,  überstiegen  wir 
die  steile  Bergkette^  welche  plötzlich  mit 
dem  Vorgebirge  Trogäimn  endigt,  in 
geognostischer  Hinsicht  aber  zur  Insel 
Sames  fortsetzt.  Wir  gingen  nun  zur 
Küste  hinab  und  wandten  uns,  die  in 
neuerer  Zeit  so  blühend  gewordene  Stadt 
Scala  nova  seitwärts  lassend,  nach  Ephesns 
und   yon  hier  über  das   Gebirge   nach 
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TralUs,  Dem  Mäander  bis  zu  seiner 
Vereinigung  mit  Aem.  Lycos  folgend«  be- 
suchte ich  Laodicea,  HierapoliSs  und  ging 
fiher  Philadelphia  und  Sardis  nach  Smyma  • 
Es  ist  schwer  zu  begreifen«  warutn 
diese  ganze  von  mir  durchreiste  Länder- 
strecke so  wenig  besucht  worden  ist. 
Ich  muss  zur  Ehre  der  Einwohner  ge» 
stehen«  dass  mir  auf  dieser  Reise  von 
Leuten  aller  Stände«  vom  Pascha  bis 
zum  Gebirgsbauer «  die  grosste  Gast- 
freundschaft bewiesen  wurde.  Man  lie« 
ferte  mir  nicht  nur  die  ,nöthigen  Nah- 
rungsmittel unentgeldlich«  sondern  er- 
zeigte mir  auch  andere  Aufmerksamkeiten 
in  einem  Grade«  der  mi^  zuweilen  lästig 
wurde.  Und  doch  war  iqh  ein  Fremder« 
den  ihre  Religion  aufzunehmen  verbie- 
tet. Auch  trug  ich  überall  europäische 
Kleidung  von  den  gemeinsten  Stoffen« 
die  sehr  stark  gegen  die  prächtige  tür- 
kische Tracht  abstach  *}• 


*)  La.  Gaz.  1899,  April,  S.  234  h.  f. 


0)t  Ai<L€tttaBmK  tmwBLMmr 

Ein  sehr  wichtiges  Werk  über  Per^ien 
ist  di«  im  J.  18S8  zu  London  erschienene 
Beschreibung  von  Fräsers  fteise  nach 
diesem  in  neuester  Zeit  in  poUtischer 
Hinsicht  besonder«  wichtig  gewordenen 
Reiche  des  mittlem  Asiens  *).  D^tr  Ver- 
fasser, schon  durch  eine  frühere  Reise 
dahin  als  trefflicher  und  kenntnisreicher 
Beobachter  ausgezeichnet,  yerliess  Lon- 
don im  Dezember  1833  und  ging  über 
Frankreich ,  Belgien,  Südteutschland, 
Wien,  Semlin  und  den  Balkan  nach 
K&nstanemopel,  und  von  da  durch  Klein- 
Asien  und  Armenien  nach  Tehrem^  der 
Hauptstadt  Persiens«  Er  fand  hrer  den 
Schah  Feth  Ali,  den  Gros«Yatcr  des 
jetz!genHerr8ch6rä>noch  auf  dem'  Throne* 
lieber  den  Zustand  des  Landes  aussei^» 
er  sich  im  Allgemeinen  fblgendermassen^ 


*)  A  Winters  Joumey  (Tdtar)  front  Constanti- 
rjtople  to  Tehran^  wüh  Travels  tfirough  various 
parts  of  Persia  etc.  Bj  James  BttüUe  Frasep 
Esq.  2  Volk.  London,  1838; 
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»Alles  was  ick  gesehen  oder  gehört  habe, 
überzeugt .  mich,    dass   der  Zustand   des 
Landes ,   trotz    de&   langen    Verhältnisse 
massigen  Friedens,  den  Persien  während 
der  Regierung  Feth  Ali  Sehah^s  genossen, 
sich  dennoch  &eit  der  Zeit  meines  letz« 
ten  Besuchs  in  vieler  Hinsicht  verschlim» 
mert  hat.     Der  Ursachen  mögen    ohne 
Zweifel   viele    seyn,    aber    die    Vorzüge 
liebste   findet  man  gewiss   in  dem  von 
diesem  Monarchen  befolgten  fehlerhaften 
System,   die  verschiedenen  Glieder  sei^ 
ner   zahlreichen  Familie,    seine   Söhne^ 
Schwiegersöhne    und   Enkel,    als    Statt* 
ludter  in  den  Provinzen  und  Bezirken 
des  Reiehes  anzustellen«    Selbst  in  dem 
FaUe,  wenn  dieses  System  auf  die  vor- 
nehmsten Provinzen  beschränkt  gewesen 
wäre,  hätte  es  den  schädlichsten  Eiaflusi 
auf  die  Hilfscpaellen  des  Reiches  haben 
müssen,  indem'*  eine   Menge  Provinziial« 
Hofhaltungen  entstanden,  viel  kostspie^ 
liger  als  die  gewöhnlichen  Regierangen« 
da  jeder  Prinz :  seine  BrUdei^  an>  Glana 
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und  Praclit>  in  Bezug  auf  Hofbedienten« 
Militär -Ofiiziere«  Truppen  etc.  zu  über- 
treffen oder  doch  ihnen  gleich  zu  kern-» 
men  suchte.  Wenn  aber  diese  Art  und 
Weise  für  die  königliche  Nachkommen- 
schaft zu  sorgen«  in  grösserm  Massstabe 
angewandt  wurde ;  wenn  jeder  Bezirk 
einer  Provinz«  jede  Hauptstadt«  ja  sogar 
jedes  ansehnliche  Dorf  einem  oder  dem 
andern  dieser  königlichen  Sprösslinge 
zugetheilt  wurde«  so  kann  man  sich  eine 
Vorstellung  yon  der  verderblichen  Wir- 
kung machen«  die  ein  solches  Verfahren 
auf  das  Land  hervorbringen  musste. 
Nicht  genug  I  Jeder  von  diesen  Prinzen 
musste«  nach  dem  Beispiel  des  Vaters 
oder  Grossvaters«  seinen  eignen  grossen 
Harem  mit  Weibern  aller  Art  haben« 
Die  Kosten  solcher  Harems  zu  schätaen 
ist  eben  so  wenig  möglich  als  den  Um« 
fang  des  Sehadens  zu  berechnen«  den 
sie  anstiften.  Nicht  allein  werden  die 
gewöhnlichen  Einkünfte  des  Landes  mit 
der  Unterhaltung  dieser  Einrichtungen 


versickwendet»  so  dass  Icaam  ein  Töman 
in  den  königliehen  Schatz  fliesst^  son*- 
dem  auch  die  Unterthanen  .werden  auf 
das  äusserste  gequält  ^  um  den  Erpres- 
sungen ilirer  Beherrscher  und  noch  mehi^ 
den  •  übertriebenen  Forderungen  der 
Beamten  Genüge  zu  leisten.  Auf  diese 
Weise  sieht  man  die  Hilfsquellen  des 
Landes  fruchtlos  erschöpft«  den  Acker- 
bau zerstört«  den  Handel  gehemmt«  die 
Strassen  von  Räubern  belagert,  die  Si- 
cherheit des  Lebens  und  Eigenthums 
Yernichtet«  und  die  Sitten  des  Yolks» 
welches  sich  nur  durch  Lug  und  Trug 
seinen  Peinigern  bisweilen  zu  entwinden 
yermag«  fast  für  alle  Zukunft  verschlim- 
mert« Alles  nur  zu  dem  Zweck«  dass 
der  Sinnlichkeit  und  Lasterhaftigkeit  je- 
ner königlichen  Drohnen«  der  sittlich 
verdorbensten  und. für  das  Reich  schäd- 
lichsten Menschenklasse«  die  je  ein  Land 
oder  ein  Zeitalter  hervorgebracht ,  hat« 
gefröhnt  werde.  Die  zunäch$t  am  mei- 
sten in  die  Augen  springende  Folge,  die- 

(10) 


exrr  jj&LUBan&imB  CIbibbicht 

ses  Züständes  der  Bmge  ist  eine  tiefe 
und  allgemeine  Verafaseheuung  der  Kad- 
schar-FamiUe«  Schon  bei  meiner  letzten 
Reise  in  Persien  konnte  ich  mich  davon 
überzeugen,  aber  gegenwärtig  erfüllt 
jene  Empfindung  die  Herzen  aller  Ein- 
trohner,  ausgenommen  derjenigen«  wel- 
che unmittelbar  Ton  der  Familie  des 
Schahs  abhängig  sind  ^}.« 

In  der  Sitzung  der  Londoner  geo- 
graphischen Gesellschaft  yom  28.  Jäner 
1839  wurde  folgender  Aufsatz  vorgele- 
sen: »Bemerkungen  über  eine  Reise  von 
Zohabs  am  Fusse  des  Zagrosy  längs  den 
Gebirgen  von  Khazistan  (Susiana)  und 
von  dort  durch  die  Provinz  Larislan 
nach  Kirfnanschah,  im  J.  1836,  von  Ma-> 
jer  Bawlmsen,  Von  der  Bombay  -  Armee, 
jetzt  in  persischen  t>iensten.  Dieser  Offi«* 
zier  ging  von  Zokab,  welches  etwa  100 
(engl.)  Meilen  nordöstlich  von  Bagdad 
liegt,  in  südöstlicher  Richtung  längs  dira 


*)  Lü.  Gaz.y  1838,  Oktober,  S.  676. 
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FuJse  der  ZagreS'Gebirge ,  durch  Gäan^ 
Zamak,  die  Ebene  von  Chardawer,  Sir^ 
wan,  Seimarrah,  Diz/ul»  die  Ruinen  von 
Susa^  Schuster,  nach  Mangascht,  am  Flu&sd 
Dschera/U,  in  Khttzisian,  wandte  sich  von 
da  wieder  nach  Dizful  und  setzte  seina 
Wanderung  nordwärts  über  Khdremabad 
und  Bisüan  bis  Kirmanschah  fort.  Auf  die* 
ser  600  Meilen  langen  Reise«  die  zum  Theil 
durch  bisher  ganz  unerforschte  Land» 
striche  ging,  und  von  welcher  wir  hier 
nur  das>  was  die  erste  Hälfte  betrüH^ 
ausheben  wollen«  besuchte  Major  Raw« 
linson  die  Ruinen  verschiedener  alten 
Städte«  copirte  zahlreiche  Inschriften  und 
stellte  besonders  sorgfältige  Untersu- 
chungen in  Retreff  von  Sasiana  an«  dessen 
Lage  selbst  auf  den  besten  bisherigen 
Karten  sehr  abweichend  angegeben  ist. 
Das  Paschalik  Zchab,  westlich  am  Fusse 
des  Zagros«  ist  von  beträchtlicher  Aus- 
dehnung« und  reicht  vom  Flusse  D^a* 
Iah  in  Mordwesten  bis  zum  Flusse  Hol* 
wan  in  Osten.    Es  bildete  sonst  eines 

(10  *) 
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von  den  zehn  dem  Pascha  von  Bagdad 
untergeordneten  Paschaliks»  bis  es  vor 
etwa  30  Jahren  durch  r  Mohammed .  Ali 
Mirza,  Statthalter  von  Kirmanschah,  be- 
setzt und  dem  persischen  Reiche  ein* 
verleibt  wurde.  Die  Stadt,  welche  ehe- 
mals 1000  Häuser  zählte,  ist  sehr  ver- 
fallen und  hat  jetzt  kaum  noch  200  be- 
wohnbare Gebäude.  Unter  den  Einwoh- 
nern sind  etwa  20  Juden-Familien,  die 
Uebrigen  Kurden  von  der  Sunni-Sekte. 
Am  nördlichen  Ende  des  Bezirkes  von 
Zohab  liegt  die  kleine  Ebene  von  Setru" 
ram,  eine  starke,  natürliche  Festung, 
durch  eine  hohe  und  steile  Gebirgskette 
gebildet,  welche  sich  halbkreisförmig 
vom  Flusse  Diyalah  (hier  Ahi^Sthirwan 
genannt)  aus  erstreckt  und  einen  Flä- 
chenraum  von  8  Meilen  Länge  und  4 
Meilen  Breite  einschliesst.  Den  genann- 
ten Fluss  kann  man  in  diesem  Theile 
seines  Laufs  nur  einige  Monate  jm  Jahre 
überschreiten,  und  die  Gebirgspässe  kön- 
nen von  einer   Handvoll. :Leute    gegea^ 
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jeäe  hier  mögliche  Truppenssdil  veithei*' 
digt  werden.' »Dier  ^ame  Senuram,^  sagt 
der  Verf.  —  vmusste  mich  nothw^ndig. 
an  die  Kömgia  Semuramis  erinnern ,  wel- 
che/ nach  den  Berichten  der  Alten^  Per- 
sien durch  so  viele  Pracht  -  Bauwerke 
verschönert  hat.  Ich  forschte  daher  be- 
gierig nach  alten  Denkmählern,  und  ob 
ich  gleich  in  der  Ebene  selbst  nichts 
davon  entdeckte ,  so  erfuhr  ich  doch> 
dass  jenseits .  des  Flusses«  etwa  12  Mei- 
len weit«  an  der  Strasse  nach  Saleimani'' 
yahp  Bildhauer* Arbeiten  anzutreffen  seien« 
welche  '  die  Aufmerksamkeit  etwaniger 
kiinftiger  Reisenden  wohl  verdienen  dürf- 
ten. Der  Ort  heisst  Pa¥  Kalah,  d.  h.  der 
Fuss  des  «Schlosses«  oder  Bue  KAanak, 
der  Götzentempel.  Von  den  Bergen  ober- 
halb Semiram  ist  die  Ebene  von  Sehah» 
rizur  mit  ihren  zahlreichen  Dörfern  sehr 
deutlich  sichtbar«  und  bei  sehr  klarem 
Himmel  erbtickt  man  auch  in.  nordwest- 
licher Richtung  die  50  Meilen  entfernte 
Stadt  Suleimaniyah,     Die  westliche   Be- 
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gränzong  von  Semiram  wird  durch  elhe 
Verlängerung  der  Gebirgskette«  welche 
Karatagh  heisst,  und  durch  die  der  Fluss 
sich  eine  tiefe  Durchfahrt  aiusgewaschen 
hat«  gebildet.  Südlich  vcxm  Flusse  er- 
bebt sich  das  Gebirge  sehr  steil  und 
wahrscheinlich  bis  5000  Fuss  über  die 
Ebene«  und  es  erstreckt  sich  von  hier 
eine  -Kette  felsiger  Gipfel  an  50  Meilen 
weit  südlich«  bis  sie  sich  in  den  Sand- 
hügeln westlich  von  Zohab  verliert.  Diese 
Höhen  bilden  einzelne  sehr  starke  Berg- 
festungen. Von  Scheikhan  bis  Zohab  sind 
6  Farsakhs  ^).  •  .  .  Gilan  ist  von  Msgor 
Rennell  als  die  Stelle  der  alten  BÖoti- 
sehen  Niederlassung  Kelonae  bezeichnet 
und  als  solche  ohne  weitere  Prüfung« 
auf  allen  folgenden  Karten  angenommen 
worden;   aber  ich  halte    diess  für   un- 


*)  Der  Farsakh  ist  ein  sehr  ungleiches  Weg- 
mass  3  in  diesem  Theüe  yon  Persien  lann 
er,  dem  Verfasser  zufolge^  zu  3}  Meilen  an- 
genommeo  werden. 
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richtig;  denn  der  Marsch  Ale:iander8  nach 
Ekbatana,  auf  den  es  hier  ankommt» 
muss  von  Susa  ausgehend  angenommen 
werden,  aber  nicht  von  Opis,  wie  M« 
jRenne/^ voraussetzte.  Es  ergiebt  sich  dann 
dass  Kel&nae  viel  zu  nahe  bei  Susa  lag» 
als  dass  es  mit  der  Stelle  von  Gilan  zu« 
sammenfallen  könnte.  Auch  scheint  die 
Strasse  über  das  Zagros-Gebirge  über 
Gilan  nie  allgemein  gangbar  gewesen 
zu  seyn.  Die  Pässe  zwischen  Güän  und 
Harunabad  sind  sehr  schwierig»  und  das 
zwischenliegende  Land  ist  ziemlich  nn* 
wirthbar,  so  dass  Alexander,  wenn  er 
von  Opis  ausgegangen  wäre»  gewiss  die 
Heerstrasse  durch  die  Pforten  von  Zä« 
grcs  diesen  beschwerlichen  Pässen  vor» 
gezogen  hätte.  —  In  Zamah  findet  man 
die  Ruinen  einer  grossen  Stadt.  Man 
sieht  die  Spuren  einer  Gitadelle;  die 
Grundmauern  von  Gebäuden»  die  jetzt 
fast  dem  Erdboden  gleich  sind»  he« 
decken  einen  Raum  von  vielleicht  5 
Meilen   im   Umkreise.    Die  Reihe    von 
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Thälem/ welche  sieh  längs  der  grossen 
Zagros-Kette  bis  an:  die  Gränzen  von 
Susiana  erstrecken  und  durch  eine  Reihe 
paralleler  Rücken,  von  den'£benen  Assy- 
rienis  getrennt  werden  >  bilden  eine  der 
wenigst  bekannten  ^  zugleich  aber  auch 
merkwürdigsten  Landstriche  des  Orients. 
Hier  war  der  Ursitz  der  Elamüen,  als 
sie  von  Babylon  auswanderten^  und  von 
hier  verbreiteten  sie  ihre  Eroberungen 
fiber  Sasiana  und  die  benachbarten  Ge- 
genden ostwärts,  welche  Landschaft  den 
Namen  Mymais  erhielt.  Die  Mymäer  wer- 
den bei  Strabo  an  zahlreichen  Stellen 
als  längs  dem  Zagros -Gebirge/  an  den 
südlichen  Gränzen  von  Medien,  wohnend 
angeführt/  Der  älteste  Name  des  Landes 
scheint  der  der  Ebene  von  ^ri'ocA  gewesen 
zu  seyn,  von  wo  der  König  der  Ely- 
mäer  dem  Reherrscher  Assyriens  zu  Nini- 
veh  zu  Hilfe  kam.  Für  seine  Hauptstadt 
halte. ich  Zamah,  deren  Ruinen  ich  so 
eben  erwähnt  habe ;  denn  noch  im  XHI. 
Jahrhundert  nach  Christus  Geburt  führte 
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cliese  Stadt  den  Namen  Ariyuhan.  Auch 
vermudie  ich»  daas  dieselbe  Stelle  das 
Hara  der  (babylonischen)  Gefangenschaft 
sei»  welches  gewiss  hier  herum  gelegen 
haben  muss»  Eben  so  wenig  leidet  es 
einen  Zweifel»  dass  sie  einerlei  ist  mit 
dem  Aarian  des  Benjamin  von  Tudela» 
.welcher  sagt»  dass  er  hier  20000  Juden» 
famiUen  angetroffen  habe  ^). 

Derselbe.  Major  Rawlmson  meldet  in 
einem  Schreiben  aus  Rudbar  in  Persien» 
vom  5.  Dez.  1838:  »Im  vorigen  Monat 
habe  ich  eine  recht  merkwürdige  Reise 
durch  das  persische  .  Kurdistan  gemacht 
und  bei  dieser  Gelegenheit  die  sehr 
verwickelten  und  ziemlich  verworrenen 
Angaben  über  AdiS  Mbaiana  des  Dejoces» 
Gaza  Phraaia,  und  alle  damit  verwand- 
ten Gegenstände,  der  vergleichenden 
Geographie    von    Media    AtrepaUne    zu 


*)  Liu  Gaz.  1699,  Febr.,  S.  72;  yoUstäiidig  aber 
im  Joamal  of  the  R.  G.  S.  IX.  Band,  l,Heft, 
S.  26  u.  ff. 

(11) 
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berichtigten  gesucht  ^  welche  fentdet^ka»- 
gen  man  hofPentUch  eben  so  n^u  finden 
wird  als  m^nü  frühern.  Bemühungen^ 
den  Unterschied  zwischen  SWf  und  Susan 
darzuthun.  Auch  der  Rückzug  des  Mar^ 
tus  Antonius  und  die  Feldztige  des  Itv' 
raclius  bilden  einen  wichtigen  klaä^i^- 
schen  Gegenstand  meiner  neuesten  For- 
schungen *).« 

Der  briltische  Cökisul  Brant  zu  Er- 
zerum  berichtete  vöÄ  dort  unterm  14. 
Nov.  1838,  dasÄ  er  «o  eben  von  einer 
Reise  in  Ärmtnieh;  \xnA  KureUstun  zurück- 
gekommeh  sei  ütid  den^tT^Supan[Supat9' 
Dagh),  nördlich  am  See  ff^an  bestiege«! 
habe,  welcher  an  lOÖOO  (engl.)  Fuss  übfer 
dem  Meere  liegt.  Von  da  ging  er  längs 
dem  westlichen  Ufer  dieses  Sees  for«, 
besuchte  Bitlis  uhSd  Sert,  wandter  s4<?h 
dann  zurück  an  den  Fuss  des'  Jtttänit 
und  verfolgte  das  Thal  des  Murad  Tschcä 
odisr    des  .Qstlicben,,Quellen£lu§ßedv  4^^ 


•)  Lit.  Gca.y  Aprü,  S.  233  u.  f;'     '' 


Euphrat^  toH  seiner. QikeHe  bei  Diyadi» 
bis  Kharjmi,  in  eincbr  AuffdehsMkig  v&k 
beiläufig  300  «ngl.  Meilen,  i  Die  iseit  <dei- 
Bezwingung  der  rebellisclien!  Häuptling^ 
jetzt '  in^  Kurdistan,  herrsch  oiide  Rulite 
dürfte,  nach  BrantsVersicheraiig,  jedeii 
Reis^den  den  BeBuch.!  dieses-  Landes 
gestatten.  Der  Bey  von  Hehtriyeh  ik 
dem  Pascha  von.  Waii  unterworfen,  unl 
man  kann  jetzt  leicht  bis  Dsdudamerik^ 
im  Innersten  '  der  ^fasii  unzugänglichen 
Gebir^sfesüangeni  gelanjgJeh  ^).        . 

Von  debi  briitisdnen'  lafänterieHGapttan 
^ichofd'WilbTähäm.  ist  im  3.  A%S9  zu 
London  die  Beschräibimg!  einer  Heise 
ersehieaenEi,  wielche  er,  /wn  -Teh^ad  ans, 
dforch  die  Transkaukmsisvhen  :  rasifi^heh 
Pirovinzen  (Georgien;  etc^)  >  und  längs  desi 
südlichen  Ufem.' der  Sej^ff^ah\'mdMrä' 
fniah  (Urmla)'  im  Herb'ste*  und  .;Winter 
1837    gemacht  hat   **).     Dieses.   Werk, 


•)  Ebendas.,  Jä-Mt,  &  41:      '     •      ' 
*•)  Travels  in'th'6  Trans  ^  üaäöaiian  Prdvmces  of 
äusäütf  and  älön^  ike^Souihem  Skorc  of'the 

(11  *) 
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sagt  die  LUerary  Gazette,  geht  sehr  leicht 
über  Dinge  von  der  grössten  Wichtig- 
keit hin  und  enthält  mehr  die  Bemer- 
kungen eines  Weltmannes  über  die 
Aussenseite  der  Gesellschaft  und  die 
Oberfläche  ihrer  Zustände  als  die  Un- 
tersuchungen eines  Mannes>  welcher  sich 
die  Erforschung'  ernster  und  wichtiger 
Gegenstände  zum  Augenmerk  seiner  Reise 
genommen  hat. 

Ein  junger  französischer  Gelehrter« 
Bore,  ein  Schüler  Sacy's  und  Mitjg[Ued 
des  Canseils  der  Asiatischen  Gesellschaft 
zu  Paris,  welcher  im.J.  1838  über  Kon- 
stantinopel nach  Syrien  gegangen  war, 
um  die  Bibliotheken  der  Klöster  auf  dem 
Libanon  zn  untersuchen,  war  im  Son^* 
mer  1839  in  dem  armenischen  Kloster 
Etschmiazin  angekommen,  und  wollte  sich 
von  da  nach  Persien  und  Mesopotamien 
begeben  *). 

Lakes  of  Van  and  J3rumiah^  in  the  AuUrnut 
.  and  JFinUr  of  1637.  By  etc.  London,  18S8. 
*)  Aug^harger  AUgem.  Zeä.^  ISßd.  Beilage.  Nr«  205. 
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Ueljer  dieselben  Länder^  welche  der 
Gegenstand  der  Wanderungen  der  vor- 
hin erwähnten  Reisenden  gewesen  sind, 
belehrt  uns  zum  Theil  auch  der  brittisch- 
ostindische  Capitäin  Mignan,  in  der  vor 
Kurziem  erschienenen  Beschreibung  sei* 
ner  Reise  durch  Russland,  den  Kaukasus, 
Georgien  etc.  nach  Kurdistan  *).  Wir  he- 
ben das  Wesentlichste  über  Kurdistan 
aus.  Dieses  Land«  sagt  der  Verfasser« 
bietet  eine  unermessliche  Mannichfaltig- 
keit  Ton  Bergen,  Thälem  und  Ebenen 
Ton  unerschöpflicher  Fruchtbarkeit  dar. 
Der  höchste  Gipfel  des  Zagros-Gebirges 
erhebt  eich  an  14000  (engl.)  Fuss  über 
den  Meeresspiegel.  Zwischen  dem  Ära« 
xes  und  dem  Fusse  dieses  Gebirges 
tvnterstützen  andere  Gebirgsmassen   ein 


*y  A  Winter  JKaumey  through  Russia,  the  Cau^ 
casian  Alps  and  Georgia;  thence  across  Mount 
Zägros  etc.  into  Koordistaan,  By  Capt.  R, 
Mignany  of  the  Bombay  Army  etc.  2  VoUi. 
London^  l^dd.  ... 


Tdfelländ  tqql  toefar  oder  wcaniger  Srfeite« 
welches  ateUenw6i$e,  in  w^it^usgi^delmtc 
JEbenen  übergeht;  Wo  dergleichea  £t>e> 
nen  nicht  vorK:oiiiinenj  dft  erreichfdh  die 
Gebirge  die,  grdäste  Höhe«  Fasjt  parallel 
mit  diesäa  :BergiceU.€n  fliefl»en,  der  Euy 
phral  und  dtr  I'igi^is.  .Stie  grosse  Aar* 
ducische  [KardächisK^lk)  Kette,  wird  bei 
der  Stätte  des!  ahoi' Nini^eh  Tom  Tigvis 
dtirchBchnittexi^  *  von  ,wq  beide  Ströme 
die  endlosen  Ebenen  Yon  MesopotMnien 
{oder' all  Dschezirah,  diß  Ivsel,  /wie  die 
Araber  das  Land äenndn)  eindohliessen*». 
Dip  Gebirge,  enthalten  viele  Erzeilghisae 
des  Minei^alreichs  ^  welche  noch  uner« 
forscht  begraben  Ite geh»  weil  dieses  G^* 
biet  sich  in  den  Händen  von  Barbaren 
befindet»  welche  diö  Gescbenke  der  Kait«» 
nicht  kennen.  Viele  Berge  enthalten  un- 
erschöpfliche Massen  von  Salz,  beson- 
ders  zwischen  ff^aii  und  dem  Ararat..^ 
Auch  ^alpeter;,  Schwefel,  Arsenik  und 
Alau^  werden  gef^nde9...  :Aa  d^n  Quel- 
len und  längs  den  Ufern  iieriFlüi«e.Bind 


Kupfet^  G0ld  Und' Silber  an^utrelfen,  und 
die  bentehbattei^  F^U^o  entUaltejx  den 
^chönflten  Marmor  un.d.  AUixaster.  Die 
KSmnie  der  Gebirge  bestehen  in  Nor* 
den  aus  Kalkatöin«  iti  SfXden  aus  Granit 
Vulkanische  GebirgliartöA  koiunien  hei 
Arumiak  Torjund  auch  heissid  Miäera}- 
quellen  '  sind  sehr  hSuSg.  Die  Neben* 
ketten  enthalten  Gyps«  SteinkohleA,  Eisen 
und  Lag^r  Ton  weissem  Kalkstein,  bn 
Zagros«  Gebirge  erscheint  auch  eine  sehr 
mürbe  Felsart»  mit  einfer  blauen  Ein- 
lagerung, welche  Türkis  zu.  seyh  scheint. 
Auch  an  Thonerden  ron  verschiedener 
BeschaOenheit  undFiurbe  fehlt  es  nicht. 
Die  Berge  sind  bis  zu  einer  Höhe  Ton 
6000  Fuss  mit  Waldungen  bedeckt,  theil-* 
weise  findep  sich  dergleichen  noch  weiter 
aufwärts,  und  wo  s^e  .  vorherrschen,  ist 
das  Land  überall  von  Menschen  be- 
wohnt. -1—  In  geographisdbev  Hinsicht 
besteht  Kurdistan '  aus  dem  eigentlichen 
Kardisian,  welches  das  Land  zwischen 
34  9  ^0^  bis  89  0  3p0jt^  ^^  41  <^  bis  45^ 


30  ^  Länge  begl^eift  und  etwa  &00000 
Einwohner  hat,  Arddan^  300000  E.,  Adia* 
bme,  200000,  zusammen  1  Million  Ein- 
wohner. Von  dieser  Bevölkerung  sind 
f  sunnitische  Karden,  das  Uebrige  be» 
steht  aus  Chaldäischen  Christen,  welche 
mit  einem'kurdischen  Häuptlinge  Museofha 
Khan,  Terbündet  sind.  Sie  sind  in  Tier 
Stämme  eingetheilt  und  Nachkömmlinge 
jener  Christen,  die  der  Verfolgung  des 
Kaisers  Justinian  entgangen  waren.  Sie 
stehen  zunächst  unter  der  geistlichen 
und  weltlichen  Herrschaft  eines  erblichen 
Priesters  und  bewohnen,  bis-  auf  den 
heutigen  Tag  die  abgelegnen  Schluchten 
des  Gebirges  Dstkiddd  [Dschid4a'Dagl^, 
der  an  Höhe  dem  Kaukasus  wenig  nach- 
geben wird.  Vergleicht  man  jene  Million 
Einwohner  mit  der  grossen  Ausdehnung 
des  Landes^  so  ergiebt  sich;  dass  .es  nur 
schwach  und  ein  beträchtUcher .  Theil 
desselben  gar  nicht  bevölkert  ist.  Die 
Unabhängigkeit;  welche. die  Einwohner» 
trotz  aller:  Bedrückungen  und'Gralusam- 


keiten  sowohl- von  Seiü^ti  der  Türken 
als  der  Perser«  zu  bewahren  gewusst 
jiaben«  machen  sie  und  das  Land  für 
den  Reisenden  und  denkenden  Forscher 
höchst  anziehend  ^)> 

In  Beziehung  auf  das  jtsiiUische  Rus4» 
land  meldeten  öffentliche  Blätter  bereilB 
im  Mai  1839>  dass  der  französische  Mar- 
schall MarmcrUy  Herzog  von  Rdgusa«  Wä» 
lens  sei>  Georgien,  den  Kaukasus«  Astra* 
ohan«  Orenburg«  den  Ural  und  vielleicht 
auch  Tobolsk  zu  besuchen.  Der  Kaisei^ 
habe  ihm  alle  Erleichterungen  zuge-* 
sichert;  auch  werde  ihn  wahrscheinlich 
V^vst  Gregor  Gii^arm -begleiten.  Indessen 
verlautet  bis  jetzt  noch  nichts,  ob  der 
Marschall  diese  Reise  bereits  angetre- 
ten habe. 

Weiter  in  Asien  nach  Osten  hin  fort* 
schreitend,  finden  wir  unter  den  neue- 
sten Erscheinungen  der  englischen  (•i- 
teratur  mehre  Werke,   welche  Ostindien 


*)  LU.  Gaz.y  1839,  Febs«,  S.  U4  11.  f. 


aui4»  Gegeoistaiide  haben.  Major  B^vmi^ 
brittiseji-ostiiidisclier  Inf^tttepid- Offizier» 
hat  die  Ergebnisse  manoicbfaltiger  Er- 
iahruog6n  während  eines  dreissigjährigen 
Dienstes  in  zwei  Bänden  niedergelegt^ 
welche  vor  Kurzem  in  London  erschie- 
nen sind  "*").  Merkwürdig  ist;»  was  der 
Verfasser  in  Bezug  auf  die  Unbekannt* 
aehaft  der  Eingeboraen  tJiodustans  mit 
den  FortscbSritten  der  Künste  und  Ge- 
werbe sagt«  Y» Seit  meiner  Rückkehr  nach 
Europa^«  —  heisst  es'  —  »habe  ich  mit 
grossem  Yeirgnugein  und  Erstaunen  die 
von  BoisseUJni,  ChampoUion^  Wilkinson 
und  Andern  bekannt  gemachten  Abbil* 
dulngen  ägyptischer  Denkmähler  geseheiL 
Wiire  itoh  unbekannt  mit  ihrem  Ursprünge 
gewesen^  so  würde  ich  die  Darstellungen 
ägjfptmher  Geweri^e  aus   dem  Zeitalter 


*5  Thirtjr  Years  in  India;  or,  a  Soldier^s  Remi-» 
niscences  of  Naiive  and  European  Life  in  th6 
Presidencies,  front  1808  to  1838.  By  etc.  Lon- 
don,. 1839.  2  YoUs. 
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der  fikßrmmw.&tv  Abhtf ditfig^xi  /mduscher 
SnCQugnisse  und  Bescbiftiguni^en  der 
Gtgmt^Ur^  .gßbaltea  Laben.  Der  merk* 
trürdigstQ  Zug;  in  der  .  asiatischen  Civili« 
Nation  istj  wie  schon  oft  gesagt  worden* 
ihr  stereotyper  Cbai^akter.  Besonders 
scbeiift  in  den  Künsten  und  Gewerben 
der  Erfindungskraft  frühzeitig;  eine  Grän^d 
^esetast  worden  zuseyn^  die  das  KasDen* 
System  befestigt  und  unabänderlich  ge* 
macht  haiU:  Einer  meiner  Freunde^  der 
die  gei^ge  Bildung  d^k*  Hiudus  mi| 
grosser  Ajufmerksanikeit  beobachtet  hatj 
behaup^te  schon.  vOr  vielen  Jahren>  das4 
diese  durch  UnterricShjt  in  den  Gewerben 
tiel  leichter  und  sicheriejr  würde  beför« 
dert  werden j  als*  durch  scbulmässigli 
Erziehittttg.  Gin  rerbessertcr  Pflugi  $agte 
er«  ist  ein  gär  trefflieber.  MisaioolrMund 
im  Kasten  mit  Zammermanns  •  und 
Ti^lchler-iWedteeugen  ^o  viel  ^.ertb  iai» 
im  Butaiend  Schulmedster»  denn  di«r 
Wertb  der  Erziehung^  sowohl  der  geist* 
Uchenals  der 'Weltlichen;  kann,  voh  rohen 


Menschen  «nur  nach  dem  Zusammenhange 
mit  Verbesserungen  ihres  leibhchen  Zu« 
Standes  bemessen  werden  .  .  .  Was  ist 
die  nächste  Ursache»  von ,  dem  Mangel 
an  Verbesserungen  und  Fortschritten  in 
dem  Zustande  Indiens?  Was  anders  als 
die  Trägheit  und  der  Mangel  an  Unter- 
nehmungsgeist bei  dem  Volke?  Aber 
woher  kommt  diese  Gleichgiltigkeit?  Ist 
sie  da  vorhanden^  wo  man  Aussicht  auf 
sichere  und  unmittelbare  Vortheile  hat? 
Diese  Frage  dürfte  kaum  mit  Ja  beant- 
wortet werden.  Der  gerügte  Mangel  an 
Unternehmungsgeist  hatj  wenigstens  dem 
grössten  Theile  nach^  seinen  Grund  in 
dem  Mangel  einer  vollständigen  und 
deutlichen  Erkenntniss  der  Vortheile; 
welche  sich  ergeben  würden,  wenn  man 
seine  Kräfte  aitif  andere  als  die  bisher 
fibhche  Weise  anwenden  wollte.  Und 
woher  rührt  wieder  der  Mangel  an  die* 
der  Erkenntniss?  Lange  Gewohnheit,  tief 
eingewurzelte  Vorurtheile  und  Unwissen- 
heit haben  die  Geisteskräfte  des  Volkes^ 
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SO  abgeslimipft,  dass  es  kaum  noch 
föhig  ist,  die  Grundwahrheiten  der  Natiir« 
wissensdiaften  einzusehen.  Hiezu  kommt 
der  Mangel  an  Gelegenheit^  sich  über 
die  einfachsten  Handgriffe  in  Künsten 
und  Gewerben  durch  eigne  Anschauung 
zu  belehren^  und  der  Mangel  an  Ver^ 
kehr  mit  aufgeklärten  Fremden»  welcher 
bis  in  neuere  Zeiten  Statt  fand  ^).« 

Aus  dem  wissenschaftlichen  Nachlasse 
d^s  verstorbenen  brittisch- ostindischen 
Oberstlieutenants  James  Tod  ist  im  Sem« 
mer  1839  die  von  ihm  verfasste  Be- 
schreibung seiner  in  den  Jahren  1839 
Ims  1832  gemachten  Reisen  in  den  ncrd» 
wesdwhen  StpuUen  JndffHS  ^^)  erschienen. 
Sie  ist  besonders  rei^an  Nachrichten 


*)  La.  Gm.,  1839,  Mai,  S.  391. 
:**)  Travel*  in  fFiestern -JndUf,  comprüing  ä  F'isk 
to  the  Saered  ßiounts  of  ihe  Jaina  and  the 
most  celebrated  Shrinfis  of  Hindu  Faüh  between 
Rajpootana  and  the  Indus  ^  with  an  Account 
of  the  jincient  City  of  Nehrwaüa.  By  etc. 
London,  1839. 


iihet  did'Atteräiü^ek*  und.Licersimr  d«r 
HmduSi 

Der  französische  Onent^Us^fhdrvuide, 
fein  Seh=öler  Bumoufs ,  der  •  sich  be* 
lädhders  d^m  Stadium  des  Sanskrit  wid- 
met^ hat   im  J.   lSä7   eine   R^ise  nach 

« 

Ostindien  unternommen^  ebeülaUs  um 
die  hindii'schen  Alt^ithiimei'^zü  erfor- 
schen. Kiachdem  er  zwei  Jahre  in.  Ca/* 
öuetet  zugebracht,  hat  er  im  J.  1^39  seine 
Reise  am  Ganges  hinauf  fortgesetzt* 
Seine  letzten  Nachrichuen  Tr^ren  von 
Attahahad.  Er  wollte  bis  L&here  und 
Kaschmir  gehen  *).       ' 

Von  ünserm  Laiidsmanne  ;I>n  Helfet 
in  Hthter^htdien  sind  im  Verlatif  des  Jah- 
res 1839  neufe^BeWehte  üfcier  fi^^nie  wiö«. 
senschaftliche  Thätigkeit  als>-  Naturfor* 
scher  der  ßrittisch-Ostindi^chen  Com- 
pägme.j  eingegangen.  Wie  unser  Vo- 
riger  Jahrgang   (S.    CXLVIIf.)  meldete, 

liatte    er    \n  Begleitung  seiner    Gattinn 

\   .     ^     .  . .   .  I  ■      ■ 


*)  Aa^em.  Zeitung,  1839,  Nr-.S|a5..ficilagf. 
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im  Dezember  1837  eine  Reise  nach  Toh 
vey  und  Akrgui  angetreten.  Er  aclireibt 
darüber:  -»Ich  fuhr  den  Fluss  lAltarm 
hinauf  in  südöstlicher  Richtung*^  bis  zfi 
d-en  Stromschnellenv  wo  seine  Schiffbar* 
keit  aufhörte.  Von  hier  ging  ich  zu 
Lande  iia^  der  grossen  östlichien  Ge^ 
birgskette  und  kam,  nachdem  ich  zwölf 
Tage  ein  nie  besuchtes  Land  durchwani- 
dcrt  hattCi  zum  Mixcli  Tschaun^  (?).  Von 
hier  machte  ich  einen  Ausflug  zu  dem 
berühmten  »Pass  der  drei  Pagoden,« 
welcher  nach  Siam  führt,  und  Icehrfie 
datin  in  der  Richtung  gegen  Tl  {¥^  zw- 
rück.' •  Hier  geriethen  wir,  da  der  eiit- 
tige  <  Führer,  den  ich  mir  yerscHaffen 
ktmnte,  den  Weg  verior,  in  gro€t«e  Ver- 
legenheit. Sieben  Tage  irrten  wir  in 
det  Wttdniss  herum,  bis  wir  ehdiicfat 
als  schon  alle  unsere  Vorräthe  er- 
schöpft und  wir  fast  dem  Verhüngerk 
nahe  waren,*  wieder  unter  Mens^öhen^kai' 
mieti.  Immferin  westlicher  Richtung 'fort- 
gehend erreicfci^n  wir  nämlich  ¥$.  Hier 


▼erweilte  ich  imd- machte  Abstecher  in 
das  Innere  gegen  Osten  >  wandte  mich 
dann  gegen  Tcmoy ,  untersuchte  das 
Stromgebiet  des  ^at;;^  nebst  den  grössten 
unter  den  18  andern  kleinen  Flüssen» 
welche  in  die  Huize-Bay  münden»  und 
'gelangte  am  18.  Jäner  1838  nach  Ta»€y. 
Mein  erstes  Geschäft  war  hier  die  Un* 
tersuchung  der  Umgebung  dieser  Stadt; 
worauf  ich  mich  wieder  nach  Osten 
wandte  und  die  dreifache  Gebirgskette 
überschritt»  welche  die  hohen  Tafellän«' 
der  gegen  Slam  von  den  Alluvial-Ebenen 
an  der  Meeresküste  trennt  Nach  einer 
Abwesenheit  yqu  12  Tagen  war  ich  ge» 
nöthigt»  durch  denselben  Pass  wieder 
nach  TwHnj  2u  gehen»  durch  welchen 
ich  daselbst  angekommen  war,.  Von  hier 
gedenke  ich  meine  Forschungen  gegen 
ifer^ui fortzusetzen.«  Diesen  Forschungen 
des  Dr.  Helfer  zufolge  sind  die  von  ihm 
besuchten  Länder  des  Innern  sehr  reich 
•an  Elephänten»  Rhinozeroten  und.  Bier 
nen»  welche  Letztern  eine  Menge  Waths 


licfetti.  Einige  Gattungen  bereiten  auch 
eine  Art  von  balsamischem  Gummiharz 
I?  a  kind  of  balsamic  gum  resinj,  andere 
bauen  den  Eingang  zu  ihrer  Wohnung 
^us  einer  Sub^anz^  die  einen  schönen 
-Firniss  liefert«  An  den  Ufern  des  At* 
taran  und  seiner  Nebenflüsse  sind  weit* 
iUuftige  Wälder  von  Tek- Bäumen,  die 
aber  jetzt  sehr  verwahrlost  werden; 
ausserdem  ist  noch  yiel  hochstämmiges 
Holz  vorhanden,  auch*  giebt  es  eine 
Menge  anderer  Harz*  und  Gummige* 
Wachse,  besonders  viel  s.  g.  Wald-Oel» 
bäume,  welche  einen  Firniss  liefern,  der 
bis  jetzt  nur  zu  Fackeln  verwendet 
wird,  aber  einträglicher  gemacht  werden 
könnte.  Es  giebt  15  Gewächs^,  von 
welchen  sich  Kautschuk  gewinnen  lässt. 
Einige  Gattungen  von  Mangrove-Bäumen, 
die  in  ganzen  Wäldern  die  Meeresküste 
bedecken,  endialten  einen  zusieunmenzie* 
üenden  Stoff,  der  zum  Gärben  brauch- 
bar seyn  würde.  Unter  den  Färbepflan- 
2en  fand  der  Reisende  zwei  neue  Gt^ 
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lam^eii  itköig^,  4ie  die  ßingdbornen  kulr 
tivirejpi«  Da<5  X.axid  von  -T^  bis ,  7«wy  ha^ 
einen  Ueberflu^s  ^n  Eisel^er^en;  d^s  J>e- 
fite  kommt  eine  Stunde  von  Tdvoy  vor. 
Auch  die  Zinbge^enden  wurden  besucht. 
Auf  eifern  Rauwe  vo^  secluig  engl.  Mei- 
l0n  LKngey  von  Kaii^Ang  bis  Tam^'Biak» 
findet  man  überall  Zinn  in  Menge  ösl>- 
}ieh  9m  Ym^&  der  vo^  Norden  ii^cbi 
3üdea  streifendexi  Bei^kette.  Zwar  haf: 
Dr.  Helfer  moch  kejjpe .  Steinkohlen  enl> 
decktj  aber  sowohl  die  Eisen-  als  die 
Zinnerze  kt>ininen  an  den  Ufern  von 
Flfisj9en  vor^  die  Qiiit  Waldungen  bewaohi- 
#en  sind«  so  dass'  es  ;Kur  Unterhaltung 
VQix  Schviel^hütten. j  die  Inan  ajileg^a 
wollte»  iiÄ^ht  .an  Brepon^toff  fehlt.  Der 
Yerf.  sagtj  es  sei  lijothwendig»  dass  die 
hrätische  Bsgieruinß.  dergleichen  Werk^ 
«uf  eigene  Kosten  anlege;  von  den  Bir<- 
mannen  sei  nichts  2^u  «ei^warten,  Sie  $io4 
noch  zu  unbekanoi  mit  europäischer  <^ir 
^ilisatiön»  Um  ihre  ¥iortbaUe  einzusehi^^ 
Auoh  leUties  ihjieii.an  Oeldkt^&tn. 


9m  fxv^vvß»  nsmm-     cya^ax 

jgitösfieTA  V^t^rne^va^ew» .  I>ie  Yer* 
|>flaii^i|n^  von  Cäi^e^ea.AU  4ies^  Kü«i^ 
{würde  von  gutesi  Folgen  sßynt.  »Jei»ebr 
igliM  — ^^  scbUessit  dfir  Yerf-  —  i>4d&X««<i4 
^nBen  lerne,  deSjl;o  taehr  überzleujge  kk 
^chy  dafi$  kciin  ^IiqU  fq^  Ostiadien  siph 
,tso  sehr  zu  einer  bi^ittisqheü   Niederl«3** 

Uebßr  die^jelbeut  Provinzepi  JViv^y  und 
JUergui,  welche  Dr.  Heller  bereist^  ei> 
^abr;en.wir,  so  wie  jibet  das  gesaauntt 
ßim^täsche  J^eich,  die  Halbinsel  Jfo- 
/^e^aj  und  die  Reidbe  Siatn  uAd  Chma^ 
y^ei  Merkwürdiges  in  dem  Reiseherichte| 
welchen  der  amerikanische  Missionär  JSTtf* 
war4Maic9fAt  au^  Bos^t^iij  herausgegeben 
Mit'^'^)«  Der  Yerf.  ging  am  23.  Sept.  1896 


*)  La.  GM.y  1696,  D«sbr.  !S.  760;  nach  dem 

*)  Travels  in  South- JEastfim  Asia,  eiab^acing 
HiruU^tan,  Malaya^  Slam  and  China  ^-  with 
Notices  of  namerous  Missionqry  S^alions  and 
a  füll  Account  of  iht  Burman  Empire,  By 
«U,    %  VoHb«    London/  1639. 
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unter  Segel- utnl  lftnd«fte  am  Sl.  Febr. 
1836  itL  CalciaH€6^  Yo&  "hiejc  ging  er  nach 
Amherst  vaxä.' Mäulmaiit  in  Dirma^  und 
darauf  nach  Ttsücy  und  Mergai,  wo  er 
als  Missionär  beschäftigt  war.  In  Tavüy 
ist  ei%ie  Station  mit  einer  Kapelle»  wo 
3ich  jeden  Sonntag  eine  sehr  kleine  Zahl 
Christen»  darunter  auch  die  Schulkinder 
mit  ihren  Lehrern  versammeln.  Auch 
wird  jeden  Abend  Gottesdienst  in  dem 
Hause  eines  Missionärs  gehalten.  Noch 
geringer  ist  die  Zahl  der  Christen  in 
Mergui;  nur  in  Mäülmain  zählt  die  ein- 
geborne  Kirche  mehr  als  100  Mitglieder. 
Alle  diese  Provinzen  haben»  seit  sie  un- 
ter brittiiKs^hter  Herrschaft  stehen>  sehr^an 
Wohlst|Lnd  •  zugenommen  i  besonders  kt 
diess  in  Tenasserim  zu  bemerken.  Mal' 
fiom  ging:  (Später. :iia42h  Eungun  und  be- 
suchte Pegu,  Prome  und  Jva.  Hiei*  hat 
das  Christenthum  im  Ganzen  auch  noch 
wenig  Fortschritte  gemacht.  XJeher.  Cal* 
cvUta  und  Hindiis(;ß;^  üherhaMpt»  wohin 
derReisend^TQn.BIcmqi  zurückgegangen 


\    •  ' ; 


wai*,  enthäh  der  zweite  Band  des  Wer- 
ites  viel  bemerkenswerthe  Einzelnheiten. 
Unter  Andern  wird  gesagt^  dass  die 
Lehre  des  bekannten  Brahminen  Rume^ 
hun  Roy  keinen  grossen  Eingang  bei  den 
üindus  gefunden  hat  und  dass  seine 
iSdkte  fast  ganz  erloschen  ist.  Die  Halb- 
insel Mälaya,  Siäm  und  China  war^n  die 
nächsten  Gegenstände  der  Forschungen 
unsers  Missionars.  Die  Halbinsel  Malaya 
(Ton  den  Eingebornen  T^xnak  Mtdayu, 
das  Land  der  Malayeü  genannt)  ist  das 
einzige  grosse  Land«  welcihes  ganz  von 
dieser  Menschenrasse  bewohnt  wird. 
Es  besteht  jetzt  ans  den  Königreichen 
Kedd,  Perak  und  Salerilg&re  in  Vt^esten« 
Dschchore  in  l^den^  Piäkang,  tringäni>, 
Kalantan,  Patim  und  lAgore  in  Öfift^m 
bn  Inhem  giebt  esf  mehre  noch  weni^ 
bekannte  kleine  Staaten  >  z.  B/  RimtbOs 
Dfichohhle,  DschempoU',  Gonuntschi,  etcl 
^c.  ete;  Die  gesämmte  Berölketung  ii^t 
ft^kr  gering,  manche  von  diesen  SfaätiBai 
lählen  mcht  über'  £000 '  ikilt<^hn<er.  Diie 


^an^se  Jfolbinsd  »^ird^  mit' Ave^wllilie  ¥Q|i 
^umbo  und  D^chojbole»  Ton  Sium  m  ^- 
'$^uch  genoo^unen^.  fü^er  yi^  Stä«u»e 
jüj^d  unabhängig  >  .u«4  h^i  an4prai  be- 
sieht die  Unterthänigkeit  auch  jxw  dem 
'Nam^n  nache  Zerstreut  über  die  Halb- 
itOsel»  ohne  bestimni^  B^Wike  und  Woimt- 
plätxe,  aind  verschied^^^,  wilde  StäqiQ^ 
von  welchen  aber  fast  gar  iii^hto;  be^ 
jluuint  ist  In  den  Gebirgen,  nördli^  sind 
JNegev^täninie«  augenscheinlich  yerscbie- 
4^n  sowohl  von  den  a6'ikjaBisx:he|[i.als  yc^ 
Aen  Papuas  auf  N^tirGwo^^  ,^l  Q£|«ji^ 
.ti^illeioht  oOOO  IfLöpfej  ]\jLpnschen  yoji 
i4er  roheisten  Art,  auf  ßäui^^n  und  in 
^rgl^Klftßti  hausend.  Die  Männer  siod 
flifiht  V^ex  4  Fuss  8  ZoU  hmg,.  .  £inig? 
;9prechen  e^t^was  Malaiisch  und  wagM 
«ich  z4weil«a  unter  di^  .benaphh^xtM 
ßlcuno^e«  uui  Tahfdc  etc.  jeü  kaufen. — Iil 
jK^inem  Theile  de$  Morgeulandes  iai^ 
nach  unserm  Verfasser«  die  Sklaverei  hau* 
figer  als  unter  denMalayen«  Nicht  gen^g, 
dass. Fürsten  ji^re  Vfitwkmw,  Aalten» 
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ijir'^  Ki»der>  Ql$tU>iger '  ihre  ScUvd4aer 
.yejckauleii,    S4iHPKleru  e«  wird  avicj^.  iei» 

zu  Wasser  imterh^ltei^L.  Ein  Hav^ptrSam- 
fifte^alz  &^  die&eJik  Zweck  i»t  <Pa/ir  Niofi 
MU.  4er  westüejUen  KiisAe  you^  Sw^alr«». 
Si<ich  beci^rkt.  un$ßr  Heiseoder:  »Kein 
Ott» ,  i£(t  jm  Gai^^Qü  für  die  Yer^/ekimg 
cj^ipitlioher  Büebek*  in  China  so  ^una^g 
:g^6gen  a}$  B^u^ok;  al^^r  ed  sollte^;  we- 
n^gsteos  acht  cfaiite^icscke  MUMonäre  in 
Siäm  imgesteil^  s^yn.  •  •  «  Die  hier  hSt^- 
%  eintr^ej£i^4^ti  chjoesi&^eii  D«pfai^^Rß 
würden  Gelegenheit  de^rhietß)».»  .<j^? 
mögliche  Zahl  von  Bildb^ro;  na^h  CUqI^ 
;isu  Tersendenj.  .  •  •  M^  hat;  i^rig^^rwl^iis^ 
Toraua|;e«etztj  d«^$6  von  B^tok  ans  eixie 
UiamUtelbare  YerbiiidiMiig.'ZU  Lande  ijmh 
C&fW^  eipgeleitet  ^er.d^p  k(^t^t.  Alpjef 
kein  Theil  von  «Sifam  ist  weniger  als  300 
Meilfsn  vpn  dpr  chinesische^  Gränze  ept- 
fernt.  Das  Land  dazwisc^^e^  B^ir^  von 
yersqhied^neja^j,.ah^e?pndert  yoi^  ei^nan- 
der  lebenden  St^p^n^n  ,^^phnt,i^^d  ist 


Von  Gebirgen  diürchsehnitten^  die  wahr- 
f^cheinlich  Sit  Kar&Wälnf6n  keine  gätfg- 
Wreii  Stras^n  darbieten.  Zefnmai  ist 
der  nächste  Ort- an  Bankok^  von  wo  die 
"westliche  GrShze  yon  China  erreicht 
trerden  kann>  lind  diese  Station  muss, 
was  Briefwechsel  mit  'Amerika  und  Za- 
liihr  von  Kleidungsstücken  etc.  betriflft^ 
'aiiothwendig  yon  ikialmain  abhängen  ^).« 
Eine  Reise^  welche  der  französische 
'(^katholische)  MisäionSr  CuUery  im  Jahre 
1^38  auf  einem  englischen  Opium-Schiffe 
von  Macao  ans  nach  der  Östküste  voä 
Ckika,  bis  30^  nbrdL  Breite  gemacht  hat» 
beweist,  Wi^  früher  die  von  Gfktzlaff 
und  Mtdhutst  gemachten-R'eisen  ^^),  dass 
das'  »himmlische-  Reich«  an  der  dortigen 
^tte  nichts  we^gek" '  als  tm^ugSnglieh 
Ist.    Das'  engiiäClie   Schiff  hatte  überall 


\  ' 


*)  tu.  Gaz.y  1830,  Juni,  S.  401  u.  £f.  und  Juli, 

^'^  S.  ie  Jahrgänge  1Ö37  (S.  CLXIV  u,  ff.)  uncL 
'        1638  (S.  Girvn  n.  ff.) 


Verkelir  «lit  den  Käßte»bewohnero  und 
i»elbst  mehre  Mandarmen  drückten  ein 
Auge  zu«  An,  einigen  Stellen  war  es 
den  Reisenden  sogar  möglich^  ans  Land 
zu  stßigen^  und  verschiedene  Orts^haf* 
ten  zu.  besuchen.  Namentlich  giebt  Hr. 
Gallier  eine  sehr  vollständige  Beschreib 
bung  von  den  zahlreichen  berühmten 
Tempeln  des  Fp  auf  der  In&el  Pu^eo  (30® 
Breite  und  120°  16'  östlich  von  Paris)  *). 
In  Ausfallen  machen  sowohl  die  £nt- 
decki^ngen  als  die  Ansiedelungsversuche 
j[edeihliche  Fortschritte.  Dass  es  dabei 
ohne  Missgriffe  nicht  abgebt^  beweisen 
.die  Berichte  {}ber  die  neue  Niederlassung 
Adelaide  in  der  Provinz  Süd-Australiei^ 
von  welcher  wir  unten  im  Haupttheile 
dieses  Jahrganges  (S^  237.)  eine  Ueber- 
sicht  gegeben  haben.  Drei  Bewohner 
dieser  neuen  Colonie  haben  im  Dez. 
1837  einen  Ausflug  landeinwärts  zum 
Flusse  Mmray  und  zum  See  Alexandrina 


*)  Nquv.  Ann,  d.  Vt^.y  1839,  Mai,  S.  137  u.  ff. 
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gemacht  und  das  Tagebuch  dieser  ffinf«. 
tägigen  Entdeckungsreise  durch  die 
South'Australian  Gazette  veröfFenllicht.  Sie 
fanden  das  Land  um  den  See  ungemein 
fruchtbar  und  mit  zalilreichen  Kängurus 
Von  ungewöhnlicher  Grösse  bevölkert, 
sahen  aber  nirgends  einen  Eingebör- 
nen  '*').  Von  einem  Hrn.  Earl,  der  auf 
einer  Fährt  von  England  nach  Sydney 
im  J.  1838  Adelaide  berührte,  wurde  in 
der  Sitzung  der  Londoner  Geogr.  Ge-» 
Seilschaft  vom  14.  Jäner  1839  ein  Brief 
Vorgelesen,  weither  eine  günstige  Schil-» 
derung  von  deh  Fortschritten  dieser 
Ansiedlung  macht  und  besonders  die 
Gelehrigkeit  der  dortigen  Eingehomen 
rühmt.  iDiese  haben  in  Folge  der  guten 
"ftehandlung  Von  Seiten  der  Ansiedler 
ihre  heruihstreifetide  Lebensweise  ver- 
lassen  und  sind  ftolzhauer  und  Wasser- 


i 


•*)  LH,  Gaz.,  1838,  Juli,  S,  412,    wo  das  Tage. 
-    bach  'Voiktändig  kiiitg«tk«ilt  ist. 
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träger  geworden«  fiir  Welche  Dvsnäte  sie 
mit  JBrod  und  andern  BedüFfiiissisn  veiv 
sehen  werden.  Der  Yerf«  theilte  i  em 
Verzeiehniss  Yon  Wörtern  ilirer  Sprache 
mit,  welches  gänzlich  Ton  den  in  ahdem 
bekannten  Theilen  des  Landes  vorfcom- 
nienden.  Sprachen  ahweicbt  ^). 

i>£ngland>  with  all  thy  faults,  I  lov^ 
dbee  still!«  (England >  mit  allen  draien 
Manuln«  ich  liebe  dich  «oehJ)  So 
»chliesst  der  Bericht  einer  Forschung»- 
reise«  welche  .der  verstorbeiie  Schiff»' 
^Tzt  Xeig-h  in  den  Jahrbn  1636  bis  1838 
nach  Ostindien  und  Australien.,  uiiter- 
lu>imne«i>  hatte  '^^j.    Der  Verf.  bestfidigt 


*)  Ebendas,,  1839,  Jä»er,  S.  41. 

**)  Reconnoäering  f^ojragps.  and  Travels^  with  Ad- 
Tentures,  in  the  New  .Colonies  of  South  Au- 
stralia  f  a  ParlicularDescriplion  of  the  Town 
of  uidelaide  and  Kangotoo  Island  änd  an  Ac- 
count of  ih^  Freseni' State  öf  Sydnef  etc., 
includiog  Visits  to  the  Nicobar  and  other  IS" 
lands  etc.  ete.    By  etc.    London,  1839. 
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im  -Ganzen  die  bekannten  ungünstigen 
Urtheile  über  die  neuen  Ansiedelungen 
.  und  räth  jedem  Auswanderungslusügen, 
sich  die  Sache  wohl  zu  überlegen.  Auf 
der  Känguru*Insel  haben  sich  wirklich 
Ansiedler  niedergelassen^  denen  es  aber 
schlecht  genug  geht.  Folgendes  ist  ein 
Beitrag  zur  Naturgeschichte  Australiens : 
»Die  hiesigen  Flöhe  sind  zwei  bis  drei 
Mal  grösser  als  die  in  England.  ,Ich  habe 
deren  gesehen  >  die  halb  so  gross  wie 
ein  Gerstenkorn  waren.  Sie  scheinen 
im  Sande  zu  leben;  aber  von  was  so 
viele  Millionen  sich  nähren»  ist  schwer 
einzusehen»  da  von  einer  Million  nicht 
Einer  ein  Thier  findet»  das  er  beissen 
könnte.  Wo  es  Menschen  giebt»  da  wim« 
mein  diese  natürlich  davon»  besonders 
wenn  sie  unreinlich  sind  *).« 

Der  vollständige  Bericht  über  die 
Entdeckungsreisen  im  Innern  von  Ose- 
Australien,   welche  der  Major  Mitchell  in 


*;  Lü.  Gaz.,  1839,  Juni,  S.  341. 
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d6nleC2:ten  Jallren  unternommen  hat^  (s.  d. 
Jahrg.  1838,  S.  CXXIV.  und  1 839,  S* 
CL.  üns^rs  Taschenbuches)  ist  im  J* 
1638  zu  London  in  2  Bänden  erschie- 
nen  *).  Wir  haben  einstweilen  für  den 
TOtliegeAdeti  Jahrgang  eine  Abbildung 
daraus  entlehnt.  (S*  unten)« 

lieber  die  Forschungsreise  der  brit- 
tischen  Lieutenants  Grey  und  Lusking" 
ien,  auf  welche  die  Leser  unsers  Ta- 
schenbuches ebenfalls  durch  die  beiden 
letzten  Jahrgänge  (1838,  S.  CXXV.  und 
1839,  S;  CLII.)  schon  aufmerksam  ge- 
macht worden  sind,  wurde  in  der  Sit- 
zung der  Londoner  Geogr*  Gesellschaft 
Tom  12.  Nov.  1838  ein  kurzer  Bericht 
erstattet.  Beide  Reisenden  langten  am 
3.  Dez.  1837  in  der  Hannover '  Bay  an, 
an  der  'Mündung   des  Prinz -Regenten* 


•)  Three  Expeditions  into  the  Interior  of  Eastem 
Australia,  "wilh  Desciiptions  of  the  reccnlly 
explored  Kegion  of  jiustraHa:  Felix  ^  and  <lf 
d^e  preftent  Golony   of  iV«iv  South   fVoh»* 


Flusses  3  Mmer  16^  20'  sCidl.  Br.  und 
124"  40'  öBXl  Lt.  von  Greep.wich. ,  Biet 
stiegein  sie  ama  uiid  nahmen .  von  dem 
Lände,  für  die  Köriiginn  Ydn  Grosse 
Britannien  feierlich  Besitz.  J)0V  3ehoo<« 
ner>  auf  dem  sie  angel&onomen  waren« 
wurde  mit  Hrn.  Lushington  nach  der 
lasel  Timor  geschickt,  um  dort  Pfetrde 
au  holeti.  Während  seiner  Abwesenheit 
imtersudite  Hr.  Grey  und  seine  Parthei 
das  Land  in  4er  Nähe  des  Lagerplatzes« 
welehes  im  Ganzen  einförmig  und  un- 
fruchlbar  aussah,  aus  Sandstein  r.Hiigela 
von  300  Fuss  Höhe  bestehend,  die  mit 
Gesträuch  und  Stachelgras  hewächseu 
warie^n;  doch  hatten  die  Xhälei:  dazwi-^ 
9obe9i  einen  fruchtbaren  Boden  und  üher* 
all.  fand  man  frisches  Wasser.  ObÄchön 
man. keine  Verbindung  mit  den  Einger 
bornen  anknüpfte,  so  wurden  doch  ihre 
Hütten  besucht,  welche  kegelfprmig  ays 
^nem  Ho)zgesteU  von  4,Fi;lss  Höhq  und 
10  :Fus^.  Durchmesser  bestanden  und 
im  Ganzes  recht  gut  gebaut  waren.  Au- 


ganscbeiolich  waren  diese  Eingebomen 
in  Besitz  von  Schneide-Werk  zeugen^  wie 
man.  an  den  Kerben  und  Stuüen  sah, 
die  in  viele  grosse  B«ume,.  :i)m  sie  er- 
klettern zu  können,  eitigelis^U^ti  waren. 
Die  Hau{>tnahrUng  scheint«  wie  in  an- 
dern Theilen  des  Landes,  in  Kängurus 
und  Schaltliieren  zu  bestehen,  deren 
Ueberreste  man  an  den  Feuerstellen  an« 
tra&  Nachdem  Lieut.  Lushmgton  Ton 
Timor  mit  Pferden  und  andern  Bedürf* 
nissen  zurückgekehrt  war»  machte  sich 
die  ga^nze  Gesellschaft  am  1.  Febr.  1838 
auf  den  Weg  ins  Innere  des  Landes. 
Sie  gingen  erst  15  Meilen  weit  gerade 
südlich,  bis  15^  29^  Br.  Hierauf  betraten 
sie  eine  äusserst  fruchtbare  Landstrecke« 
die  selbst  den  kleinen  Theil  von  Bra-i 
silien  übertraf,  welchen,  sie  auf  der 
Reise  beführt  h^jtten.  Da  man  in  der 
Richtung  West  gegen  Süd  einen  grossen 
Wasserspiegel  etblickte,  so  verfolgte 
man  diesen  Weg  und  fand  das  Land 
fortwährend  äusserst  firuditbar.     Unter 
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16»  43^  Br.  und  124*»44'L.  errekhte« 
^ie '  dä&  Ufer  eines  s^hr  änsehntichen 
Flu^se^5  der  dem  Gölotiial-Ministel*  Lord 
Glenelg  zu  Ehren  Glentlg  genannt  würde. 
Er  hatte  hier  salzige»  Wasser  und  konnte 
auch  wegen  seiner  Breke  und  starken 
Strömung  liicht  übersi^hritten  werden, 
daher  man  nordöstlich  am  Ufer  aufwärts 
gehen  musste,  was  jedoch  wegen  des 
üppigen  Pflanzenwuchses  viele  Schwie- 
rigkeiten  hatte.  Erst  unter  15®  41  ^Br. 
und  124®5S'L.  zeigte  der  Fluss  süs«es 
Wasser,  aber  auch  eine  Reihe  yon  Strom- 
schnellen, so  dass  seine  Schiifbarkeit 
hier  aufhören  würde.  Die  Reisenden 
gingen  jetzt  östlich  in  der  Richtung  des 
Flusses  fort,  bis  15**  41'  50"  Br.  und 
124**  59'  L.,  wo  seine  Geschwindigkeit 
fünf  Knoten  in  der  Stunde,  und  die 
Tiefe  nahe  an  dem  aus  feinem  weissen 
Sand  bestehenden  Ufer  3}  Klafter  war. 
Am  andern  Ufer  erschien  der  Boden 
flach  und  sumpfig.  Merkwürdig  war  das 
Vorkommen    von    Treibholz,    etc.    ete. 


zwischen  den  Ae^t^n  der  BSume  am 
Ufer,  •  in  cjiner  Höhe  von  niehr  als  15 
Fuss,  woi^aus  sich  auf  grosse  Üebfer- 
i^diwemmungen  ^u  gewiäsen  Zeiten 
schliessen  läs«t,  die  ditnn  Wahrscheinlich- 
das  ganze  Fläehlan^  südwärts  bedecken« 
Hier  mündete  ein  grosser  ^ebenfliiss  in 
den  Glendgg  den  man  ebenfalls  nicht 
fiberschreiten  konnte,  weil  er  ganz  durch 
flaches  Sumpfland  floss.  Erst  8  Meilen 
nordwärts  gelang  es;  über  denselben  zu 
kommen;  aber  die  Weiterreise  wurde 
dehr  schwierig,  da  häufige  Regen,  die 
kurz  zuvor  gefallen  waren,  den  Boden 
ganz  durchweicht  hatten.  Indessen  war 
die  Wirkung  davon -auf  den  Hauptstrom 
nur  gering  gewesen  und  die  eben  er- 
wähnten Spuren  von  grossen  lieber- 
schwemmungen  konnten  nicht  davon 
herrühren;  ein  Umstand,  der  fär  die 
physische  Geographie  des  Landes  nicht* 
ohne  Wichtigkeit  <  ist.  Unter  1 5  •  49  ' 
Er.  und  125®  6'  L.  überschritten  sie 
einen    andern  Nebenfiuss    des   GUmlg^ 
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15  •  48^  Br.  uttd  1^4«44'L.  err  "  " 
^ie'dks  Ufer   eines    s^hr    tasehrl.- 
Fte^se^^  der  detä  GöloHial-Mhifster  i 
Gt^ri^%  zu  Ehren  Glentlg  genannt  w 
Er  hatte  'hier  salziges  Wasser  und  V  • 
aU(5h   wegen  seiner  Breite   und  st<»  -  T*-tf.i - 
Strömung  ilicht    übers i^hritteti    w<»  "%.ii'.-» 
daher  man  nordöstlich  am  Ufer  aur^  -.-i^    - 
gehen  musste,   was  jedoch   wegen  -\ 
üppigen  Pflanzenwucbses  yiele  Sc?j»  nv^i  «  - 
ngkeiten  hatte.    Erst  unter  15^  4l  *  ^5>- 
und  124®  53' L.  zeigte  der  Fluss  s»"*.    »^>v- 
Wasser,  aber  auch  eine  Reihe  von  Sti"    ^^  ^*' 
schnellen,    so   dass   seine   SchifFbi  vi  vx  ux-  , 
hier  aufhören    würde.     Die  Reise^Veu  ^n--^^ 
gingen  jetzt  östlich  in  der  Richtunt^^^  ^^"^^^^ '' 
Flusses  fort,  bis   15  •  41 '  50"  Br^^^*^   '"' 
124 <>  59'  L.,  wo  seine  Geschwindif^""^''  '" 
fünf  Knoten    in  der  Stunde,    und'^'^ 
Tiefe    nahe  an  dem  aus  feinem  wei# 
Sand  bestehenden  Ufer  2|  Klafter  ^  ^  *'* 
Am    andern   Ufer    erschien    der  Bod^*  ^ 
flach  und  sumpfig.  Merkwürdig  war  d**' 
Vorkommen    von    Treibbolz,   etc.    et' 
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welchen  Letzerji  s^e  uqtei^  t^^  .&6'  Bi^* 
Ujjd  125®  8'  L.  wiöder  erreiohtefi.  Er 
war  hier '250  Yards  ht^iu  ^n^ifdt .  abi^i* 
wieder  iqiehre  StroipAchnelk^  Glei6b. 
iih^T  dßpselben.  islnd  siph  eine  FUr^ 
yon  nicht  mehr  aiß  djreiFusß  Tiefe.  Det 
Boden  am  Ufer  war  immer  ndch  fruckt- 
har.    Unterdessen  waren  toh    disn   29. 

j 

Pferden«  die  von  Timer  gekommelnj  nur 
noch  12  am  Lehen  und  e^  schien  daher 
nicht  rathsam»  den  Lauf  des  Flusaes. 
weiter  zu  verfolgen.  Doch  bescblosis 
Lieutenant  Gretf,  so  weit  als  ihögUch  in 
der  Richtung,  der  grassen  Qeffnung  hin- 
ter Dampiärs  Land  yorzudringen.  INach 
Ueberschreitung  de$  Flusses  fand  man  die 
Beschaffenheit  des  Landes  verändert;  der. 
Boden  wurde  sandig  und  die  Reisenden 
aliegen  eine  Bergketle  aufwärts,  die  von 
SGdost  nach  Nordwesten  zog^  sahen  aber, 
als  sie  nach  drei  Tagen  den  höchsten 
Puhkt  jeä:'r eicht  hatten,  nach  Südosteii,. 
Süden  und  SüdwesteEn  nichts  .  als .  imzu- 
gängliche  Abgründe«     Eine  Wunde,  die 
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Grejf  gleich  am  Anfange  der.  Reise  durch 
den  Speer  eines  Eingebornen  enapfangeii 
hatte^  wurde  jetzt  »d  sehmerzhafti  dass  der 
Arzt  die  Weiterreise  iuntersagte.  Indessen 
maichte  noch  eine  [kleine  Abtheilung  mit 
Lietttenant  Lus^kingedn  einen  Abstecher 
1ms  16«»  30<  Breite  und  125°  15'  Länge, 
dessen  Ergebniss  war^  dass  in  der  Nach« 
barschaft  südwärts  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  kein  grosser  Fluss  weiter  vor- 
handen seyn  könne.  Als  die  ganze  Ge- 
sellschaft am  15.  März  wieder  in  dei^ 
HanoYer-Bay  eintraf^  hatte  sie  das  uner- 
wartete Vergnügen,  den  Gapitän  Wickham 
mit  dem  .Söhiife  Beagle  (auf  dem  sie 
die  Reise  von  England  bis  zum  Gap  ge- 
macht hatten)  hier  zu  finden,  welcher 
nach  einer  sorgfältigen  Erforschung  der. 
Küste  bis  zum  Schwanflusse  südwärts 
ebenfalls  zu  der  Ueberzeugung  gekom- 
men war,  dass  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen, den  er  am  südlichen  Theile  der 
grossen.  OeShung,  hinter  Dampiers  Land 
entdeckt  und    Fitz   Roy.   genannt,  hatte. 
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kein    grösser    Flass    wdter    hier    tot«' 
handen  sei  *). 

üeber  neuere  £ntdeckunigen  in  Jf^est'^ 
Australien  .erstattete  in  der  Sitzung  voni 
10.  Juni  1839  der  Capitän  5^  /a«f«f 
Stirling  Bericht/  Indem  er  kurz  did  Ge-' 
schichte  dieser  Gegend  berührte*  von 
der  Zeit  an^  wo  sie  zuerst  you  den  Hol- 
ländern^ 1625j  und  von  den  Franzosen 
^axtev  Baudin,  1801«  besucht  wurde«  kam 
Sir  James  zu  der  Periode  der  ersten 
Ansiedlung  durch  die  Engländer  im  J. 
1827>.  und  verglich  den  damaligen  Zu- 
stand des  Landes  mit  dem  gegenwärtigen, 
im  J.  1839«  wo  er  die  Niederlassung 
verliess.  Ueberall  herrscht  jetzt  Wohl- 
stand und  Gesittung«  an  der  selbst  schon 
Eingeborne  Theil  nehmen«  in  Gegenden, 


*)  Ein  Schreiben  Cap,  Wichhams  über  seine 
Untersuchungen,  an  den  Gap.  Beaiifort,  aus 
Port  Georg  IV.,  Tom  17.  April  1838,  wurde 
in  derselben  Sitzung  der  Londoner  €reogr. 
Ges.  vorgelesen. 


•die  vor  sehn  Jahren  noch  kein  Weisser 
betreten  hatte'.  Sir  James  gab  ferner 
eine  Uebersicht  der  Reiselinien  yer^ 
fichiedener  Forscher^  z.  B.  Dale,  Roe^ 
Bunbury,  Bannisier  ete->  und  beschrieb 
den  JF'an^orongh  Sound,  einen  kürzlich 
entdeckten  Hafen^  etwa  1 5  Meilen  süd* 
lieh  Ton  der  Mündung  des  Schwanflusses. 
Dieser  Hafen  ist  3J  Meilen  lang,  2^  Mei- 
len breit,  und  nach  Westen  durch  ein 
Felsenriff  geschütKt,  welches  von  beiden 
Küsten  ausgeht  und. in  der  Mitte  ein^ 
Durchfahrt  von  fiinf  Klafter  Tiefe  frei 
lässt.  •  Ausserdem  machte  der  Verfasser 
auf  die  Haißsch-Bay  (Sharks  Bay)  an  der 
Westküste,  so  wie  auf  den  Hintergrund 
der  Australia'' Bucht  an  der  Südköste« 
aufinerksam,  beide  als  Punkte  bezeich« 
•nend,  welche  genauer  imtersucht  zu 
werden  verdienen  *). 

Ueber     die     Entdeckungsreise     des 
französischen    Schiffs  -  Capitains   Dunnml 


*)  LU.  Gut,,  1838,  htm,  S.  d93. 
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ttUirväle  in  den  Meeren  der  südlichen 
Halbkugel  enthalten,  die  NoUvsUes  Annales 
-des  Foyages,  1839>  Dezibr.  Heilt/ S.  265 
u.  S.»  den  vollständigen  Bericht  Vbm 
35.  Mai  1838i  an  den  Goldniali'See«Minister> 
welcher  sieh  auf  die.Fo^schurig^n  seit  der 
•Abreise  von  Rio  Jitneir.e  bis  zur  Ankunft 
in  Valparaisc  bezieht;  Es  ist  demselben 
eine  Karte  beigefügt. 

Zwischen  65^  und  68®  südl.  Breite 
und  120''  bis  leO^'-östl.  |.änge  von 
Greenwioh  bat  ein  dem  Hrn.  Efidtrhy  in 
London  *)  gehöriges  auf  den  Walfi&ch* 
fang  ausgesandtes  Schiff  im  Febi^uar  und 
März  1839  an  zwei  Stellen  neues  Land 
entdeckt  und  mit  deii  tarnen  Sabrina^ 
JLand  und  Baüeny^jTtstl  helegt  ^^)» 

Weitere  und  wahrseheinlich.  lumfas« 
sendere  Eiitdeckuiig:eii;im  SaUUtchen  £ü^ 


*)  Ueb€r  die  Yon  dessen  Schiffen  im  J.  1832 
gemachten  Entdeckungen  des  Snderby-Landes 
sehe  man  den  XU.  Jahrgang  unsers  Taschei^« 
buches  (1834),   S.  CIX. 

••)  La.  Ga9.y  i^9,  Sept.,  R  Sil,- 


fHeere  haben  wir  im  Verlaufe  der  näch- 
sten Jahre  von  der  grossen  T»jinearkH' 
sehen  ^pedüicn^  zu  erwarten  >  die  im 
September  1839  von  England  aus  unter 
Segel  gegangen  ist,  Der  Hauptzweck 
derselben  ist  zunächst  ein  physikalischen 
efi  sollen  nämlich  auf  möglichst  y'iA 
Punkten  der  sü<llichen  Halbkugel  mü'^ 
gtutische  Beobachtungen  gemacht  und  na- 
Ynentlich  die  Lage  der  magnetischen  Pole 
erforscht  werden.  Die  Idee  dazu  yer- 
dankt  man  dem  bekannten  Major  Sabirte, 
welcher  ^  die  Theilnähme  der  Versamm* 
lüng  dier  brlttischen  Naturforscher^  be* 
Sonders  den  Einfluss  des  Herzogs  von 
J^orthümberlandund  des  Marquis  von  Northw 
ämpion,  Präiädeniien  der  königlichen 
GesellschalA;  der  Wi^eiischaf^eD»  daf&r 
•zu  gewinnen  wusstc ,  ♦  düröh  eieren  Ver- 
wendung das  Untern'^hm'^n  die  Unter- 
stützung der  Regierting  erhiellt.  Die 
Expedition  besteht '  aus  zwei  Schüfen« 
dem  Erebvs  von-  370  tonnen,  und  dem 
Terror  von    940   Tonnen/     Jener    stellt 


.linier  dem  den  Oberbefehl  führenden  Car 
piuin  James  Clark  Rfi^s  (durch  die  .Nord- 
pol <•  Expedition  yom.  J.  1829  bis  1833 
bekannt  >  an  welcher  er  als  der  Neffe 
des  Capitain «Si'r  John  Rqss,  Tlxeil  nahm; 
s.  den  XIV.  Jahrgadg  (1836)  S.  185  o. 
s.  f.)>  dieser  unter  dem  Co^imando,  de$ 
Capitain  Crczier,  Beid^  Schiffe  sind  eigens 
für  diese  Reise  gebaut^  und  .nicht  nur 
mit  Allem^  was  zur  Besiegung  jedes  mög*- 
lichen  Hinderiiissej^  sp  wie  zur  Gesundr 
heit  und  Bequemlichkeit. der  Besatzung 
erforderlich  ist^  sondern'  auch  mit  allen 
Arten  naturwissenschaftlicher  Instrumente 
und  Apparate  yerseheri  worden.  Yon 
besonderer  Wichtigkeit  fLlr  das  Gelingen 
des  Unternehmens  ist  die  innige  Freund- 
schaft, welche  zwischen  den  beiden 
Befehlshabern  der  Schiffe  Statt  findet. 
.Sie  waren  schon  beim  Beginn  ihrer 
«seemännischen  Laufbahn  Tischgenossen 
auf  einem  und  demselben  Schiffe.  Später 
war  Crozier  Cadet  auf  dem  nämlichen 
jSchiffe«  wo  Boss  als  Lieutei^^nt  cU^nt^» 


dann  Lieutenant^  wo  dieser  znm  Capi« 
tain  vorgerückt*  war.  Dör  nächste  Be- 
stimmungsort ist  St.  Helena,  wo  Lieut! 
Wilmet  als  Astronom  bei  der  dortigen 
Sternwarte  ansf  Land  gesetzt  werden  soll; 
dann  das  Cap,  wo  man  einen  andern 
OflRzier  in  derselben  Eigenschaft  zurück* 
lassen  wird.  Von  hier  wird  man  über 
Prinz  Edwards-Insel  und  die  Crcxetrinsdn 
nach  Kerguelens  -  Land  gehen  und  sich 
hierauf  nach  Vaiji  Diemen&'Land  he  gehen^ 
wo  ein  magnetisches  Observatorium  er- 
richtet werden  soll.  Hier  finden  die 
Reisenden  ihren  alten  Freund,  Sir  John 
Franklin,  den  Entdecker  der  Nordküsten 
AmorikaSj  der  wahrscheinlich  lieber 
Tbeil nehmer  an  dieser  Expedition  seyn 
niciohto,  als  Gouverneur  von  Van  We- 
mens-Land«  welche  Stelle  er  jetzt  be- 
kleidet. Während  das  Observatorium 
eingerichtet  wird^  segeln  Aie  Schiffe 
nach  der  Küste  Australiens  und  be*» 
suchen  Perl  Jackson ,  die  CorfmaUü^ 
Inseln,  die  Antippdeu'Jnstln  elc,  etc..  etc. 
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welche«  aämmtlieh  noch  wenig  bekannt« 
um  Neu -Seeland  her  zerstreut  liegen. 
Im  I^oyember  1840  werden  die  Sehiflfe 
nach  Yan  Diemens -Land  zurückj^ehren 
und  nun  (im  Sommer  der  südlichen 
Halbkugel)  ;iwischen  120''  und  leQ""  östh 
Länge  (von  Greenwich)  ihren  Lauf  nach 
dem  SüdpoU  richten^  wo  sie  bis  zum 
April  oder  Mai  1841  mit  Untersuchungen 
acubringen  und  TielIeioht>  wenn  sie  eine 
passende  Stelle  finden^  dort  äierwmt&rn 
werden.  Auf  jeden  Fall  werden  sie  die 
ganze  Polargegend  umkreisen  und  an 
verschiedenen  Punkten  so  weit  yorzu* 
dringen  suchen^  als  es  nur  möglich  ist 
Im  J.  184^  hofft  man  sie  wieder  in 
England  eintreffen  zu  sehen»  Was  die 
magnetischen  Forschungen  betrifft^  so 
wäre  es  gewiss  ein  höchst  merkwürdiges 
Ereigniss »  wenn  derselbe  Cap,  James 
Ross^  der  den  mag^ietjUchen  Nordpol  ent* 
deckt  hat^  auch  ^  glü<;klkh  seyn  sollte« 
den  magnetischen  S&dpol.  au&c^nden  ^)t 
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Von  dem>  wa^  seit  Jahresfrist  an 
neuen  Forschungen  in  Beziehung  auf 
eqropäische  Länder  bekannt  geworden» 
müsfien  wir  das  Nähere  für  den  künft 
tig^n  Jahrgang  zurücklegen^  Ein$tweilen 
wollen  wir  auf  zwei  ^ehr  au^ezeichneta 
Arbeilen  des>  bereits  durch  seine  im  J* 
1830  zu  Gotha  erschienene  Monographie 
des  Thüringer  Waldes^  so  wie  durch  die 
Beschreibung  der  deuUchßn  Bheüdaiid^ 
(Gothaj  1833)  ehrenvoll  bekannt  gewor* 
denen  herzogl.  Sachsen-Coburg  Gotbai« 
sehen  Majors  «/«  imi  Plänckner  äofinerk- 
sam  machen;  Es  sind  diess:  der  Insels" 
herg  und  seine  Aussicht,  dargestellt  durch 
ein  90  Zoll  langes  Panorama  und  erläa^ 
tert  durch  cm  ff^mkelblaU  und  eine  kurze 
Beschreibung  ;  Gotha,  1839;  und  Pini/erus, 
Taschenbuch  ßir  Reisende  in  das  Fichtel' 
gebirge\  mit  4  Ansichten  dieses  Gebirges. 
Hof,  1839.  Beide  Werke  sind  nicht  nur 
schätzbare  und  unentbehrliche  Weg- 
weiser für  jeden  Reisenden,  der  diese 
yaterländischen      Gebirgsgegenden     zu 
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besuchen  uiiteFnimmt  >  sondern  auch 
höchst  yerdienstvölle  Beiträge  zur  geo- 
graphischen'Kenntnis^  Teutschlands.  Es 
wäre  zu  wünschen  5  dass  wir  von  allen 
einzelnen  Bestiandtheilen^  die  das  grosse 
Ganze  zusammensetzen^  dergleichen  sorg- 
fliltige»  auf  eigene  Anschauung  sachkun« 
diger  Beobachter  gegründete  Darstel- 
lungen besessen;  erst  dann  würde  eine 
YoUständige  und  genaue  allgemeine  Be- 
schreibung Teutschlands  überhaupt  mög- 
lich seyn. 
-     Geschlössen  am  38.  Oktober^  18S9. 


Jler  Mera9§sgeber. 
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SKIZZEN  AUS  PORTUGAt. 

Von  einem  Engländer  *^. 


■   I   I     Mit» 


MlAs  war  im  Herbste  iS3*t ,  als  -wir  uns  in 
ratmauth  einschifften,  um  nacli  Portugal  zu  se- 
geln. Ueber  "Winä  und  Wetter  auf  dieser  Fahrt 
hatten  wir  uns  wenig  zu  beklagen  j  aber  sie  war 
so  tcurz,  däss  wir  uns  schon  an  Ort  und  Stelle 
l>efandenj  ehe  wir  noch  Zeit  gehabt  hatten,  uns 
an  das  neue  Clement  zu  gewöhnen. 

ßei  unserer  Ankunft  in  Oporto  machten  wir 
eine  Entdeckung,  auf  die  wir  mit  ein  wenig  Vor- 

sieht  vielleicht  schon  yor  unserer  Ab  reise  aus  Eng- 

;i!  •        .         ,    1 1  (    1 >  .        •       ■         . 
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land  hätten  kommen  können.  Es  zeigte  sich 
nämlich,  dass  wir  nich^  den  rechten  Zeitpunkt 
für  iinsem  Ausflug  gewählt  hatten.  Die  ganze 
Stadt  war  in  Verwirrung  und  Alles  so  zu  sagen 
»aus  dem  Schamieru;  die  Einwohner  erwarteten 
nämlich  jeden  Tag  einen  Besuch  von  Saldanha 
and  fürchteten  die  Erneuerung  aller  Schrecknisse 
des  Bürgerkrieges.  So  kam  es  denn,  dass  wir, 
ohschon  mit  Empfehlungsbriefen  yersehen,  die 
unter  gewöhnlichen  Umständen  Ton  der  grössten 
Wichtigkeit  gewesen  wären,  unsere  Freunde  zu 
sehr  mit  ihren  eigenen  Angelegenheiten  beschäftigt 
fanden,  als  dass  sie  uns  jene  Aufmerksamkeit 
hätten  widmen  können,  die  uns  ausserdem  tob 
ihrer  Güte  zu  Theil  geworden  wäre. 

Die  Barre  Ton  Oporto  (die  Bank  vor  der 
Mündung  des  Douro)  wird  yom  Herzog  von 
Chatelet  auf  folgende  Weise  erklärt.  Nachdem 
er  von  den  Felsen  auf  dem  Meeresgrunde  am 
Eingange  des  Hafens  gesprochen,  sagt  er,  dass 
zu  gewissen  2^eiten  der  Fluss  beträchtlich  an- 
schwillt und  eine  Menge  Sand  mit  sich  bringt, 
der  ihm  von  den  verschiedenen  Wildbächen  des 
Gebirges  zugeführt  wird.  Da  die  Felsen  den 
Strom  in  seinem  Laufe  aufhalten,  so  hat  der  Sand 
Gelegenheit,  sich  niederzuschlagen  und  rings  um 
die  Felsen  her  anzuhäufen,  wodurch  eine  Barre 
entsteht,  die  sich  mit  jedem  Jahre  veiigrössert 
und    immer    gefähriieher    wird.      -Die   EngUsche 


Handelsgesellsohsift  von   Oporto    (Engiish  Oporto 
Company),    sagt  der  Herzog,   hat    ehemals  Torge- 
schlagen,  jene  Felsen  zu  sprengen  and  die  Durch- 
^hrt  frei  an  machen  ^  aher  die  Portugiesen  hahen 
nicht   eingewilligt,   indem  «ie   die   Barre  für   die 
beste  Schufczwehr  ihres  Hafens  gegen  die  Ueber- 
fiSfle    der    Mauren     (barbareskischen    Seeräuber) 
erklärten.   Vergebrens  stellte  man  ihnen  Tor,  dass 
bei  der  geringen  Breite  der  Mündung  de&  Douco 
tri^ei  Forts,  deren  Feuer  sich  kreuzen,   die  Stadt 
▼ov  jedem  'AngräTe  sicher  stellen  würdeb.     Sie 
bÜteben  dabei^  «lass   die   gegenwartige    Sicherheit 
ihres  "Wohnpiatees   mehr  werth   sei,   als    die  Un- 
gewisse Aussicht  auf  grossem  Haiidelsgewinn,  der 
am  Ende  doch  mehr-  Schaden  .als  Yortheil  seyn 
würde.     Auch    in  neuem   Zeiten  .sind,  von    den 
toglischeo   Kaufieüten  wiedeiholte  Versuche  .ge^) 
macht  worden,   die  iFortügiefieti  zur   Theilnahme 
Ktt  der  Ausführung  jenesPlanes  zu  bewegen,  haben 
aber  ditenso  wenig  Eifolg  als  früher  gehabt. 
-     Der  Douvo    ist  "bis.  zur^  Stadt  für  beladene 
Seesclüffe  vonf  350  Tonnen  jchifiPbar.     Oberhidb 
der  Stadt    ist   die.  Beschüfiing    des  Flusses  mit 
Schwierigkeiten   und  G>c£4hrelkTcri>nnden.     Aber 
dte  Geacihickliohkeiit  der  Leute,-  welehe  die  Fahr- 
i«ttge  mit  fladhem  Boden  führen,  auf  die  der  Wein 
^ierladen^  •  wii^ ,   ist '  -  wirklich    bewundemswürdigi 
Ausser' Wein  wevden'auf  dei  Douro^Schiffen  auch 
FföchteiiuaÜ  S(OiU(|)zr' 'iwsgeftthiA.     Die   Einfbfav. 
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besteht  Tomelimlich  in  Stockfifiehen»  Reiss,  Thee, 
Zucker  und  englischen  Fabrikaten. 

Oporto  ist  in  Hinsicht  der  Grösse,  Volk«^ 
menge  und  Handels thätigkelt  die  wichtigste  Stadt 
nächst  Lissabon.  Es  liegt  nördlich  am  Douro, 
auf  einem  steilen  Bergabhange,  ungefähr  andert- 
halb Leagues  (etwa  iy,o  teutsch«  Meile)  vom 
Meere,  entfernt.  Da  die  Gebäude  sich  über  ein- 
ander emporheben,  so  macht  die  Stadt,  wie  sie 
dem  ankommenden  Fremden  zuerst  ins  Ange 
füllt,  einen  recht  angenehmen  Eindruck,  obwohl 
die  Häuser  an  sich  nichts  weniger  als  schon  und 
sehr  unregelmässig  gebaut  sind.  Die  mit  der 
Lage  am  Abhänge  eines  Berges  nothwendig  Ter- 
nundenen  Unbequemlichkeiten  werden  in  hohem 
Grade  durch  die  Reinlichkeit  der  Stadt  au%ewo- 
gen,  da,  besonders  bei  Regengüssen,  aller  Schmus 
in  den  Fluss  hinabgeschwemmt  wird. 

Unter  allen  Städten  Portugal«  ist  Oporto  die^ 
jenige,  worin  sich  der  Engländer  am  leiohtestea 
heimisch  fohlt.  Er  wird  hier,  wenn  'eriEmpfeh- 
hmgen  hat,  in  buchstäblkchem  Verstände  mit  Ein« 
ladungen  brittischer  Kaufleute,  die  hier  ansässig 
sind,  überschwemmt..  Aueh  die  Gastfr^uitdsohalt 
der  hrittischen  Factoi^  darf  nicht  unerwähnt  blei«* 
ben.  Dieses  schöne.  Gebrnde  liegt  in  der  Neuen 
Englcnder^Strasse  (ßuä  Ncma  dös  Jhgkze^y  Das 
Erdgeschöss  ist  aur  Börse  bestimmt^  es.werdem 
aber  hier  weniger  GtschäfteNgenaoht  als  im  Freien 
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auf  der  Strasse,  wo  das  Gebäade  steht.  Es  ent^ 
hKlt  einen  Tanzbaal  von  55  Fnss  Läage  und  30 
Fuss  Breite.  .  .  .  •  Hr.  Kmsey  enaMt  ron  einer 
glänzenden  Festlichkeit,  Velcher  er  in  der  Fa<;*- 
torei  heiwolinte.  Die  Tafel  war  prachtvoll  und 
der  Wein  ausgesucht.  Man  sagt  gewöhnlich,  dass 
aller  gute  Portwein,  und'  auch  ein  nicht  unbe- 
trachtlioher  Thefl  schlechter,  nach  England  aus^ 
geführt  werde.  Unserer  eigenen  Erfahrung  zu* 
folge  enthalten  aber  auch  die  PrivatkeUer  einiger 
Kaufleute  von  O/oorto  so  treflSiche  Weine,  wie 
man  sie  nur  immer  in  England  antreffen  kann. 

Qporto  hat,  wie  die  meisten  katholischen 
Städte,  eine  Menge  religiöser  Anstalten,  nament« 
höh  gegen  12  Männer-  und  &  Frauenklöster.  Das 
vornehmste  Männerkloster  ist  das  der  Serra, 
welches  auf  der  Neustädter  Seite  des  Douro  und 
so  hoch  Hegt,  dass  es  die  ganze  Stadt  beherrscht. 
Kinsey  spricht  von  Gärten,  die  es  umgeben,  von 
Kaninchengebegen  und  anmuthigen  Wäldchen, 
wo  man  sich  mit  der  Jagd  belustigen  könne.  Ach ! 
er  würde  die  Stelle  kaum  wieder  erkennen.  So 
gross  sind  die  Verheerungen  des  Bürgerkrieges 
gewesen,  dass  von  dem  ganzen  schönen  Gebäude 
&st  nur  eine  os^örmliche  Kuine,  mit  rohen  Schanz- 
pfidüen  tungeben,  noch  tibrig  ist,  während  die 
prachtvollen  Nussbaum- Wäldchen,  die  üjJpigen 
Obstgärten  und  die  reichen  Weinpflanzungen 
ebenfalls  zerstört 'sfnd.    Die  Wichtigkeit,  die  das 
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Kloster  alls  milhärische.  StctUung  daxhot,  war  die 
Ursache  seines  Unterganges.  In.  dem'W'erke  eines 
ungenannten  Verfassers .  über  den  Bürgerkrieg  is 
Portugal  *)  wird  unter  Anderm  Folgendes  ersählt : 
»Obgleich  das  Serra- Kloster  mehrmals  bei 
Tag  und  Nacht  angegriffen  worden  war,  so  geschah 
dochrerst  am  14.  Oktober,  nachdem  man  es  drei 
und  dreissig  Stunden  bombardtrt  und  eine  be« 
trächtliche  Bresche  gemacht  hatte ,  der  Haupt* 
angriff  mit  7000  Mann,  die  in  drei  Colonnen  ge- 
theilt  waren.  Um  drei  Uhr.  Nachmittags  fielen 
plötzlich  in  einem  und  demselben  Augenblicke 
neun  Bomben  in  das  Gony entgeh äude  und  un- 
mittelbar gingen  die  Miguelistischen  Colonnen 
siegvertrauend  vorwärts.  -  Wo  die  berstenden 
Bomben  niederfielen,  verursachten  das  Geheut  der 
Weiber  und  das  Geschrei  der  angreifenden  Trup- 
pen einen  yorüb ergehenden  Schrecken.  Torres 
schrie  so  laut,  als  er  konnte:  »Soldaten!  zu  den 
K^anonen  und  in  die  Verschanzungen,  oder  wir 
sind  verloren !«  Indem  er  diese  Worte  durch  sein 
eigenes  Beispiel  unterstützte,'^  trieb  er  die  Truppen 
vorwärts  zu  den  bereits  mit  Kartätschen  gedadenea 
Kanonen.  Ihr  Feuer  richtete  eine  fürchterliche 
Verwüstung  in  den  anrückenden  C<^nnen  an  und 
die  Feinde   geriethen  in  Verwirrung.     Sie  hatten 
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axd/drei  Punkten  aiigegnff«n  und  Einige  waren 
•cib<ui  Jiia.aiif  den  Vorplatz  i^drnngen^  aber  diese 
besahlten  dien  augenblicklichen  Yortheil  sehr 
theuer.  Die  Miguelisten  fochten  tapfeir.  Sie  wa- 
ren gut  angeführt  und  erstiegen  in  einzelnen  Au* 
genblu;ken  die  JMLauem^  aber  auch  die  Verthei- 
digung  var  unühertrefnioh*  Die  Grenzlinie  swi« 
sehen  .den  Blauröcken  und  den  weissen  Beiiw 
kleidern  der  Besatzung  blieb,  drei  und  eine  Viertel-* 

stunde,  lang  undurchbrochen Tbrre«  hatte 

nur  700  Mann  im  Feuer,  und  hielt  stets  200  Mann 
mit  aufgepflanztem  Bs^onnet  in  Reserve,  um  das 
Schicksal  des  Tages  zu  entscheiden,  wenn  es 
dem  Feinde  gelingen  sollte,  die  heiligen  Schran* 
ken  zu  überschreiten.  Aber  mit  Einbruch  der 
Hacht  zog  sich  der  Feind  nach  einem  Verluste 
¥on  600  Getödteten  und  Verwundeten  zurück. 
Unter  den  Erstem  befand  sich  ein  Brigadier,  und 
Yon  den  Letztern  blieb  ein  grosser  Theil  hilflos 
auf  dem  Schlachtfelde  liegen,  wo  Tiele  aus  Ent- 
kräftung  starben,  da  mehre  Versuche  sie  wegzu-> 
bringen  in  Folge  des  heissen  Kampfes  yereitelt 
wurden.  «Einige  wenige  krochen  bei  der  Nacht 
bis  zum  Kloster,  indem  sie  den  Gedanken  auf- 
gaben, in  diesem  elenden  Zustande  zur  eigenen 
Aicmee  zunlckaukehren,  wo  sie  nur  Vemachlässi- 
guag  zu  eiwaiten  hatten.« 

Diese  Gräuel  de«  Krieges  sind  schon  schreck- 
Ikk  genug,  wenn   die  streilemden  Partheien  yer- 
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fchiedeften  !Natioii«n  angehörea ;  nöcili  w«it  furcht- 
barer aber  orBeheiaeft  sie,  wen»  man  8te  al»  <b« 
Folgen  büi^erlicher  Unruhen  betrachtet. 

Während  'd«r  BeÜagenmg  Oporto^s  yrtadtny 
wie  der  eben  angeführte  Sdiir^tstefier  ^sählt^ 
Lebensmittel,  selbst  die  gemeinsten,  »e  selten,  dasi 
selbst) 'Hunde  und  Kataen  als  Leokeihiflrsen  be« 
trachtet  wurden,  an  welchen  sich  Franaosen  und 
Belgier  labten  und  sich  über  diejenigen  lustig 
machten,  die  aus  Ekel  lieber  Hunger  leiden  als 
dergleichen  Thiere  Terzehren  wollten.  Er  erz«dilt 
eine  hübsche  Anekdote  von  einem  Frantosea* 
Dieser  sah  eine  wohlgenährte  Katze  in  der  Sonne 
an  einem  o£Penen  Fenster  sitien  und  betracht<ste 
sie  ohne  Bedenken  als  eine  gute  Prise,  indem 
er  sie  aber  ergriff  und  in  seinen  Schnappsack 
stecken  wollte,  eilte  die  Eigenthümerinn  des  Thie- 
res,  ein  altes  Weib  aus  dem  Hanse,  herbei,  mid 
unterstützte  die  mit  den  K.rafien  sich  wehrende 
Katze  mit  ihren  eignen  Nägeln  so  treffich,  das« 
die  Gefangene  wieder  ins  Haus  entwischte  und 
der  arnke  Frannmann  hungrig  nach  Hainse  gehen 
musste. 

Die  Einwohner  wurden  allmähKdi  so  an  da* 
Bombardement  gewöhnt,  dass  sie  es  faist  nidii 
mehr  au  fürchten  begannen.  Denn  'ob»dioo  die 
Belagerer  am  heftigsten  feuerten,  wenn  auf  den 
Strassen  die  meisten  Leute  versammelt  waren,  so 
liessen  sidk  doch  Viele  nicht  aUialten,'  aa  den 


hmthiättAtn  Sinttdeii  in  die 'Messe  ii»  gehen,  und 
fft  (iMt -RäuMRnk  der  Grosseti  mid  liei«hen  gab 
9if  MfJtegstkfbln  «ttsd  AbendgesidUekti^n  ivie  zuroi^ 
8^st' Kinder  atif  den  Sfinksea  hAtten  gelemt^ 
l>elm  Tiiederfatten  einer  Bombe  sieh  sti  Boden  stt 
werfen,  bis  diese  Eetplatat  war»  worauf  sie  lustig 
davon  liefen  und  den  Schaden  betrachteten,  den 
die  Bombe  an  den  umstehendei^  GebStiden  etwa 
angerichtet  hatte.  •  > 

Die  letzten  Unruhen  verscheiichUn  die  friedi* 
beben  Bewohner  der  Ktöster»  welche  sieh  ander^ 
wSrts  einen  2^fluchtso>rt  suehten.  Ausser  der 
Ssrra  gtib  es  hier'ii4>ch  ein  Kloster  der  Benedäk^ 
tinerinnen,  welches  ehemals  füsfsig  eingekleidete 
Nonnen  enthielt,  ausserdem  aber  aueh  eine  Art 
tim  Asyl  für  schutfelose  Franensjkersonen  war,  die^ 
«ingef  j(hr  250  an  der  Zaihi,  das  Kloster  nach  Ge- 
ftAen  wieder  rerlassen  konnteik» 

Die  Kirche  zu  Ünaerer  Lieben  -  Flauen  von 
Lassa  (ßfossa  Senhora  da  Lassa)  ist  diejenige, 
worin  das  Herc  des  Terstorbenen  Kaisers  Don 
Pedro  aufbewahrt  wird.  Eine  Insehiift  otif  dem 
ihm  zu  £)hren  errichteten  Denkmahl  sagt,  »dass 
er  sein  Hera  den  getreuen  Bürgern  von  OporCor 
i^ermaeht  liabe.« 

WjChrend  unsers  kurzen  Aufenthalts  in  Oport& 
htfCten  wir  Gelegenheit,  uns  zu  überzeugen^  wie 
sehr  alle  kirchlichen  Anstalten  und  Einrichtungen 
de9  Landes  ihi^em  VerftA'  'entgegen  eilen.    Eine 
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4QO00:  Püiiiii^i  lSil^lw&  gf «ckütfet  mA^i  i«ur4e  £«? 
l^OQa.  Pfupd .  T4«kjlu|t^  .T>ifiS6  .g|9$Qbah  in^easen 
einer  £rklÄrw)g  de»  GenerAls  SM^ir^a  Kum  Trott» 
d$r  sich  in  det.!N^hß  .toa.  Qp<»rtio  befand  und) 
wie .  piab  glaubte ,  den  Verkauf  für  ut^iltig  es* 
kliii-en  wÜTde^       .  .    ' 

.,  Der  ßo^enam^eiGßifUivh^pits-Thun^^lhrres 
dos  Clerigos)  ist  eines  der  merkwürdigsten  £au- 
wierke  von  O^orto.  In  der  l^äbe-  der  da,zu  ge- 
hörigen'Kirche  i&tder  Marktplatz  Cordqana,  wel«» 
eben  man  stets  mit  Fischen,  Obst  und,  Küobea- 
g^^achsen  wohl  versehen  antviffi;.  Uhter  den 
Fruchteis,  die  man  in  Oporto..und  allen  andere 
y<>n  uns  besjuchten  Städten  Portugals  yerkaufi, 
si^d  die  Pfirs«hen  swar.  grosser^,  aber  b«i  weitem 
nicht  so  W9hlschme<jkend  als  di^enigen,  welch« 
in  England  am  Spalier  gesogen  werden*  Die 
Birnen  ta.ngen  gar  nichts*  Dagegen,  sind  die  Me- 
lonen, überalt  schön  .und  wohlfeil,  eben  so  di« 
Weintraube^,  Jt>e6oade(rs  yon  der  kl«itiett  schwAr« 
»en:  Qattung,  welche  uns  oft  ein  köstliches  Früh- 
Sitück  lieferten.  Aepfel  und  Pflaumen  sind  nicht 
soi  .WiOhlschmeckend  als  die  englischen»  Dafi.Brod 
ist  Yortrefüich  und  ziemlich  wohlfeil.'  AuiCh  ühes 
das  .iUndfleisch  kann  man  sich  nicht  beklagen  ^ 
aber  di^  Schafe  sind  klein  und  haben  sjchlechtes- 
Fleisch.  Was  man  uns  auf  dem  Lande  aU. 
Sichöpseofleisch  vorftQtzte,  wür   aiUetn  Anfiqhein« 


luiclfrjZißgenfiei^Qh..'  Bei  dieser  Gelfigeoheiv  wollen 
wx  aiush  .befAejr)i<:D,  .dass.  dffr.iVViein  in.,4jB»  Pro-; 
vib^Qn^  heaondecs  der ,.  dea  di^  ni^erii  'Volk^^ 

P^iUa  'J)i<nfa  Uegt  Opoito^  gegenüber^  «uf  de< 
andern   Seile   des   Douro,  und,  ist  wegen  s^ine^ 
Ungeheuern  W/eia-JVlagasine  berülimt.   Im  letzten 
Bürgerkriege,  '^q  Saldottha  die,Afitiee  der  K-önigiiln 
in  Opoito  und  QftS  d^^lntar.  die  Mig^oe^stjuichm 
Truppen  in  Villa  Nova  befeUUgtf»  liess  ,der  JüeUr 
tere,  auf  den . mägUcben  Fall  eines -Eüokzug-s»  'dein 
£rstern  su  wissen  thun,  dasa    ef  %vl  Unteiiiand- 
lungen  bereit  seiy   »um   dem  Sieger   die  grossea 
Weinyorräthe    zu    sichern,    wejbche   der  Douro»« 
Weinconkpagnie  gehörten.«  Eine  Zu«ajamenkHA4l 
fand  Statt,  aber  qlan  konnte  üb^r  denl^reis  |ÜqI^|^ 
einig  werden»  Graf  d'jilmary  det  die  IXi^derläge^' 
vorher  hatte  unterminiren  lassen,  sprengte  sie  iur 
die  Luft  und  an  13000  Pipen  (97Ö00  Wiener  Eimer) 
Wein  gingen  in  einem  Augenblicke  eu  Grunde.  ^ 
In  Murphy»  handscbrifUichem  T^gichuche  ji^en 
findet  sich  in  Bezug  auf  die  Wein-IVIagazine  yqni 
ViUa  Nova  folgende  Stelle :  »Die  WeinbehiUlms^e 
sind  sehr  weitläultig  xuid  gut  gebaut.    Die  Pipen 
liegen  uns  zu  zwei  über  einandcir.  Ein  Behältnis;« 
des  Hm.  Wqm^  das  ich  besuchte,,  war  141  Fusa. 
lang  und  90  Fuss    breit.     Man    kann  sich  ein&, 
Vorstellung  von  den   Geschäften    dieses.  Uai^s^s 
(welches  auch  inLoiadoii  cvUn  Gooitoir  hat)mach9a> 
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wenn  man  et&Suri,  dass  ddr  V«rinst,  den  es  im 
letzt«!!  Jahre  dnreli  den  s.  g.  Abgttikg  (wMte)  er^ 
Kit,  90  Pipen  ansma^hte.  Das  Jahr  yorher  reih*- 
nete  man  70  Pipen.  Uebeifaaupt  hat  jedes  Hand» 
hmgshaus  einen  solchen  Verlust  durch  Abgang, 
hon  Verhältniss  cur  Ausdehnung  seines  Geschäfts. 
Mit*  scheint  diess  ein)germa»sen  unglaublich,  da 
die  in  den  Niederiagen  arbeitenden  Porfnigiesen 
Äusserst  massige  und  enthaltsame  Leute  sind,  und 
die  Aufsichtsbeamten  jeden  eingelieferten  Betrag, 
Ide  klein   er  auch  sei,   in  die  Bücher  eintragen.« 

Man  findet  in  Oporto  etwas,  was  man  ni!r- 
gl&nds  sonst  in  Portugal,  wenigstens  so  weit  unsere 
Beobachtungen  sich  erstreckt  haben,  antrifft,  näm- 
lich eine  gewisse  Thäfigkeit  und  Betriebsamkeit, 
die  höchst  wahrscheinlich  durch  das  Beispiel  der 
hier  ansässigen  biittischen  Kaufleute  hervorgerofen 
worden,  welche  hier  zahlreicher  sind  als  in  den 
übrigen  StJfdten  des  Königreichs.  Aach  ahmen 
beide  Greschlechter  die  englische  KJeidertracht 
n^ch,-  doch  die  Männer  mit  mehr  ÖlQck  als  die 
Frauen,  deren  ungeheure  Hauben  sie  keineswegeft 
fldi^ner  machen. 

In  Bezug  auf  Arbeit  macht  man  in  Oporto 
d!fe  sdtsame  Bemerkung,  dass  sie  zugleich  wohl- 
ffeä  und  thener  ist.  Der  Taglofan  eines  MaurerS' 
«.  B.  ist  nur  10  Pence  (25  Kreuzer  Conr.  M»«?.), 
aber  er  arbeitet  so  unglaublich  langsam  und  faul; 
dass  die  Bafukosten  am  Ende^  eine  sehr  gi'osse 


Sumne  auMnAehen.  Die  gemeixteu  Portv^e^ea 
haben  überhartrpt,  was  Arbeit  b^trifi^,  manche 
sonderbare  Vorurtbeile.  Ein  biitüscher  Kanlznana 
erzählte  uns  ein  Beispiel  dx^er  Art.  £r  wollte 
«ine  ansehnliche  Menge  Dünger  in  seinen  Garten 
schaf&n  lassen,  und  bestellte  sich  zu  dem  £nde 
«inen  Schubkarren,  ein  Werkzeug,  das  in  Opocto 
unter  die  Seltenheiten  gehört.  Der  Qürtner,  ein 
Portugiese,  widersetzte  sich  dieser  neumodischen 
X4QQomiotiTe,  die  er  für  unzweckmäsflig  erklärteu 
Vergebene  $uohte  ihn  der  Ka«fi(oann  durch  dem 
Augenschein  zu  überzeugen,  indem  er  selbst  eine 
Liddung  DUnger  in  den  Garten  führte.  Der  Hor<- 
liculturist  berief  si4ih  auf  seinen  Va.ter,  der  nie- 
mals von  so  e«wa$  Gebraunh  genui^bt  h^t^^  es 
wäre  Überhaupt  eine  Ajrbeit  eher  für  ein  Pferdt 
ak  für  einen  Menschen,  nnd  er  hätte  nicht  XiOSt, 
•lem  Pferd  aus  sieh  machen  zu  lasseii.«  Der 
Kauimann  wurde  jetzt  weggerufen.  Als  er  zurück 
k^m,  sah  er,  dass  der  .  Gärtner  sith  eipen  Go^ 
hiffen  yerschafit  hatte  und  dass  Beide  den  Düng«r 
in  ehiem  grossen  Storbe  fort&cha£[Wn,  so  dass  zb 
diflser  Arbeil:  die  Tereinten  Kräfte  ctv^itr  Menschen 
gelkSrttn.  Dem  Kaufmann  blieb  nichia' übrige  als 
den  widempünstigen  Gärtner  zu  entlaiseä  und 
an  dessen  Statt  einen  Neger  anzustellen,  mit  dem 
«r  aUe  Ursache  hatte. 'zufriedto  zu  sejUb 

Es  Ist  in.- einigen  Pioviaseh  gar  nichts  Unrr 
gewöhnliches,    Frauenspersonen   zu   finden,    die 


14  fftfessUiy  AV9  iroiiw« All. 

bftTfiiss  g^hen,  aber 'golclne  zum  Thc(tl  sehr  kost- 
bare Halsbänder  tragen.  Mad.  ***,  die  Gemah- 
ßtin  eines  engliscben  Kaufihaiins  in  Oporto,  er- 
zählte uns  eine  Anekdote  ron'  einem  Dienst- 
mädchen, das  sie-Tom  Lande  erhalten  hatte.  Das 
Mädchen  schien  beim  Antritt  ihres  Dienstes  allen 
Pflichten  desselben  vollkommen  gewachsen  tn 
seyn,  aber  sie  trugj  zum  grossen  VcrdruSs  ihrer 
b rittischen  Gebieterinn,  keine  Schuhe.«  Die  Frau 
bemerkte' -ihr,  dass  diess  etwas  ganz  Ungebräuch- 
tiches  in  englischen  Familien  sei,'  eriiiek  ai>er  zur 
Antwort  von  dem  Mädchen,- sie  tfäge- wenigstens 
'Strümpfe;  diess  sei  mehr  eis  man  hei  den  Land- 
dienstboten antrefl^,  uiid  werde  für  den  Eigensinn 
einer  Ausl<(nderinn  wo'hl  titi  fainlSfngÜches  Zuge- 
ständnis»' seyn.  Die*  Frau  machte  jetzt  die  Ee- 
liierkung,  dass  es  dem  Mädchen  nieht  bfoss  an 
Schuhen  fehle ,  sondern  dass'  ihrer  Garderobe 
auch  einiges  Andere  abgehe,  was  zur  anfrtändigeB 
Kleidung  nothfwendig  sei. '  ^e  bot  ihr  dafa^r-eine 
Vorauszahlung  auf  ihren  Lobih  an,  damit  «ie  si<ih 
das'Ncfthige  anschaifiren  kö'üne;  Diese»  Anerbieten 
worde  jedoch-  nicht-  ohne  Enpfin<Uiehkeit  vob 
dem  Mtftdclien  angenommen.  Sie  offn«ie>-äinQ 
B^hublad-e  un-d  nahm  mehre  gpldne  Hakbränder 
'hetauS)'weiohe>  die  Frau  gans  in*  Erstaunen  setzten 
und  den  Beweis  ^lieff^twn^  da)»s  keineswegesOeld** 
n<angel 'Sefattld  darvü'Sttl;  wenn  sie- sitefc  <Ue  für 
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n4>thig  erachteten  Kleidung9stäcke  *  nicht'  «nge« 
schafft  habe. 

'''  Um  noch  einmal  auf  die  Vorurtheile  derPor« 
tttgiesen  gegen  gewisse  Arbeiten  zurüekzukoBOnosen, 
die  sie  unter  ihrer  Würde  halten,  wie  z.  B.  das 
Fahren  mit  dem  Schubkarren,  wollen  wir  noch 
bemerken,  .das 5  sie  auch  einen  Widerwillen  gegen 
das  Tragen   von  Lasten  auf-  dem  Rücken  haben. 

Folgende  Beschreibung  der  Begräbnissfeier- 
Hchkeiten  in  Oporto  entlehnen  wir  aus  Kinsey^t 
mehrerwühntein  trefflichen  Werke: 

»Es  ist  gebräuchtich,  dass  alleGMeder  eiaer 
Familie  den  letzten  Augenblicken  eines  sterben-« 
den  Verwandten  >  beiwohnen/  Stirbt  eine  Frauens^ 
person,  so  müss)en  •  ihre  weiblichen  Verwatidien 
die  Leiche  ankleiden.  Der  Verstorbene,  de»  i<$h 
sah,  war  in  der  Tracht  der  Brüderschaft,' zu' der 
er  gebort,  am  Abende  yor  dem  Begräbnis«tage  in 
•iHem  offenen  Sarge  nach  der  nScÜsten  Kirche 
gebracht  und  hier  ausgestellt  worden.  'Das'Oe-! 
«teil,  auf  dem  der  Sarg  ruhte,  war  mit  schwarsiem 
g>dld gesticktem  S«miiiet  bedeckt  und  ^tftnd  ^m 
obem  Ende  des  Schilfes,  dicht  an  den  Sttifen, 
die  zum  Chor  und  H<»chaltar  fähren,  weichet  aöif 
zaiüreichen  breimenden  Kerzen  besettt  war.  '  X^ib 
hohe -W^abting,  die  das  Schiff  toh  dem  Chore 
fretlbt,'  war  zu  beiden  Seit^^tt  «lit  eii^ein'Vorhftü^ef 
T»n' sohwamm  Tacli«>  Terhitllt,  so' ^<dnj  daiss 
«lau  mtr.'wenig^'voii  dem  i^irm^iiäelvKlfiit' seh^ 
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kannte..  Auch  die  beiden  ^Ranaeln  ws^en  so  be- 
deckt, während  die  vier  Seitenaltäre  mit  schwer* 
tem  Sammet  geschmückt)  und.. jeder  mit  sechs 
Kenen  beleuchtet  war.  Rechts  und  links  von 
der  Leiche  standen  KlostergeisUiche  und  Altar- 
säiDger  mit  gtiweihten  Kernen  in  den  Hä^dem... 
Von  Zeit  su  Zeit  wurde  die  Leiche  von  den 
Priestern  und  Verwandten  mit  Weihwasser  aus 
einem  Gefässe  am'  Fusse  der  Bahre  besprengt. 
Unter  die  .Leidtragenden  hatten  sich  hinter  dem 
Gitter  des  Ghovs  auch  mehre  Bettler  und  ser«* 
bimiite  Gai6en|togeQ  gemischt.  Uebrigens  wohn<- 
ten  der  Feierlichkeit  ausser  den '  Terschiedenen 
Angehörigen  des  Verstorbenen,  auch  des  MiÜtäiw 
Befehlshaber  {Govemador  das  uärmas)  mit  seinem 
Stabe, .  die  -Magistvat^peüsonen  und  ausdei^  <<>ffent» 
liehe  Beamte,  nebst  eahlreichen  .Freunden  und 
B  ekfloin  ten  bei.  Die  tiefen  Bassstimmen  der  Möbf^he-, 
welche  das  i?e/>ro^i/k?{>.  sangen,  und  dieiiohwensn 
Gl0K:kentöne  des  benachbarten  Klosters,  i^e  \oii 
%^i(sa  Zeit  ;eiA^elen,'  maeh(eo  einen  unböbohreib^ 
IMti  em9te]tL...£ix]|dm^L'l  £)s  wurde  hierauf  ds^ 
$e^nmes4e  gele^eniund  da^in  die  Le^che^  unter 
9i^l^mng  4er.nftahstÄ»iV0rpiandte*i,iiri:diefGrüfte 
HRftpr  dem»  F«issbodfln%dex  Kirche  gebpacbi«  Kaiobn 
dem  m^ff  .de]}i,.;^oiiiifn,'mit.VV:einessig  ^d/unge-n 
]x>sch^mA$i44kib^pireiigt  Wt^,  torscid^s  i  rma» 
deR  S%iiFg,mnd?übi4rgMb. /dens  ;S<^üAs«]l  d(bB>  T»fH 
nq)|instf^  iiiei4(rii#en4!pxv<i  :Di«aer  «reißisto.  «ißh 
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sogleich  mit  seinen  Freunden,  die  der  Beerdigung 
als  Zeugen  beigewohnt,  in  das  Haus  des  Ver- 
storbenen, überlieferte  den  Schlüssel  dem  nach* 
sten  Verwandten  und  empfahl  sich  unter  den  heiw 
kömmHchen  Höflichkeitsbeseigungen ,  worauf  die 
ganae  Feierliehkeit  als  beendigt  angesehen  wurde.« 

£hemals  Var  es  Sitte,  bei  Begräbnissen  form-* 
liehe  Klagweiber  tu  miethen,  die  über  der  Leiche 
des  Verstorbenen  laut  weinen  und  dessen  Tu*» 
genden  und  Verdienste  in  Versen  aus  dem  Steg- 
reif lobpreisen  mussten.  Mtrphy  sagt,  dass  Weiss 
die  Farbe  der  Trauer  war,  bis  cur  Zeit  des 
Königs  JEmannely  welcher,  als  seine'  Tante  Phäippa 
starb,  suerst  die  schwarte  Farbe  als  Zeichen  der 
Trauer  in  ganz  Portugal  einführte. 

Wenden  wir  uns  jetst  zu  den  Hochteitsfeier- 
licbkeiten,  allerdings  nicht  ohne  Sprung,  aber  auch 
nicht  unnatürlich ,  denn  das  Leben  besteht  ja 
doch  nur  .aus  Geboren  werden,  Heurathen  und 
Sterben.  Die  Brautwerbung  geschieht  in  Portugal 
auf -eine  siemlich  unzarte  Weise,  wie  sie  iti  dieser 
Hinsicht  noch  in  allen  Ländern  vorkommt,  die 
auf  ciaer  niedi^en  Bildungsstufe  stehen.  Die 
Einwilligung  des  Mädchens  wird  nicht  durch  Liebe 
au  erwerben,  sondern  einzig  nur  mittelst  der  Ael- 
tem  zu  erlangen  gesucht.  Sehr  häufig  haben  die 
jungen  Leute  vor  der  Trauung  wenig  oder  gar 
keine  Bekanntsehiü  mit  einander  gemaeikt.Ifach^ 
dem  die  Torberdtenden  Unteriiandluagen  mit  Papa 
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und  Mama  ^äcMich  beeiMÜgt  sind)  wagt  es  der 
Liebhaber  dem  Gegenstande  seiner  Wahl  eine 
Blume,  gewohnlich  eine  Nelke,  wenn  •  die  Jahres- 
seit  darnach  ist,  anzubieten.  Wird  diese  ange- 
nommen, so  ist  der  Vertrag  besiegelt  und  der 
junge  Mann  preist  sich  ghicldich.  Die  Vermäh- 
lungsfeierlichkeit ist  sehr  einfach  j  aber  anstatt  des 
jungfraulichen  Weiss  ist  die  Galafarbe  der  Braut 
und  der  Brautmädchen  (Kranzjungfem)  Schwär«« 
Die  Gebete  werden  gewöhnlich  an  der  Kirchthäre 
gelesen,-  imd  nur  die  eigentliche  Einsegnung  er- 
folgt am  Altar.  Tranringe,  sind  nicht  gebräuch- 
lich. Aus  der  Kirche  begiebt  man  sich  in  die 
Wohnung  des  Bräutigams,  wo  der  Abend  mit 
Schmaus  und  Tanz  zugebracht  wird. 

Unter  die  Merkwürdigkeiten  in  der  Umge- 
bung von  Oporto  gehört  das  Freixo,  ein  altes 
Gebäude  Ton  sehr  sonderbarer  Bauart,  am  rech- 
ten Ufer  des  Douro,  etwa  2  engl.  Meilen  von  der 
Stadt.  Man  geniesst  you  hier  einer  .prachtvollen 
AussichL  In  der  Feme  sieht  man  das  Serra- 
Kloster  und  seine  Wasserleitung  an  der  einen 
Seite  des  Flusses,  und  das  Seminar  auf  der  an- 
dern. Man  glaubt  aUgemetn,  dass  das  Frtixo  von 
einem  Engländer  erbaut  worden  sei.  Es  ist  ge* 
genwärtig  unbewohnt.  Die  Verzierungen  des  In- 
nern scheinen  mit  grosser  Sorgfalt  und  vielem 
Kostenaufwand  gemacht  worden  zu  se3m.  -  Anch 
auf  die  Ausschmückung  des  Gartens  beim  Hanse 
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iBt  Tiel  Anfinerksamkeit  Terwendet  worden.   Man 
sieht  überall  Bildsäulen,   Grotten  nnd  dgl.,  aber 
Alles  in  vemachlässigtem  Zustande  und  veifallen. 
Während  unsers  Aufenthalts  in  Oporto  mach- 
ten vir  einen  Ausflug  nach  KiUa  do  Conde.    Wir 
brachen  um  drei  Uhr  Morgens   auf  und  erreich- 
ten den  Ort  um  halb  acht  Uhr.    Ueber  den  Douro 
fahrte   eine   neuerrichtete   hölseme  Brücke.    Die 
Yorige    steinerne  war  durch   eine  Ueberschwcm- 
mung  zerstört  worden  und  schien,  nach  den  stehen 
gebliebenen  Pfeilern  zu  schliessen,  ein  sehr  schönes 
Bauwerk  gewesen  zu  seyn.  Die  Tomehmste  Merk- 
würdigkeit -^on  f^üla  do  C<mde  ist  das  königliche 
Frauenkloster  Sta,  Clara.    Das  Gebäude  ist  sehr 
weitläuftig  und  hat   eine   Tortheilhafte  Lage   SLvd 
einer  Anhöhe  unmittelbar  über  der  alten  Brücke. 
Es  war  ehemals  der  Zufluchtsort  für   die  unyer- 
hcuratheten  Töchter  des  hohen  Adels  der  Pro- 
vinz, welcher  so  yerarmt  war,   d^iss  er  selten  auf 
standesmässige  Schwiegersöhne   rechnen  konnte. 
J>a  man  aber  keine  Missheurathen  eingehen  wollte, 
so  blieb  den  Jungfrauen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Neigungen,  nur  der  Eintritt  ins  Kloster  übrig. 

Die  Wasserleitung,  welche  das  Kloster  Ton 
den  Bergen  aus  einer  Entfernung  Ton  sieben  eng- 
lischen Meilen  versorgt,  verdankt  ihren  Ursprung 
der  Geschwiateriiebe  eines  Generals,  welche  in 
unsem  Zeiten  mit  Dienstesentsetsung  oder  gar 
mit  dem  Tode  bestraft  worden   wäre.    Als  im 
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siebzehnten  Jahrhunderte   die   Spanier  aus  Por* 
tugal   vertrieben  und   der   Hersog   von  Bragama 
auf  den  Thron  gehöben  wurde,  hatte  der  Creneral, 
der  damals  in  der  Provins  den  Obeii>efehl  fahrte, 
eine  Schwester,  welche  Aebtissinn  von  iSta.  Clara 
war.     Das  Kloster  litt  zu  jener  Zeit  h&nfig  Man« 
gel  an   gutem   Trinkwasser.     Der   General  hatte 
die  Gefälligkeit  für  seine  Schwester,  dass  er  die 
fär  die  Armee   des  Königs   ausgehobenen  Recm- 
ten  anhielt,   eine   gewisse  •  Zeit  an   der  von  ihm 
errichteten  Wasserleitung  zu  arbeiten,  worauf  sie 
dann  wieder  aus   dem  Dienste  entlassen  wurden. 
Nicht  nur  diese  Begünstigung   sondern   auch  die 
Frömmigkeit  der  jungen  Leute  spornte  ihren  Eifer 
8o  an,  dass  die  Wasserleitung,  freilich  zum  Nach- 
theile  des  militärischen  Dienstes,  in  einer  unglaub- 
lich kurzen   Zeit    fertig  wurde  und    weder   dem 
General  noch  dem  Kloster  grosse  Kosten   verur- 
sachte. 

Als  wir  in  unsem  Gasthof  zurückkamen,  führte 
man  uns  in  einen  grossen  Saal  mit  vier  Thüren, 
deren  jede  in  ein  Schlafzimmer  ging  und  eine 
Inschrift  hatte.  Nr.  1  enthielt  ein  kleines  Bett 
und  über  der  Thür  stand  ObetUeneia.  lieber 
Nr.  %  welches  zwei  Betten  hatte,  standen  die 
Wörter  Pmdencia,  Memoria,  Nr.  d  enthielt  wieder 
ein  kleines  Bett  und  die  Inschrift  über  der  Thür 
Hmnüdade,  Nr.  4,  wo  sich  ein  sehi'' geräumiges 
Bett  befand,  war  mit -dem  Worte  Paz  (F'riede) 
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beseichn^t.  M^i  ga^  uns  eine  ErkUüning  dieser 
rüihB«]kraften  Aufschriften;  da  "wir  aber  mcht  für 
ihre  Richtigkeit  bürgen  kennen,  so  wollen  wir  sie 
nicht  mittheilea.  Uebrigens  hatten  wir  wofalge- 
dian,  uns  in  Oporto  tnit  einigen  Lebensmittehi 
versehen  su  haben,  denn  ausserdem  wäre  es  uns 
schlecht  gegangen,  da  die  hiesigen  Voiräthe  ge* 
ring  waren,  nnd  die  schlechte  Kodiere!  der  por- 
tugiesischen Gasthöfe  bekannt  ist.  Uebrigens 
empfehlen  wir  jedem  Reisenden,  der  gcnöthigt 
sejm  sollte,  sich  mit  hiesiger  Landeskost  zu  be- 
gnügen, ja  nicht  die  Küche  zu  besuchen  nnd  sich 
überhaupt  nicht  im  mindesten  um  die  Vorbe- 
reitungen zur  Tafel  zu  bekümmern.  In  keinem 
Falle  können  die  Worte  des  Dichters :  »Wo  Un- 
wissenheit Segen  ist,  da  wäre  es  Thorheit,  weise 
zu  se3m,a  eine  bessere  Anwendung  finden  als  hier. 
Da  unsere  Geschäfte  in  Oporto  beendigt 
waren,  so  machten  wir  Anstalt  zur  Fortsetzung 
der  Reise.  Unbekannt  mit  den  Sitten  und  Ge* 
brauchen  des  Landes  und  nicht  immer  glücklich, 
w«tin  wir  uns  mit  den  Eingebomen  yerständigea 
woUten,  war  unsere  erste  Sorge,- eisen  passenden 
Bedienten  zu  finden,  welches  uns  auch  gelang. 
Man  empfahl  uns  einen  Portugiesen,  der  schon 
einem  englischen  Ofüsier  im  Halbinsel -Kriege 
(1807  "u-  ff')  ge<iient  hatte  und  Englisch  so  ge- 
läufig wie  Portugiesisch  sprach.  Er  verlangte 
swötf  neue  Cnisaden   (13  &  30  kr;  Geiar«  Mte«) 
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monatliph,  die'  wir-  ihm  aach  b^illigten,  und 
1iherdi«ss,  da  wir.  ihm  unser  £i|;enthum  und  selbst 
unsere  Personen  anTerträuen  mnssten,  yersprachen, 
ihm  an»  Ende  der  Reise  das  Doppelte  vx  bezahlen, 
wenn  wir  ToUkommen  mit  ihm  zufrieden  ipewesen 
wä'ren.  Wir  yersorgten  uns  ausserdem,  mit  einer 
metallenen  Bettstelle  und  mit  Betten,  so  wie  mit 
Kochgeräthsohaften ,  Kaffeh,  Zucker,  Reiss  und 
Branntwein.  Von  den  vier  letztgenannten  Dingen 
ersetzen  die  drei  ersten  oft  den  Mangel  einer 
Mahlzeit,  und  Branntwein  mit  Wasser  gemischt 
ist  unendlich  besser  als  der  elende  portugiesische 
Landwein.  —  Noch  ein  Gegenstand,  der  die  So^ 
fah  des  Reisenden  verdient,  ist  die  Wahl  der 
Maulthiere  und  ihres  Treibers.  Drei  Maulthiere, 
nämlich  eines  für  ihn  selbst,  das  andere  fiär  den 
Bedienten  und  das  dritte  für  den  Treiber  und 
Eigenthümer  derselben,  sind  die  geringste  Zahl. 
Das  Gepäck  kann  leicht  so  yertheüt  werden, 
dass  es  weder  die  Thiere  noch  die  Reiter  zu 
staik  belästigt.  Wir  waren  in  dieser  Hinsicht  siem* 
kch  glücklich,  aber  grosser  Entschlossenheit  be-> 
dufte  es,  den  Mann  dahin  zu  bringen,  dass  er 
«ne  ordentliche  Tagreise  machte.  Nicht  selten 
blieb  er  weit  hinter  uns  zurück  und  war  auf  sei- 
nem Tlaere  eingeschlafen. 

Das  nächste  Ziel  unserer  Reise  war  Counbra^ 
wir  schlugen  den  Weg  dahin  über  OUveira  ein 
und  erreichten   aia  ersten   Tage  JSkerganOy  wo 
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wir  üibernachteten.  Das  Land,  durch  das  wir 
zogen,  war  gut  angebaut.  Die  fernen  Gebirge, 
die  wir  den  ganzen  Tag  über  im  Gesicht  hatten, 
waren  sehr  malerisch.  Um  drei  Uhr  schon  am 
nächsten  Morgen  machten  wir  uns  wieder  auf 
den  Weg.  Die  Gegend  umSardao  ist  von  merk- 
würdiger Schönheit.  Sie  zeigt  eine  interessante 
Mannichfaltigkeit  von  Berg  und  Thal,  ist  wohl 
bewässert  und  mit  Maisfeldem  bedeckt.  Coimhra 
nimmt  sich  von  der  Seite,  auf  der  wir  uns  der 
Stadt  näherten,  nicht  vortheilhaft  aus  *,  aber  der 
Ueberblick  yon  den  Bergen  in  Süden  ist  höchst 
reizend« 

Die  Stadt  liegt  am  Abhänge  eines  Berges^ 
dessen  Fuss  der  Fluss  Mondego  bespühlt.  Es 
ist  der  Sitz  eines  Bischofs  und  ehemals  befand 
sich  hier  das  Tribunal  der  Inquisition.  Die  Je~ 
suiten  hatten  auch  eines  der  schönsten  Coliegien 
hier,  dessen  der  Orden  sich  rühmen  konnte.  £s 
ist  nach  der  Aufhebung  desselben .  nebst  andern 
Besitzungen  der  Universität  eingeräumt  worden, 
welche  gegenwärtig  die  yomehmste  Merkwürdig- 
keit Ton  Coimhra  ist.  Diese  Anstalt  wurde  im 
J.  1306  gestiftet,  wo  König  Dionjs  den  Sitz  der 
Gelehrsamkeit TonLissabon  hieher  verlegte.  Nach- 
dem sie  in  der  Folge  in  Lissabon  wiederherge- 
stellt worden,  trug  sie  König  Johann  III.  im  J.  1521 
neuerdings  nach  Coimhra  über.  Diese  Unitvrsität 
hat  auch  dem  ehemaligen  Minister,  dem  berühmt 
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teil  AftaiBcpis  Tbn  PomM^  verschiedene  heilsame 
Veränderungen   ihrer  Verfassung    bu    yerdanken, 
namentliob  dass  eigne  Lehrstühle  far  Mathematik 
und  Natorlehre  gestütiet  wurden.  Als  Kims^  1827 
die  Stadt  besuchte,  war  die  Zahl  der  Studieren- 
den beiläufig  1200.    Für  Kost  und  W^ohnung  wer^ 
den  monatlich  2  bis   3  Pfund   Sterling  besahlt» 
und  da  3  bis  4  Monate  Ferien  sind,   so  belauft 
sich  die  ganse  Ausgabe  eines  Studenten  auf  nicht 
mehr  als  höchstens  30  Pfund.    Es  sind  sehr  viel 
Professoren    angestellt.      Die   Vorlesungen    sind 
grö'sstentheils  unentgeldlich  und  die  UniyersitSt 
besitKt  einen  reichen  Vorrath  literarischer  HilÜB* 
mittel.    Die  Bibliothek  füllt  drei  grosse  Säle,  be» 
steht  aber  meist  aus  altem  Werken.  Kirilfejr  giebt 
der  Bibliothek  der  Benediktiner  den  Vorsüg,  welche 
nicht  nur  stärker  an  Bändesahl  ist,  sondern  auch 
idel   gute  Werke   der   neuem   Literatur   enthäk. 
Im  J.  1749,  wo  Jthys  Goimbra  besuchte,  sähllie 
die  UniTersität  16  yerschiedene   Collegien,   mit 
50  Professoren  und  etwa  3000  Studierenden.  Das 
jährliche  Einkommen   der  Anstalt  herechnete   er 
SU  40000  Pf.  St.  Das  Museum  ist  Torsüglush  reich 
•n  Mineralien  und  Conchylien.    Murphy  erwi&nt 
in  seinem  handschiifÜichen  Tagebuch  auch  einer 
trefflichen  Pflansensammhuig«  —  Wir  fänden  das 
Bt<iediktiner  -  Kloster   bereits    au%ehaben.     Das 
Gebäude  war  süm  Dienste  der  öffentlichen  Be« 
bÄffden  verwendet  worden^  .  >  . 
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Coiinbra  ist  eben  so  bergig  wie  Oporto.  Murphy 
aa^in  dieser  Beziehung  voll  Unmuth :  »In  Por* 
tugal  ist  nicht  so  viel  ebener  Boden  zu  finden, 
als  nöthig  wäre ,  um  auch  nur  eine  kleine  Stadt 
darauf  zu  bauen.  Weder  in  Cöimbra  noch  in 
Oporto  können  alte  oder  gichtlahme  Menschen 
BU  Fuss  gehen.  Dergleichen  Berge  und  kahle 
Felsen  sind  nur  zum  Aufenthalte  der  Ziegen  ge- 
eignet. Man  findet  daher  auch  keine  -.Kutschen 
und  Kaleschen  in  diesen  Städten.  Auf  so  steilen 
Abhängen  kann  kein  -vierfüssiges  Thüer  mit  ge» 
raden  Beinen  stehen  ^  ausgenonunen  der  Maul* 
esel,  für  den  die  IVatur  diesen  kahlen  Felsboden 
geschaffen  hat.« 

Die  jetzige  Brücke  über  den  Mondego  soll 
die  dritte  seyn,  die  im  Laufe  der  Zeit  gebaut 
worden.  Zwei  andere  liegen,  wie  man  sagt,  unter 
derselben  im  Sande  des  Flusses  begraben*  Noch 
jetzt  schwillt  im  Winter  -  der  Fluss  bisweilen .  so 
atark  an,  dass  das  Wasser  über  die  Brücke  geht. 
Mhys  fand  1749  die  damalige. Brücke  besonders 
gross.  Sie  wurde  nach  ihm  zuerst  yon  Aloiuo 
£nrupiez,  1132,  gebaut  und  von  dessen  Sohn  Simoho 
1210' erneuert.  Sie  bestand  ans  29  Bogen,  und 
ühtti  denselben  erhob  sich  eine  andere  Reihe,  so 
dass  die  Leute,. bedeckt  von  der. Letztem,  über 
die .  Brücke  gehen  konnten.  Diess  würde  also 
die  Sage  von  drei  Brüc]f,en  widerlegen. 
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Das  Kloster  Sta.  Clara  ist  ein  schönes  Ge- 
bättde,  Ton  yerhaltnissmässig  neuer  Entstebttng, 
denn  das  alte  liegt  grosstentheüs  in  Sand  begra* 
ben.  Das  ursprüngliche  Kloster  wurde  von  der 
Königinn  Isabeüa  gestiftet,  die  auch  hier  beige- 
setzt, und  deren  reich  yerziertes  und  kunstToli 
gearbeitetes  Marmor-Grabmafal  yon  einem  silber» 
nen  Geländer  umgeben  ist. 

Ein  anderes  ansehnliches  Kloster  in  Goimbra 
ist  das  Toü  Santa  Cruz,  im  untern  Theile  der 
Stadt;  es  ist  aber  weniger  um  seiner  Bauart  willen 
merkwürdig,  als  weil  es  die  Asche  der|  Konige 
j4ifonso  Henriquez  und  Sancho  I,  enthält. 

Rhys  erzählt  eine  wunderyoUe,  fast  mährchen- 
hafte  Geschichte  yon  einer  Quelle  bei  Goimbra, 
nordwestlich  yon  der  Stadt.  Sie  heisst /e/'venseai 
(wohl  ßißrvenca)  »und«  —  sagt  der  genannte  Schrift- 
Steller— »obschon  sie  nur  einen  Fuss  tief  ist,  so 
yerschlingt  sie  doch  Alles,  was  hineingeworfen 
wird,  z^  B.  Bäume,  Tfaiere  etc.  Unter  andetn 
Versuchen,  die  das  Volk  tä^ch  macht,  erzähk 
man  auch,  dass  König  «/oAonn ///.  (im  -  XVI.  Jahr- 
hunderte) befahl^  ein  Pferd  in»  die  Quelle  zustellen. 
£s  sank  allmählioh  unter  und  konnte  nur  mit  der 
grö'ssten  Mühe  wieder  herausgesogen  werden« 
Einige  Jahre  nachher  Hess  der  Kardinal  fiieinricfa 
einen  grossen  Baumstaymi  aufrecht  hineinstellen^ 
welcher  in  kurzer  Zeit  gänzlich  yerschwai^d.« 
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Coimhra  ist  in  der  Kjtegsgesohichte  Portugids 
als  der  Schauplatz  verschiedener  mehtiger  TrefFeu 
meikwärdig  geworden.  Schon  im  Jahr  1063,  id» 
es  die  Mauren  noch  hesassen,  wurde  es  Ton  ferdC- 
nand  von  Navarra  belagert,  der  sich  durch  zwei 
Mönche  des  Klosters  Lorvan  dazu  rerleiten  Hess, 
welche  ihm  sagten,  dass  die  Stadt  schlecht  bceHi 
Lebensmitteln  versehen  sei  und  eine  schwache 
Besatzung  habe.  Die  Belagerung  wKhrte  indessen 
sieben  Mo&aite  und  es  entstand  zuletzt  ein  solcher 
Mangel  an  Lebensmittehi,  dass  Ferdtntmd  wieder 
abgezogen  wäre,  \renn  ihn  die  Mouche  des  er- 
wähnten Klosters  nicht  hinlänglich  natVorräthen 
uaierstützt  hätten.  Ais  die  Stadt  genommen  war, 
woHle  ihnen  der  König  seine  Dankbarkeit  bczei* 
gen,  und  sagte,  sie  sollten  sich  eine  Gnade  von 
ihm  ausbitten.  Die  Mö'oche  waren  so  bescheiden, 
nur  eine  Kirehe  in  der  Stadt  für  sich  zu  verlan- 
gen. Des  Königs  Grossmul^  übertraf  aber  ihre 
Erwartungen  so  sehr,  dass  sie  ihm  eine  goldne 
Krone  äberreichteto,  die  ein  Geaf  Gimtätvö  Mom 
ihrer  Kirche  geschenkt  hatte. 

In  den  Jahre»  1109!  undild&'Wfirrde  €oänbra 
votr  den  Mauren  belagert,  die  aber  jedes  Mal  ab- 
tit^n  mussten,  zuletzt,  weü  die  Pest  unter  ihnen 
ausbrach  uid  -schreckliche  Verheerungen  an- 
richtete.'   ■"       • 

Im  J.  1S4S  wurde  di<ese  merkwürdige  Stadt 
durch  Martin  de  Freitas  wider  Mfonso^    den    da- 
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maligen  Regenten  Portugals,  der  späterhin  wirk- 
lieber  König*  wurde,  vertheidigt.  Die  ßeUgening 
war  eine  der  langwierigsten  und  hartnäckigsten. 
Der  Gouverneur  Freitas  wollte  den  Regenten, 
der  seinen  Bruder  Sancho  IL  abgesetzt  hatte, 
nicht  anerkennen.  Als  endlich  die  Nachricht 
vom  Tode  des  Letztem  nach  Coimhra  kam,  ver- 
langte Freitas  einen  Waffenstillstand,  damit  er 
sich  von  der  Wahrheit  des  Gerüchtes  überzeugen 
könne.  £r  begab  sich  dem  gemäss  nach  Toledo^ 
und  Hess  sich  das  Grab  Sanchos  öffnen.  Da  er 
bei  dem  Anblick  des  Leichnams  nicht  länget 
zweifeln  konnte,  so  legte  er  die  Schlüssel  der 
Stadt  Coimhra  auf  denselben  und  bat  ihn  um 
die  Erlaubniss,  sie  seinem  Bruder,  dem  Regenten, 
übergeben  zu  dürfen.  Das  Stillschweigen  des 
Todten  wurde  als  eine  £  nwilligung  betrachtet 
und  Freüas  kehrte  nach  Coimbra  zurück,  dessen 
Thore  er  dem  jilfonso  sogleich  öffnete.  Letzterer 
war  von  der  Rechtlichkeit  und  Tapferkeit  des 
Gouverneurs  so  angenehm  überrascht,  dass  er  ihn 
nicht  nur,  ohne  eine  Huldigung  zu  verlangen,  in 
seiner  Würde  bestätigte ,  sondern  diese  auch  als 
Vorrecht  auf  i^evCii«  Nachkommen  ausdehnte.  Frei^ 
tas  schlug  indessen  die  Gnadenbezeigung  aus  und 
belegte  auch  jeden  seiner  Erben  bis  ins  vierte 
Glied  mit  seinem  Fluch,  wenn  er  von  dem  Aner-> 
bieten  des  Königs  Gebrauch  machen  sollte. 


Auch  in  neuerer  Zeit  ist  die  Gegend  von 
Goimbra  der  Schauplatz  vieles  Blutrergiessens  und 
manches  tapfem  Gefechtes  gewesen,  worhi  auch 
England  seine  unVerwelkÜchen  Lorhem  gepflückt 
hat.  In  der  Schlacht  von  Buasco  unterstützten  die 
Portugiesen  ihre  brittischen  Bundesgenossen  so 
trefflich,  dass  der  Herzog  von  fVelUngton  in  seinem 
Bericht  an  Lord  Liverpool  ihnen  die  grössten  Lob- 
Sprüche  ertheüte. 

Ehe  wir  Coimhra  verlassen,  müssen  wir  noch 
der  merkwürdigen  alten  Cathedrale  (Se  P^clha)  ge- 
denken, deren  Inneres  vom  Fussboden  bis  zur 
Decke  mit  holUindischen  Ziegeln  ausgelegt  fet, 
die  eine  Mannichfaltigkeit  von  Gegenständen,  in 
Blau  und  Purpur  gemalt,  darstellen. 
-  Von  Goimbra  begaben  wir  uns  nach  Pomhal, 
wohin  der  Weg  über  Condeixa  führte,  und  zwar 
mitten  durch  eine  weite  Flur  von  üppigem  Haide- 
gebtisch,  dessen  Wohlgerüchc  stundenweit  die  Luft 
erfüllten.  In  Condeixa  finden  wir  Einiges,  was  noch 
an  den  »Grossen  Marqius«  (wie  Pombal  noch  in 
vielen  Gegenden  Portugals  genannt  wird)  erinnerte. 
Diese  Erinnerungen  bestehen  in  mehren  Gebäuden, 
deren  Bauart  weit  schöner  ist  als  in  irgend  einer 
andern  portugiesischen  Stadt,  selbst  Lissabon 
nicht  ausgenommen.  Unter  die  Gebäude,  die  der 
'Marquis  Pombal  hat  errichten  lassen,  gehört  der 
bischöfliche  Palast.    Obschon  derselbe  jetzt  ganz 


verfallen  ist,  so' kann  man  ckmiioch  die  S«li5nheit 
•einer  Bauart  recht  woU  TrafaiBehme«. 

Die  Stadt  P^mbal  liegt  in  einei»  schoaen 
Thale.  Sie  hatte  ehemals  ein  Kastell;  gegen- 
wärtig ist  sie-  nur  Ton  einer  Mauer  umgehen.  Es 
und  mehre  Kirchen  hier,  aher  sämmUich  in  ei- 
nem verfallnen  Zustande.  Die  Zahl  der  Ein- 
wohner ist  gering  und  sie  lehen,  mit  einsiger 
Ausnahme  der  Müllerzunft,  in •  grdsster  Axmuth. 
Während  wir  in  Pomhal  Hdlt  machten,  war  es 
sehr  heiss  geworden,  so  dass  wir  eine  kuixe 
»Sesta«  (so  heisst  in  Portugal  die  Siesta)  eu  hal- 
ten wünschten.  Es  fand  sich  dazu  kein  anderer 
ruhiger  und  schicklicher  Ort,  als  eine  Art  von 
Bodenkammer.  Kaum  aber  hatten  wir  es  uns  hier 
bequem  gentaoht,  als  es  sich  zeigte,  dass  die  Flöhe 
von  der  Gegenwart  dünnhäutiger  Engländer  schnell 
unterrichtet  worden  waren.  Schon  das  Bewusst- 
seyn,  uns  in  solcher  Gesellschaft  zu  befinden, 
war  hinlänglich,  allen  Schlaf  unmöglich  zu  machen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  noch  einer  an- 
dern entomologischen  Beschwerlichkeit  gedenken, 
die  den  Reisenden  rerhindert,  sich  im  Freien  auf 
den  Schoos  der  Mutter  Erde  zu  setzen.  Es  ist 
diess  eine  Gattung  schwarzer  Ameisen,  welche 
•ehr  zahlreich  den  Boden  bedecken  und  deren 
Bisse  sehr  heftig  und  schmerzhaft  sind. 

Leiria   liegt   auf  einer  Ebene   zwischen    den 
Flüssen  Lis   und   Lena,     Der  Sage  nach    soll    es 


Yom  RSmer  Sertorius  75  Jahre  Tor  Ghiistiis  Ge-^ 
bnrt  ^e|[nindet  worden  seyn.  Es  war  sa  der 
Römer  Zeiten,  als  liusitanien  sich  in  den  Händen 
derselben  befand,  der  Sitz  der  Aegierong.— -Jifti/7]t&/> 
spricht  in  seinem  handschiifüichen  Tagebuche 
von  Ldria  als  Toa  einer  Stadt,  dit  zu  seiner  Zeit 
durch  ihre  Stiergefechte  berühmt  war.  Der  Er» 
trag  dieser  Volksbelustigung  gehörte  zu  den  Ein- 
künften der  Gathedral  -  Kirche«  . ..  In  demselben 
Tagebuche  heisst  es  weiter:  »Es  wird  in  Letria 
jährlich  im  Apiü  eine  grosse  Messe  gehalten,  wo 
vorzüglich  alie  Arten  von  Bekleidungsgegenständen 
zu  haben  sind.  Es  ist  unglaublich,  was  für  eine 
Menge  von  englischen  Tüchern,  nebst  allerlei 
Stahl-  und  Eisenwaaren  hier  zum  Verkauf  aufr* 
gestellt  werden.  Die  vornehmsten  Gegenstände 
des  portugiesischen  Eunstfleisses  auf  dieser  Messe 
sind  goldne  Halsbänder,  Kreuze  und  Ohrgehänge, 
welche  selbst  die  ärmsten  Weibspersonen  tragen, 
wenn  sie  auch  übrigens  barfuss  und  mit  zerris- 
senen Röcken  einhergehen  sollten.«  .... 

Auf  einer  Anhohe  nordwestlich  von  der  Stadt 
liegt  das  berühmte  Kastell  von  Leiria,  einst  der 
Site  des  Königs  DUmyt^  mit  dem  Beinamen  des 
Hausvai&'s.  Man  hat  von  hier  eine  weite  Aus» 
sieht  auf  die  schöne  Landschaft,  von  welcher  es 
umgeben  ist.  Mehre  Thüren  und  Fenster  des 
Kastells  sind  von  einer  alten  Ruine  bei  Batalha, 
Namens  CaUipo,  genommen.     Am  Eingange  des 
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Gebäudes*  von  SödostiBii  h&t  sieht  ma»  einige 
altrömische  Gräbsteine  von  veisseioi  Marmor  mit 
Inscbriftera.  £ine  -  derselben  besagt,  dasJs  dieses 
Benkmalil  von  Taus  Avitus  Aväianus  su  Khren 
der  AU^uma,  d^r  Tbcbter  des  Titas,  Sobn«s  des 
Avitus ,  und  der  Mutter  des  Duumvir ,  enicbiet 
worden  sei.  Eine  andere  Inschxift  meldet , .  dass 
Avitus,  der  Obereinnehmer  im  Getraide-Departe- 
ment,  das  Denkmabl  seinen  drei  folgsamen  Söh- 
nen liabe  setoren  .lassen. 

Das  Kastell  ist  schon,  s«it  ^elen  Jahren  eine 
Ruine,  ab«r  es  hat  noch  viel  Spuren  seiner  ehe- 
maligen prachtvollen  Bauart  auffcuiyeisen.  In  Hin- 
sicht der  Bauart  der  Stadt  überhaupt  s^^tKinsey, 
dass  sie  viele  Merkwürdigkeiten  enthalte ,  die, 
wenn  sie  auch  nicht  bis  in  die  Zeiten  der  Mauren 
zurückgehen,  doch  auf  jeden  Fall  ein  hohes  Alter 
verrathen.  — Die  Stadt  hat  im  Halbinsel -Kriege 
sehr  durch  die  Franzosen,  unter  den  Generalen 
Margaron  und  Loison,  gelitten. 

Indem  Murphy  von  dem  Thai  von  Leiria 
spricht,  sagt  er,  der  Boden  sei  so  fruchtbar,  dass 
er  nur  wenig  Bearbeitung  brauche,  um  Getraide, 
Wein  und  Oel  im  Ueberfluss  hervörsubringen  ^ 
dennoch  wird  von  den  Einwohnern  sowohl  der 
Pflug  als  der  Weberstuhl  verhadbla'ssigt. .  Der 
prächtige  Fichtenwald  in  der  l^achbarschafk  von 
Lteiria  ist  von  König  Dionys  gepflanzt  und  dadurch 


8KIBBSIV  AUS  P0RTC6&L.  d3 

das  Vordringmi    des   Sauden  in  die  fruchtbaren 
Fluren  verhindert  -wördeci.  . 

'  Wir  waren  in  Betreff  der  Wohmug,  die  wir 
x«l'  lj«eiria-  fänden,  -  >  se^r  glücklich,  nicht  sowohl'  in 
Hinsicht  der  Lage,  deim  die  Misericordiä-Slärasse 
(- —  fast  in  jeder  portugiesischen  Stadt  findet  man 
eme  'Strasse  '  dieses  Tfameiis  — ^  war  eng  und 
schmutzig,  sondern  weil  wir  geräumige  und  saubere 
Zimmer  bekamen.  Uns ere  Wirthsleute  waren  über^ 
diess  besonders  'höflich  und  au£aierksam.  Sie 
beschäftigten  sich  mit  der  Veifsrtigung  seidner 
und  silberner  Quasten  zu  Halsbändern,  die  vom 
LandTolke  dieser  Provinz  getragen  werden.  Einige 
haben  auch  goldene  und  schwere  Ketten ,  welche 
zwei  Mal  um  den  Hals  geschlungen  sind,  ^ie  Fa^ 
müie,  bei  der  wir  wohnten,  bestand  aus  einer  etwas 
bejahrten  Frau,  einer  jüngiefn  Person^  die  ihre 
Tochter  war,  und  einem  sehr  hübschen  und  artigen 
Mädchen  von  etwa  sechszehn  Jahren,  welche  die 
ältere  Frau  stets  mit  »Madrinha*t  anredete  ,  ein 
"Wort,  das  sowohl  »Pathea  als.  »Beschützerinn« 
bedeutet.  Ausserdem  war  noch  ein  anderes  altes 
Weib,  —  wie  es  schien ,  keine  Verwandte  —  zu- 
gegen,  welche  recht  gut  eine  von  den  Hexen  in 
Macbeth  hätte  darstellen  können.  Sie  hiess  Juanä 
und  ihr.  Gesdbiäfbiwar^  die  Sehweine  amfs  Feld  zu 
Ircsben.  Die'  hiesigen  Schweine  sind,  wie  wir  im 
Vorbeigehen  bemeirken  wollen,  von  kleiner  Gestalt 
und  meisten«  schwanec  oder  blauer  Farbe.   Von 
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dieser  Gattung  sprach  ein  aher  K.riegsmann  «aserer 
Bekanntschaft,  ein  Begleiter  des  »glorreichen  Her» 
sogs><(  in.  Ausdrücken  der  höchsten  Sdiiwärmerei, 
die  nur  ein  Soldat  würdigen  kann,  der  einen  Piaster 
fiir  ^n  Stückchen  Zwieback  bezahlt  hat.  Es  war 
nach  einem  langen  und  ermüdenden  Marsdie,  wäh- 
rend dessen ,  —  Gott  weiss  ob  die  Armath  des 
Landes  oder  die  Nachlässigkeit  des  Commissariats 
Schuld  daran  war,  —  die  Truppenabtheilung,  zu 
der  mein  Freund  gehörte ,  dem  grÖssten  Mangel 
an  Lebensmitteln  ausgesetzt  war.  Die  Truppen 
befanden  sich  am  Rande  eines  Waldes,  in.  dem  sie 
zu  ihrem  grössten  Jubel  eine  fieerde  dieser  schwar- 
zen Schweine  sich  ergehen  sahen.  »IVoth  kennt  kein 
Gebot« ;  dieses  Sprüchwort  inusste  die  Halbinsel- 
Helden  entschuldigen,  wenn  sie  in  diesem  Augen^- 
blicke  nicht  nur  die  könighcheo.  Forstgesetze,  soxh> 
dem  auch  die'  Rechte  des  Priyateigenthums  zn 
achten  yergassen.  Raiun  war  die  freudenrolle  Ent- 
deckung gemacht,  als  man  nach  allen  Richtungen 
die  Musketen  krachen  hörte,  und  in  kurzer  Zeit 
steckten  zahlreiche  Stücke  des  henÜchsten  Flei- 
sches an  extemporirten  Bratspiessen.  — 

Doch .  um  zu  unsem  Wirtfasleuten  zurückzu* 
kehren —  es*  war  eine  höchst  arbeitsame  Familie^ 
niemals  sah  man  sie  müssig.  Ihre  Kost  war  Ton 
der  einfachsten  Art.  Frühstück,  Mittags-  und 
Abendessen  bestanden,  eines  wie  das  andere,  ans 
Scharlachbohnen,  die  mit  einem  Stückchen  Speck, 


BQ  grof  8  yrit  ein  Ei,  eu  einer  Suppe  gekocht  und 
ilaiiii  vim  attsn  Glie<i)en&  4er  Familie  mit  deiagröts- 
ten  Wohlbehüig^n  vecselutt  wurden.  Nur  selten  rem 
g^iiilUn  -sie  sieb  etwas  Fleisch  und  die  von  ihrer 
Kirche  gebotenen  Fasten  wurden  mit  grdssAer  Ge- 
ipfiasenhaftigkeit  gehalten.  Als  wir  beim  Abschied 
fragten,  was  wir  für  unsere  Wohnung  und  die  Ux^ 
ierkunflt  unserer  Maulthiere ,  der  Maulthiertreiber 
und  Bedienten  schuldig  wären,  verlangten  die  guten 
Ijeute  fiir  das  Futter  der  Thiere  zusammen  nicht 
mehr  als  zwei  Schillinge;  für  die  Wohnung  woll- 
ten sie  durchaus  nichts  annehmen,  und  nur  mit  der 
grössten  Mühe  konnten  wir  ihnen  zwölf  Crusaden 
aufiiringen. 

Bei  ans«ri6r  Ankunft  in  BatalhOf  wo  wir  einig« 
Tage  zu  yerweileii  gedachten,  war  unsere  erfttt 
Sorge,  ein  gutes  Unterkommen  zu  finden,  was  biet 
keine  geringen  Schwierigkeiten  hatte.  Einen  Gast- 
hof—  das  heisst,  ein  Haus,  das  diesen  ISamen  ver- 
diente  und /worin  es  ein  Engländer  auch  nur  einen 
Augenblick  hätte  aushalten  kennen  — ^  gab  es  hier 
ni^t.  Wir  nahmen  daher  unsere  Zuflucht  zum 
GetstUcheo,  4ier  in  der  Regel  gut  mit  Wohnung 
versehen  üsi.  Er  hatte  aber,  wie  wir  fanden,  nicht  ein 
einsiges  Zimmer  übrig,  das  er  hätte  ablassen  kön- 
nen, und  wir  wandten  uns  daher  an  eine  Art  Yon 
Magistratsperson,  die  unsere  Pässe  zu  untersuchen 
hatte.  Zum  Glück  hatte  dieser  ein  Zinuner  übrig» 
das  er  was  recht  freundlieh  und  ohne  alle  Bedingung 
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abtrat.  Es  war  im  ersten  Stock  des  HMisft»,  uad 
sehr  gerätmiig,  ab«r  im  höchsten  Orad.«  unreinlieh 
und  der  Fussb(>den  un  buchstltblichen  Verstände 
mit  Koth  gepflastert.  Da  dieser  Augias-Stall  uns 
zugleich  als  »Sprachnmmer,  Küche  und  Speisesaal<c 
dienen  sollte,  so  war  unsere  erste  Sorge,  ihn  rei- 
nigen EU  lassen.  Für  Geld  und  gute  Worte  fanden 
sich  bald  Leute ,  die  Hand  ans  Werk  legten,  ob- 
wohl nicht  ohne  Verwunderung  und  einigen  Verdruss 
über  das,  was  sie  »englischen  Eigensinn<(  nann- 
ten. Die  Arbeit  wurde  auch  wirklich  nur  halb  ge- 
macht. Nachdem  wir  indessen  durch  unsem  Be- 
dienten den  Fussboden  reicUi^h  mit  aufg«lo8tenEi 
Chlorkalk  hatten  besprengen  lassen  —  ein  Artikel, 
mit  dem  wir-  uns  in  England  auf  Anrathen  eines 
Freundes  T^rsorgt  hatten  —  war  unsere  eiserne 
Bettstelle  bald  aufgeschlagen  und  wir:  legten  •  uns 
nieder. 

Ungeachtet  unser  Bedienter  eiit  Fliegennetz 
über  das  Bett  ausgespannt  hatte,  konnten  wir, 
amderer  Gäste  wegen,  dennoch  nur  wenig  schlafen. 
Zum  Uiberfluss  befand  sich  dicht  neben  unserm 
Zimmer  die  Wohnung  des  Wirthes  un-d  seiner 
Familie,  deren  Geplauder  bis  lange  nach  Mitter- 
nacht anhielt.  Als  'wir  uns  am  andern  Morgen 
über  '  das  Ungeziefer  der  Wohnung  beklagten, 
wurde  diess  mit  der  gröbsten  Gleichgihigkeit  auf- 
genommen. Die  Rinder  lachten  darüber.  Auch 
unser  häufiges  0«sicht  -  und  Händewaselven,  da« 
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in  ein^m  so  iviannen  Klüaä  so  nothwendig  und 
wohlthätig  ist,  war  für  dies^  BSlger  ein  GegensUnd 
der  Belustigung.  Sie  spotteten  uns  auf  der  Stvasse 
nach,  indem  sie  die  Hunde  in  eine  Pfütze  tauch- 
ten und  sich  damit  das  Gesicht  abrieben,  wel- 
ches übfigens  aller  Schlamm  der  Halbinsel  nicht 
viel  schsBUtziger  h«tte  m^ichen  können,  als  es  ohne- 
hin schon  war 

Uebrigens    wurden  wir  während  unsers  Auf- 
enthalts hei  der  würdigen  Familie  unsers  Wirfches 
angenehm  üherrbscbt  durch  die  Geschicklichkeit, 
welche  seine  Töchter  in   der  Blumenstickerei  auf 
Mufrselin  an  den  Tag  legten.  Eines  yon  den  Mad- 
chen, das  uns  mit  Zeichnen  beschäftigt  gesehen, 
bat  uns,  ihr  ein  Muster  zu  machen,  nach  dem  sie 
arbeiten  konnte.     Schon   aus   Galanterie   bereit- 
idllig  und  noch  mehr   durch  die  Anssicht  ange- 
trieben, dass  unsere    Geschickhchkeit  die  £in- 
gebomen  in  Erstaunen  versetzen    würde ,  legten 
wit  sogleich  Hand  ans  Werk.  Aber  der 'geneigte 
Iteser  denke  sich  unsem  Verdruss,  als  wir  später- 
hin fanden,  d«ss  unsere  Zeichnung  durch  die  un- 
gemeine   Zartheit    und  Schönheit    der  Stickerei 
ganz  in  Schatten  gestellt  war.     Ueberhaupt   er- 
fuhren wir  nachher,  dass  die  pprtugiesischen  Frauen 
und  Mädchen    im  Allgemeinen   diese  Kunst  mit 
dem  besten  Erfolg  ausüben. 

Unser  erster  .Ausgang  war  der  Besichtigung 
des  berühinten  KlosteF»   von  Batalha   gewidmet. 
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Murphy  beschreibt  seine  Bauari  als  »modern  nor- 
mibunsch'gotfaischtt.  Die  MotenaMen,  aus  denen 
es  erbaut  ist,  sind  so  daverhaft,  und  das  Klima 
selbst  der  Erhaltung  so  günstig,  dass  es  no«k 
wenig  Ton  seiner  ursprüngKchen  Schönheit  tct^ 
loren  hat,  ungeachtet  ihm  das  Erdbeben  Ton  1755 
schwere  Verletzungen  zufiagte,  die  die  Mönche,  hei 
dem  geringen  Vermögensstande  des  Klosters,  nicht 
wieder  auszubessern  im  Stande  waren.  Es  be- 
steht, nach  -  Murphy,  mit  Au/nahme  der  innen» 
Gemacher,  ganz  aus  Marmor,  der  dem  carrarischei» 
Ihnlich  ist ;  nach  Link  aber,  den  Kinsey  als  Ge- 
währsmann anführt,  aus  einer  kalkhaltigen  Sand- 
steingattung.  »In  der  Kirche<c  —^  sag«  Murphy  — 
»bemerken  wir  nichts  von  jenen  Ideinlichen  und 
unntttzen  Bfldhauerarbeiten ,  mit  denen  andere 
godnsGhe  Gebäude  mir  zu  häu6g  öberladen  ftind. 
Was  sich  von  Verzierungen  vorfindet,  ist  sparsam 
aber  mit  Ueberlegung  angebracht,  besondefs  vm 
Innern  des  SJosters,  vrelches  sich  durch  sein« 
kensche  und  edle  Einfachheit  aüszeic^e«.  Der 
Gesammteindruck  ist  grossartig  und  erhdben  vmA 
wird  nicht  durch  den  äussern*  Schmuck,  sott^dertt 
durch  die  innere  V6rtrefflichkeit  des  Planes  und 
der  Anlage  hervorgebracht.«  ' 

Die  poitttgiesische'n  Schrift^tbll^  h^ben  eM^ 
weder  aus  Unwissenheit  oder  aus  frge'nd  *  einem' 
andom  Grunde*  unteflaSisen,  uns  mit  dein  Numen 
des  Banmieisters^  bekannt  tn  machen.  fitf'Wär  eii^ 
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brittkcher  Rönstler,  der  den  Ris»  dieses  Meister- 
stücks der  Baukunst  entwarf,  Stephtn  St^jhenson. 
Wahrscheinlich  wählte  man  deshalb  einen  Eng- 
länder zu  diesem  Unternehmen,  und  Hess  auch 
den  Ban  grossentheüs  durch  Engländer  ausführen, 
weil  die  Gemahlinn  des  Stifters  eine  Engländerinn 
war,  nämlich  die  liebenswürdige  und  tugendhafte 
Philippa,  Tochter  John's  von  Gaunt,  Herzogs  Yon 
.Lancaster. 

Die  Länge  des  Gebäudes  ist  nach  Murphy 
•^  dessen  Genauigkeit  übrigens,  wie  un»  wohl  be* 
kannt  ist,  angefochten  worden  —  vom  westfichen 
EUngange  bis  zum  Östlichen  Ende,  416  (engl.)  Fuss. 
Von  Norden  nach  Süden  beträgt  die  Ausdehnung 
mit  Einschluss  des  Conyentgebändes,  541  Fuss. 
Was  den  Haupteingang  betrifit,  so  bemerkt  er, 
dass  derselbe,  in  Hinsicht  auf  Zierlichkeit  und  Gre- 
ftchmack  yon  der  Vorderseite  keines  andern  go- 
«hisohen  Gebäudes  in  Europa  übertroffen  werde. 
Das  Portal,  von  28  Fuss  Bveite  und  57  Fiiss  H(}he, 
ist  mit  ungefähr  hundert  Figuren  in  HautreHef  ge« 
»dunückt,  welche  Moses  und  die  Propheten^  Hei* 
lige,  Engel  etc.  darstellen.  Jede  Figur  steht  auf 
«iuem  verzierten  FussgesteU,  unter  «inem  Pracht- 
fakamel  von  bewundernswürdiger  Arbeit,  und  von 
den  benachbarten  Figuren  durch  Eckpfeiler  ge- 
trennt, die  nach  oben  in  Spitzbogen  ansbuiea« 
Unter  dem  Scheitel  des  untersten  Bogens:  siebt 
man  ditt  Bild  des  Erlösers,  auf  eittem  Thron« 


40  BMimMH  AUS  PORTiraAL. 

skziand^  mit  einer  Weltkugel  in  desP  einen.  Hand 
und  die  andere  ansgestreckt,  den  vier  Evangelisten 
befehlend,  von  deren  Bildnissen  das  Ganze  umge^ 
ben  ist.  Das  Dach  des  Gebäudes  umgiebt  ein 
Geländer,  ungefähr  100  Fuss  hoch  über  dem  Fuss- 
boden. 

Von  der  ungemeinen  Zartheit  in  der  Aus- 
arbeitung der  Veraierungen,  iühit  Mipp/ty.  als  Bei- 
spiel eine  Figur  am  Eingange  an,  welche  einen  der 
Kirchenväter  vorstellt  und'  nicht  mehr  als  Ewölf 
ZoU  hoch  ist^  dennoch  hat  der  Bildhauer  die 
einzelnen  Fäden  des  Gewebes  der  Tunica  anzu- 
deuten gewusst.  Der  Baumeister  Stephenaan  soll, 
wie  man  vermuthet,  ein  Zögling  WiiUams  Ton 
Wykeham  gewesen  seyn,  wofär  nicht  nur  die  Tlmtr- 
Sache,  dass  beide  Künstler  Zeitgenossen  waren, 
sondern  auch  der  ganze  Baustyl  spripht. 

In  Betreff  der  frühem  Geschichte  dieses,  hz^ 
rühmten  Gebäudes,  so  wie  einiger  andern  Merk-* 
Würdigkeiten  desselben  entlehnen  wir  Folgendes 
aus  der  »Geschichte  und  Besofareibimg  des  Köiiig- 
Uchen  Klosters  Batalha,«  von  Pater  Luis.de  Souzoy 
nach  Murphy's  Uebersetzung. 

]>/}on  Juan  ,  der  Erste  dieses  Kamens  und  der 
sehnte  König  von  Portugal,  lagerte  sich,  al^  feiiid* 
liehe  Truppen  in  das  Königreich  eingefallen  wa<» 
re%  in  dem  Bezirke  von  Leiria,  nur  v«m  wenigen 
aber  getrauen  nnd  entschlossenen  Anhängern  be<- 
gleitet«    SEeisi;  iGcgner,    ebenfalls    ein  König  Juan^ 
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und  der  Erste  dieses  Namens  in.  der  königlichen 
Linie  yon  Gastilien,  stellte  sich  yor  der  Antlitz- 
seite seines  Lagers,  mit  allen  Streitkräften  seines 
Königreichs,  worunter  sich,  entweder  durch  Ei- 
gennutz bewogen  oder  aus  missyerstandenen  Be- 
griffen Yon  der  Gerechtigkeit  seiner  Sache,  auch 
eine  Menge  Portugiesen  befanden,  in  einer  langen 
Linie  auf,  so  dass  eine  Schlacht  unyermeidlich 
wurde.  Da  diese  Schlacht,  am  14.  August  1385, 
dem  Tage  vor  dem  Feste  Maria  Himmelfahrt,  gün- 
stig für  den  König  Juan  von  Portugal  ausfiel,  so 
that  er  das  Gelübde,  zu  Ehren  der  heil.  Jungfrau 
ein  prachtvolles  Kloster  zu  bauen.  Der  Sieg  schien 
auch  wirklich  nicht  ohne  höhere  Unterstützung 
errungen  worden  zu  sejn ;  denn  seine  Streitkräfte 
betrugen  nur  6500  Mann,  während  das  Heer  des 
castilischen  Königs  33000  Mann  stark  war.  Letz- 
teres soll  in  dieser  nScklac?U  von  jiljubarrota,tt  wie 
sie  nach  einem  Dorfe  in  der  Nähe  genannt  wurde, 
allein  3000  Reiter  verloren  haben.  In  Folge  dieses 
Sieges  wurde  bald  das  ganze  Königreich  wieder 
zum  Gehorsam  gebracht.  Der  König  vergass  nicht, 
an  die  Erfüllung  seines  Gelübdes  zu  denken,  ob- 
schon  eine  geraume  Zeit  verging,  ehe  zur  Ausfüh- 
rung geschritten  wurde,  da  er  mit  sich  und  seinen 
geistlichen  Gewissensräthen  nicht  gleich  einig  wer- 
den konnte,  welchem  Orden  das  Kloster  bestimmt 
seyn  sollte..  Er  entschied  sich  endlich  für  den  Do- 
minikaner-Orden«   Zfor  Errichtung  des  Gebäudes 
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wurden  aus  fremden  Ländern  die  ge&chiektesien 
Künstler  und  Arbeiter  eingeladen,  und  da  der 
Reichthum  des  Königs  Juan  weltbekannt  war,  so 
folgte  diesem  Aufrufe  eine  nicht  geringe  Zahl. 

Die  Lage  war  indessen  nicht  mit  gehöriger 
Rücksicht  auf  Gesundheit,  Angemessenheit  und 
malerische  Schönheit  gewählt;  denn  der  fromme 
Geschichtschreiber  findet  es  nothwendig,  den  König 
deshalb  su  entschuldigen ,  dass  er  ein  solches 
Prachtgebäude,  die  Bewunderung  der  gansen  Welt, 
in  einer  menschenleeren,  feuchten,  von  schattigen 
Waldungen  und  erfrischenden  Quellen  entblössten 
Einöde  errichtet  habe.  Ungeachtet  dieser  wich- 
tigen Einwendungen,  welche  gegen  die  *Lage  des 
Klosters  gemacht  wurden ,  wollte  der  König  keine 
andere  Stelle  wählen,  als  eben  diese,  wo  er  durch 
göttlichen  Beistand  den  wichtigen  Sieg  erfo,chten 
hatte,  —  Der  ursprungliche  Name  des  Klosters 
war  CtOfveira^  yon  dem  nächsten  Dorfe,  bei  dem 
es  liegt;  erst  später  erhielt  es  den  'N amen, Batalka 
(Schlacht),  um  an  die  Veranlassung  seinerr  Grnn> 
düng  SU  erinnern. 

Das  Schiff  der  Kirche  ist  yom  Hauptelngange 
bis  zur  ersten  Stufe  der  grossen  Kapelle  (?  des 
Presbyteriums  oder  Chors  ?)  300  portugiesische 
Pahnen  (1  P.  s=  8  j  Wiener  Zoll)  lang,  und  von 
da  bis  cur  hintersten  Wand  der  Kapelle  sind  60 
Palmen.  Die  Breite  ist  150,  die  Höhe  vom  Fnss- 
boden  bis  zur  Decke  140  Palmen*    Zu  beiden  Sei- 
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ten  des'  Hochaltars  sind  vier  Kapellen*    Die  erste 
ist  der  Heil*  Barbara  gcnidmet  und  >  enthält  die 
Grabstätte  eines  Kardinals,  vrie  man  glaubt,   aus 
der  königlichen  Famüie.  In  der  zweiten,  Unserer 
Lieben  Frau  vom  Rosenkranz  gewidmet,  befindet 
sich  das  Denkmahl  der  Kdniginn  Isabeüa,  Gemah» 
linn  Alfonso^s  V.    Die  dritte,  rechts  vom  Hoch- 
altar und  Unserer  Lieben  Frau   von   der  Barm» 
kerzigkeit  geweiht,  enthält  die  Gebeine  König  «/o- 
harms  II,    Die  vierte  Kapelle  wurde  für  die  irdi- 
scheiß    Reste     des    tapfem     Grossmeisters    vom 
Chris tusor  den,  Dan  Lopez  Denis  de  Souza  bestimmt. 
In  der  Mitte   der  grossen   Kapelle  ist  unter 
den  Stufen  des  Altars  König  Eduard  nebst  seiner 
Gemahlinn  £leonora    beigesetzt.     Das   Grab    ist 
ohne  Inschrift  und  nur   durch  die  lebensgrossen 
liegenden  Bildnisse  der  Verstorbenen  ausgezeich- 
net, deren  rechte  Hände  in  einander  gefaltet  sind, 
während  die  linke  des. Königs  auf  seinem  Wappen- 
schild ruht,  die  der  KÖniginn  aber  ein  Buch  hält. 
Dem  Transept^Eingange  gegenüber,  am  Ende  des 
Kreuzes,  ist  die  Kapelle  des  Heüandes.  Zu  Soutd's 
Zeiten  waren  die  Fenster  reich  mit  Glasmalereien 
ausgeschmückt  und  in  gutem  Zustande. 

Das  für  den  Stifter  und  seine  Gemahlinn  Phi- 
lippa  erbaute  Mausoleum  ist  ein  vierseitiges  Ge- 
mach, jede  Wand  von  90  Palmen  Länge,  gewölbt 
und  mit  einer  achtseitigen  Laterne  gedeckt,  die 
auf   acht   Pfeilern   ruht.     Die   Fenster   enthalten 
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Glasgemälde.  Die  Höhe  vom  Fussboden  bis  tvao. 
Schlusssteine  der  Laterne  beträgt  92  Palmen.  Das 
Grabmabl  ist  Ton  weissem  Marmor,  auf  jeder 
Seite  mit  Domen  und  Beeren  tragenden  Hage- 
butten-Blättern (of  hriars)  in  halberhabener  Arbeit 
verxiert.  Die  Zwischenräume  enthalten  den  Wahl- 
spruch: »//  me  plaU,  pour  bien,«  Auf  dem  Grabe 
sind  zwei  liegende  Figuren  des  Königs  und  der 
Röniginn,  Ersterer  in  TÖUiger  Waffenrnstung,  und 
Beider  rechte  Hände  in  einander  geschlungen.  — 
Unweit  davon  sind  vier  andere  Grabmähler,  welche 
die  Leichname  der  vier  Söhne  des  Stifters  um- 
schliessen.  Das  Grabmahl  Don  Pedro* s^  des  äl- 
testen, zeigt  die  Devise  des  Ordens  vom  Hosen- 
bande ,  zu  dessen  Rittern  er  gehörte.  Er  war 
Herzog  von  Cotmbra  und  Monte  Mor,  und  eilf 
Jahre  lang  Reichs  verwes  er  während  der  Minder- 
jährigkeit AlfonsoU  V,  Das  Motto  ist  vDisir  a 
Das  Grabmahl  des  zweiten  Sohnes ,  Heinrichy 
Herzogs  von  Viseu,  zeigt  einen  Wappenschild, 
ebenfalls  mit  der  Devise  des  Hosenbandordens 
und  dem  Motto :  uTdLant  de  bien  /ere,u  *)  Der 
dritte  Sohn  war  Don  Juan,  >fnit  dem  Wahlspruche 
nJe  ai  bien  reson.«  Des  vierten  Sohnes,  Dan  JFer" 
iUnand's,  Wahlspruch  heisst :  nLe  bien  me  plaä,n 


*)  DieM  M  otto'i  siad  hvdwHblidh 

Jim,  d.  Verf. 
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De  Souza  sagt  uns,  indem  er  in  der  Beschrei- 
bung Ton  Batalha,  wie  es  zu  seiner  Zeit  war,  fort- 
fahrt, dass  die  Kirche  swei  Eingänge  habe,  näm- 
lich ausser  dem  Haupteingange  noch  einen  Seiten- 
eingang. Die  Vorhalle  des  Letztem  »würde  allein 
ein  ganzes  Buch  erfordern,  um  alle  Säulen,  Figuren 
und  mannichfachen  Skulptur- Verzierungen  genau 
zu  beschreiben.«  Er  spricht  in  Ausdrücken  des 
höchsten  Lobes  von  dem  Fenster  im  Mittelpunkte 
der  westlichen  Vorderseite,  unmittelbar  über  der 
Vorhalle,  und  sagt,  es  sei  »yon  so  ausgesucht 
kunstreicher  Arbeit,  dass  es  kaum  möglich  seyn 
durfte,  Aehnliches  genauer  und  schöner  in  Wachs 
oder  mit  der  Nadel  als  Stickerei  darzustellen.« 

Unter  den  Kostbarkeiten,  welche  die  Sakristei 
enthält,  .  erwähnt  er  gewisser  Reliquien,  die  der 
griechische  Kaiser  Emanuel  Paläologus  im  J.  1401 
dem  Kloster  geschenkt  hat.  Eine  derselben  ist 
ein  kleines  goldnes  Kreuz ,  in  dessen  Mitte  sich 
ein  Stückchen  von  dem  Schwämme  befindet,  mit 
welchem  dem  sterbenden  Erlöser  Galle  und  Essig 
gereicht  wurden.  Die  Geschenke  des  Stifters 
an  silbernen  Geräthschaften  scheinen  ebenfalls 
äusserst  kostbar  gewesen  zu  seyn  und  sollen  600 
Pfund  dem  Gewichte  nach  betragen  haben*  Sin 
grosser  Theil  dieses  Silbers  musste  später  wieder 
▼erkauft  werden,  um  den  Ausbau  des  Klosters 
Tollenden  zu  können,  der  aus  Mangel  an  Fonds 
ins  Stocken  gerathjen  war. 
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Was  De  Sowa  üb«r  das  Kapitelhaus  sagt, 
ist  merkwürdig.  j»Dieser  Saal  ist  so  gebaut,  dass 
es  in  Hinsicht  architektonischer  Geschicklichkeit 
nichts  Wundervolleres  in  der  Welt  gehen  kann. 
Er  bildet  ein  Viereck  von  je  85  Paltnen  Länge 
an  jeder  Seite,  und  hat  ein  DeckengewcAbe  von 
Quadersteinen,  ohne  irgend  eine  innere  SäuIa  oder 
Stiitxe,  die  üusserUchen  Strebepfeiler  ausge- 
nommen, wie  sie  an  den  Majiem  der  Kirche  zu 
sehen  sind.  £s  wird  erzählt,  dass  während  des 
Baues  dictses  Gewölbe  zwei  Mal  einstürzte  und 
die  Arbeiter  sehr  beschädigte.  Der  König  aber, 
der  durchaus  einen  gewölbten  Saal  ohne  den 
Uebelstand  einer  Stütze  in  der  Mitte  haben  wollte, 
versprach  dem  Baumeister  eine  ansehnliche  Be- 
lohnung, wenn  er  es  zu  Stande  brächte.  Damit 
aber,  im  Fall  es  doch  wieder  misslingen  sollte, 
keiner  von  den  Arbeitern  mehr  ums  Leben  käme, 
liess  der  König  aus  den  verschiedenen  Gefäng- 
nissen des  Reiches  alle  Verbrecher,  die  das  Leben 
verwirkt  hatten,  bei  dem  Bau  anstellen««  Es  wird 
nicht  gesagt,  ob  diesen,  da  das  Unternehmen  beim 
dritten  Male  gelang,  das  Leben  geschenkt  wurde. 
.  Das  Kapitelhaus  enthält  die  Gebeine  Königs 
AJjfons  f^.j  Enkels  des  Stifters,  und  in  einem  an- 
dern Grabe  den  Leichnam  des  Prinzen  Alfons^ 
Sohus  Johanns  II.,  der  dundi  einen  Sturz  mit 
dem  Pferde  getödtet  wurde,^  ab  er  längs  dem  Ufer 
des  Tajo  ritt.  '    .•   . 
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Der  würdige  Dominikaner  spricht  mit  gleichem 
SatEÜcken  von  der  Grossartigkeit  und  der  seltnen 
Meisterschaft,    die   sich   in  dem  Bau   des  könig- 
lichen Krenzganges  entfaltet.  Der  von  dessen  Tier 
ßeiten  eingeschlossene   innere  Hof  war  mit  man- 
cherlei  Strauchwerk   tmd   Blumen  bepflanzt.     In 
dör  Mitte  war  eine  grosse  Gisteme    und   in    der 
einen  Ecke   ein   hoher  Springbrunnen.     Das  Re- 
fectorium  (Speisesaal)  beschreibt  er  als  ein  pracht- 
volles    Gemach    von    133  Palmen  Länge    und  32 
(nach  Murphy  44)  in  der  Breite.   Der  Weinkeller 
war    160  Palmen  lang   und   43  breit.     Am   nörd- 
lichen Ende  war  .eine  offene  Terrasse,  yon  welcher 
man    eine    reizende.  Landschaft    yon   Obstgärten 
und  eine  ansehnliche  Weinpflanzung  überblickte, 
die  von   einem  schöuen  Flusse  bewässert  wurde. 
Auch  gab  es  hier- einige  Fischteiche. 

Der  Eingang  zum  Mausoleum  des  Königs 
Emanuel,  war  nach  de  Souza  sehr  breit  und  hatte 
auf  jeder  Seite  sieben  prachtvoll  gearbeitete  Säu- 
len, mit  verschiedenen  Inschriften,  lieber  den 
eigentlichen  Erbauer  dieser  Grftbkapelle  giebt  es 
verschiedene  Meinungen.  De  Souza  behauptet, 
es  leide  gar  keinen  Zweifel,  dass  der  grösste  Theil 
von  König  Emanuel  selbst  oder  doch  mit  seiner 
Erlaubniss  und  während  seiner  Regierung  erbaut 
worden  sei.  Die  Inschrift :  y^Per/ectum  est  opus 
anno  1500,«  zu  welcher  Zeit  der  König  schon 
tiemlich  alt  geworden  war,   spricht  allerdings  für 
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diese  Behauptung,  obgleich  das  Gebäude  nie  voll- 
endet -wurde,  ^dere  Schriftsteller  sagen,  dass 
die  KÖniginn  Eleonore,  Emanuels  Schwester,  die 
Gränderinn  des  Mausoleums  gewesen  sei,  indem 
sie  es  für  ihren  Gemahl  Johann  IL  und  ihren 
Sohnyf{/bns  bestimmt  habe,  deren  keiner  rin  be- 
sonderes Begräbniss  in  der  Klosterkirche  hat.  Als 
der  Cardinal  FinMara  JustuvUai  das  Kloster  be- 
suchte und  diese  Kapelle  sah,  soll  er  ausgerufen 
haben :  nV^idenuu  ahemm  Stdomoms  tempbrnutc 
(Da  sehen  wir  den  zweiten  Tempel  Salomonsl) 
In  dem  mehrerwähnten  Werke  De  Sauza^s 
über  das  Kloster  Batalha  finden  wir  Folgendes, 
die  Vermächtnisse  des  Stifters  zum  Unterhalte 
der  Geistlichen  betreffend.  »An  den  Geburts- 
und Sterbetagen  des  Königs  und  seiner  Söhne, 
werden  dem  Kloster  Opfergaben  an  Waizen,  Wein 
und  Wachs  zugestanden.  Da  der  Orden  sich 
der  Fleischspeisen  enthält,  so  hat  der  fromme 
König  noch  ein  Geschenk  von  einigen  Dutzend 
getrockneter  Weissfische  (nfFhitingsa),  von  einer 
grossen  und  gesunden  Gattung  hinzugefügt  •  .  . 
Da  der  Jahrestage  sehr  yiel  sind,  so  fallen  die 
Opfergaben  wahrhaft  fürstlich  aus.  Sie  belaufen 
sich  auf  52i  Moyos  (1  Moyo= 21i  Busheis  ar=13} 
Wien.  Meuen)  Waizen,  43  Pipen  (1570  Wien. 
Eimer)  Wein,  24  Arroben  (s=  630  Wien.  Pfund) 
Wachs,  und  215  DuUend  Fische.  Der  Betrag 
dieser  Opfergaben  in  Geld  sollte  auf  Belehl  des 


Königs  Yierteljälmg  aus  seinen  Eink^fteil  durch 
den  Einnehmer  des  Beurks  Leiria  aushe^ahlt 
werden.  Da  die  Preise  all^er  Gegenstände  seit 
jener  Zeit  ansehnlich  gestiegen  sind,  so  erhält 
das  Kloster  jährlich  ein  heträchtUches  Geschenk, 
welches  auch  in  der  That  die  Hauptunterhalts« 
quelle  der  Geistlichen  ausmacht. 

Um  das  Jahr  1783  enthielt  das  Kloster  44 
Geisdiche  des  DominilLaneff«- Ordens,  nämUch  25 
Priester,  %  Diakonen,  4  Novizen  und  13  Laien^ 
brüder.  Diese  standen  unter  einem  Prior,  1  Notizen- 
Bektor,  1  Yikär.  und  1' Sittenmeister  (Master  of 
morals).  £s  waren  2  Professoren  der  Gramma- 
tik für  die  Weltlichen  und  ein  dritter  für  dea 
Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  angestellt». 
Die  übrigen  Klosterbeamten  waren  der  Sakrista* 
ner,  der  Vorsänger,  der  Kellermeister,  der  Küchen^ 
meister  und  der.  Almosenpfleger.  Ausserdem 
standen  unter  der  .besondem, Leitung  des  Pciors 
swei  Kassierer,  deren  jeder  einen  besondern 
Schlüssel  zur  Klosterkaase  hatte,  *~  Das  £ia* 
kommei]^  des  Klosters  hetrug  nach  Vethältniss 
10-  bis  12000  Crusaden  (12-->  15000  £L  C.  Mse.)» 
wokhe,  ausser  der  festen  Geldeinnahme  von  3000 
Crusaden,  aus  dem  Verkaufe  des  Obstes,  dem 
Mehl-*  und  Oelmühlenzins  flössen.  Jediem  Geist« 
liehen  waren  4800  Reis  (corslll  fl.)  für  die  Kki-^ 
düng  bewilligt.  D^r  Klosterdieastleute  waren  14*< 
Der  Koch  eihiek  jähdiek  4800  Reis  und  Wein^ 
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soTiel  der  Prior  bewilligte.  Die  gewöhnliche  Tages- 
kost für  einen  Geistlichen  bestand  in  1}  Pfand 
Fleisch,  eben  so  viel  Fischen,  nebst  Wein, 
Obst  etc.  etc. 

Ueber  die  geistlichen  Bewohner  des  ELlosters 
Ton  Batalha,  zu  der  Zeit,  als  Murphy  sie  besuchte, 
urtheilt  dieser  Schnfisteller  in  folgender  Weise: 
»Während  eines  Aufenthalts  von  dreizehn  Wochen 
in  dieser  Wohnung  des  Friedens  und  der  Gastp- 
Freundschaft,  erhielt  ich  alle  möglichen  Beweise 
Ton  Aufmerksamkeit  und  Artigkeit  von  Seiten 
der  frommen  Väter,  die  in  Ueberein Stimmung 
mit  den  Pflichten  ihres  Ordens,  allen  Vorschriften 

der  heiligen  Religion  Folge  leisteten Sie 

essen  nur  zwei  Mal  in  yier  und  zwanzig  Stunden: 
Mittags  um  eilf  Uhr  und  Abends  um  acht  Uhr. 
Die  tägliche  Portion  eines  Jeden  besteht  in  zwei 
kleinen  Broden,  fünf  Viertelpfund  Fleisch,  eben 
'  so  viel  an  Fischen,  nebst  Suppe,  Reiss,  Wein 
und  Obst.  Davon  wird  indessen  ein  grosser 
Theil  den  Armen  geschenkt.  Die  Regeln  ihres 
Ordens  beobachten  sie  mit  der  gewissenhaftesten 
Genauigkeit.  Sie  versammeln  sich  alle  Morgen, 
im  Winter  mit  Tagesanbruch,  im  Sonmier  um 
fünf  Uhr.  Dann  holt  sich  Jeder  ein  Gefäss  mit 
Wasser  vom  Brunnen,  um  sich,  bevor  er  in  den 
Chor  geht,  zu  waschen.  Ihre  Reinlichkeit,  die 
regelmässige  Lebensweise  und  die  Freiheit  von 
allen  weltlichen  Sorgen,  trägt  dazu  bei,  köiperlich 
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und  geistig  Im«  ins  hö'chste  Alter  gesund  zu  blei- 
ben.  Denn  trotz  der  Behauptung  der  Aerzte,  dass 
ein  unthätiges  Leben  den  Körper  schwäche,  ist 
jeder  Bewohner  des  Klosters  als  ein  Beispiel  yon 
der  Unrichtigkeit  derselben  zu  betrachten. k 

Der  gegenwärtige  Zustand  von  BataÜia  kann 
nicht  besser  beschrieben  werden,  als  durch  An- 
führung einer  Stelle  aus  Kmsejr,  welcher  sagt: 
»Die  Franzosen  hatten  eine  Küche  aus  der  Sa- 
kristei gemacht,  alle  kostbaren  Messgewänder, 
goldne  und  silberne  Kelche  und  Leuchter  geraubt 
und  die  hölzernen  Kasten  und  Sehränke  Ter- 
brannt.  Auch  das  Gebäude  ist  yon  den  franzö- 
sischen Truppen  sehr  schwer  beschädigt  worden. 
Die  Kapelle  des  Stifters  ist  zwar  noch  In  leid- 
lichem Zustande ,  aber  die  Monumente  haben 
beträchtlich  gelitten  und  die  marmornen^  Stand->- 
bilder  sind  auf  das  ruchloseste  yerstümmelt  worden. 
«Die  brittischen  Soldaten«  —  fügt  er  zur  Ehre 
tmsers  Nation al-Geschmacks  hinzu -~-  »haben  sich 
damit  begnügt,  ihre  Namen  in  ganzen  Gompag- 
nien  an  die  Wände  zu  schreiben.'«  Gegenwärtig 
ist  das  ganze  Gebäude  fkst  eine  Öde  Ruine.  Nur 
ein  oder  zwei  Mal  wurde  Ton  einem  Priester  Messe 
gelesen,  der  übrigens  in  Ansehung  seines  Unter- 
halts gänzhch  yon  der  Wohlthätigkeit  der  from- 
men Einwohner  des  Dorfes  abhing. 

Während  unsers  Aufenthalts  in  Batalha  in 
der  Wohnung  des  erwähnten  obrigkeitlichen  Be- 
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amten,  wurde  das  Nebenzimmer,   yro  die  Familie 
unsers  Wirthes  wohnte,    täglich   von    einem  ält- 
lichen  Manne    mit   einer  Guitarre  besucht.     Da 
er  grosse  Geschicklichkeit  auf  dem  Instrumente 
besass,  so   hätte   uns   diese  Nachbarschaft  aller- 
dings Vergnügen  machen  können,  wenn  er  nicht 
immer   ein   und    dasselbe    Stück   gespielt  hätte, 
welches  überdiess  Ton  so  melancholischem  Cha- 
rakter war,  dass  ein  wälisches  Grablied  als  lustig 
dagegen  betrachtet  werden  konnte.  Wir  ertrugen 
es    einige  Tage  mit  reiner  Philosophie ,   die   uns 
selbst  im  Zeitalter  der   Stoiker   unsterblich   ge- 
macht  haben  würde ;    aber    zuletzt  wurden  wir 
der  Sache    doch  so  überdrüssig,    dass  wir  beim 
ersten  Tone   des  Instruments  auf  und  davon  lie- 
fen    Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  be- 
merken,  dass  Portugal  sich  rühmen  daif,  mehre 
ausgezeichnete    Tonkünstler    hervorgebracht    zu 
haben*    Einer  der  berühmtesten,   auch  als  Com- 
positeur  hervorragenden  Virtuosen  war  JEmanuel 
Cordoso,      Er    erfreute    sich    der    Gunst    zweier 
Monarchen,  Philipps  IV,  .von    Spanien  und  /o- 
hanns   IF".  von  Portugal«     Li etzterer  pflegte  ihn 
oft  in  seiner  Zelle,  im  Karmeliter-Kloster  zu  Lis- 
sabon, zu  besuchen,  uiid  sich  an  seinem  Violin- 
spiel  zu  eiigötzen. .  Cordoso   erreichte  ein   hohes 
Alter  und  starb,  während  er  das  Te  Deum  sang.  — 
Aber   auch  König  Johann  IV   selbst  wurde    als 
einer  der  ersten  Tonkünstler  seiner  Zeit  betracb" 
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tet.  Er  soll  jeden  Tag  nach  clem  Mittagsmahl 
eine  Tolle  Stande  der  Musik  gewidmet  haben. 
Seine  Gompositionen  Tnirden  unter  einem  erdieh- 
teten  Kamen  herausgegeben.  Er  schrieb  eine 
Abhandlung  zur  Vertheidigung  der  neuem  Musik; 
welche  er  dem  Laurenz  Rebello,  einem  berühmteii 
Yiolinkünstler  zu  Lissabon  dedicirte.  —  DergrÖsste 
Sonderling,  aber  zugleich  auch  einer  der  ausge* 
seichnetsten  unter  den  Tonkünstlerfl- Portugals, 
war  Andreas  £scobar,  der  früher  als  erster  Musiker 
bei  der  Kathedrale  zu  Evora  und  nachher  in 
gleicher  Eigenschaft  zu  '  Coimbra  angestellt  war. 
Er  zog  ausserdem  gern  im  Lande  umher  und 
pflegte  seine  Zeche  in  den  Wirthshäusem  mit 
den  süssen  Tönen  seines  Lieblings -Instrumentes 
zu  bezahlen,  welches  kein  geringeres  als  • —  die 
Sackpfeife  war,  auf  der  er  Wunder  gewirkt  haben 
solL  Er  schrieb  auch  eine  Abhandlung  über  das 
Spiel  auf  diesem  Tonwerkzeuge. 

Als  wir  yon  unserm  Wirthe  in  Batalha  Ab- 
schied nehmen  wollten,  stiessen  wir  in  Ansehung 
der  Bezahlung  auf  dieselben  Schwierigkeiten  wie 
in  Leiria,  waren  aber  nicht  so  glücklich,  die  Ge- 
wissensscrupel  des  treflÜchen  Beamten,  der  uns 
so  gastfrei  aufgenommen,  zu  beschwichtigen.  Das 
Einzige,  wodurch  wir  unsere  Erkenntlichkeit  be- 
«eigen  konnten,  waren  Geschenke,  die  wir  den 
Terschiedenen  Gliedern  seiner  FamiUe  machten.' 
Wir  erwähnen  diess  zur  Ehre  des  portugiesischen 
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Volks  nad  müssen  überdiess  bekennen^  dass  -wir 
während  unsers  kurzen  Aufenthalts  die  freund- 
lichste Behandlung  erfuhren,  und  bei  keiner  Ge* 
legenheit,  selbst  von  den  niedrigsten  Volksklassen 
nicht,  durch  Roheit  belästigt  oder  beleidigt 
wurden. 

Von  Batalha  begaben  wir  uns  nach  Porto  de 
Moz,  wo  wir  an  einem  Festtage  eintrafen,  der  zu 
Ehren  eines  Heiligen  gefeiert  wurde.  Es  war  da- 
her auf  dem  Marktplatze  ein  grosses  Gedränge, 
nicht  bloss  von  den  Einwohnern,  sondern  auch 
TOtt  Wallfahrern,  die  viele  Meilen  weit  herge- 
kommen waren,  um  dem  Heiligen  Opfergaben 
darzubringen.  Viele  von  diesen  Leuten  pflegen 
zwei  bis  drei  Tage  auf  einer  solchen  Pilgerfahrt 
zuzubringen ,  und  Einige  yerpflichten  sich  durch 
ein  besonderes  Gelübde,  auf  dem  ganzen  Wege 
kein  Wort  zu  sprechen.  Die  Weibspersonen 
gehen  meistens  barfuss,  tragen  aber  goldene  Ket- 
ten um  den  Hals.  Die  Farben  ihrer  Kleider  sind 
nicht  so  grell  und  glänzend  wie  in  Italien  und 
in  andern  Gegenden  des  Festlandes.  Die  por- 
tugiesischen Frauen  ziehen  das  bescheidenere 
Dunkelgrün  und  Braun  vor,  aber  wohl  auch  mit 
deshalb,  weil  StoiFe  mit  diesen  Farben  wohlfeiler 
sind  als  andere. 

Die  Opfergaben,  welche  diese  guten  Liente 
ihren  Heiligen  darbringen,  bestehen  romehmlich 
in  Früchten,    Geflügel    und   Tuch,   welches  sie 
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selbst  gewebt  haben;  denn  die  Spindel  nnd  der 
Weberstnhl  werden  in  jeder  portugiesischen  Dorf- 
haushaltung angetroffen.  Die  Reisekosten  einer 
solchen  Wallfahrt  sind  sehr  unbedeutend,  denn 
um  des  frommen  Zweckes  willen  werden  sie  über- 
all ,  wo '  sie  durchziehen  ^  von  den  Einwohnern 
gastfrei  aufgenommen.  In  Porto  de  Moz  ange- 
konoiinen,  yersammeln  sie  sich  auf  dem  Platze  bei 
einem  grossen  steinernen  Kreuz,  wo  ihre  Ge- 
schenke Yon  den  Geistlichen  in  Eatpfang  ge- 
nommen werden. 

Porto  de  Moz  ist  eine  recht  hübsche  und, 
fdr  Portugal,  eine  bemerkenswerth  reinliche  Stadt, 
deren  Einwohner  sich  sehr  artig  und  gefällig  gegen 
uns  bezeigten.  Die  Umgebung,  ein  liebliches  Thal, 
war  die  fruchtbarste  und  am  besten  augebaute, 
die  wir  in  diesem  Theüe  des  Königreichs  zu  sehen 
bekamen.  Die  Hauptmerkwürdigkeit  indessen  ist 
ein  schönes  altes  Schloss ,  welches  allein  eine 
Reise  von  Batalha  hieher  Tcrdient.  An  dieses 
Gebäude  knüpft  sich  eine  Legende,  auf  die  in 
verschiedenen  altem  Werken  über  Portugal  an- 
gespielt wird,  die  aber  umständlich  in  einer  An- 
merkung zu  Dr.  Southey's  Roderich  erzählt  wird. 
Folgendes  ist  das  Wesentlichste  davon. . 

Don  Fuas  Jtoupinho,  ein  berühmter  Ritter  in 
den  altportugiesischen  Chroniken,  war  Statthalter 
in  diesem  Theile  des  Landes  und  residirte  in 
einem  Schlosse  zu  Porto  de  Moz,    Als   er  eines 
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Tages  seinem  Liebfingsgeschäft,  der  Jagd,  nach- 
ging, entdeckte  er  in  einer  Höhle  einen  kleinen 
Altar  mit  einem  Bilde  der  heil.  Jungfrau  Maria, 
Ton  solcher  VollkomdieBheit  und  Schönheit,  wie 
dergleichen  selten  an  Bildern  Ton  dieser  Grösse 
angetroffen  ipvevden.  Der  Ritter  bezeigte  der  heiL 
Jangfrau  seine  Ehrfurcht  und  wurde  von  der 
Schönheit  des  Bildes  so  eingenommen,  dass  nur 
die  Furcht^  ein  öffentliches  Aei^emiss  zu  geben, 
ihh  abhalten  konnte,  es  Ton  hier  mit  in  sein 
Schloss  zu  I^orto  de  Moz  zu  nehmen,  wo  es,  wie 
er  glaubte,  würdiger  aufgestellt  w^erden  könnte, 
als  in  dieser  schlechten  Höhle.  Es  fiel  ihm  da- 
mals nicht  ein,  dass  er  mit  Hilfe  des  Zimmer*^ 
manns  und  des  Maurers  auch  hier  der  heil.  Jung-»- 
frau  eine  bessere  Wohnung  bereiten  könnte. 

Eines  Tages  ging  er  wieder  auf  die  Jagd,  als 
die  Hunde  einen  Hirsch  auftrieben.  Es  war  am 
14.  September,  am  Feste  der  heil.  Kreuzerhöhung. 
Die  Legende  zweifelt  daran,  dass  es  ein  wirk- 
licher Hirsdi  gewesen  und  glaubt  -vielmehr,  dass 
d%r  Fürst  der  Finstemiss  oder  einer  seiner  Diener 
die  Gestalt  des  Hirsches  angenommen  habe,  und 
dass  es  ihm  gestattet  worden  sei,  den  Ritter  zur 
Strafe  dafür,  dass  er  an  diesem  heiligen  Feste 
einem  weltlichen  Vergnügen  nachgehe,  in  Lebens- 
gefahr zu  bringen.  So  Tiel  ist  gewiss,  dass  der 
tapfere  Rittersmann  Ton  einem  dichten  Nebel 
überfallen  wurde  und,  während  er  auf  einer  flachen 
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Sbene  fortzureiten  glaubte,  plötzlich  an  den  Rand 
eines  Abgrunds,   zwei  Hundert  Klafter  über   dem 
Meere,  gerieth.     Er  war  ausser  Stande,  sein  Pferd 
in  diesem  Augenblicke  anzuhalten  und  hatte  nur 
so  viel  Zeit,    um   ein   kurzes  Gebet    an  die  heil. 
Jnngfrau  zu  richten.     Dieses  war  auch  nicht  ver« 
geblich,  denn  eben  als  er  nur  noch  zwei  Palmen 
Tom  Rande   des  Abgrundes    entfernt  war,   wurde 
das  Pferd  so  plötzlich  festgehalten,  dass  sich  die 
hintern  Hufe    desselben   tief  in   den  Felsen   ein- 
drückten, wo   sie  noch  heute  zu  sehen   und   fär 
«He  frommen  Wallfahrer  ein  Gegenstand  derVei'« 
ehrung  sind.     Die  Begebenheit  brachte  DonFuas 
siim  ernsthaftesten  Nachdenken.     Er   begab  sich 
sogleich  in  die  Hohle,    zum 'Bildnisse  der  Mutter 
Gottes,  warf  sich  vor  ihm  nieder,  drückte  seinen 
Dank  für  die  wunderbare  Errettung  aus  und  bat 
um  Vergebung,    dass  er  die  Heilige   so   lange  in 
diesem    schlechten   W^ohnplatze    gelassen    habe. 
Er  nahm  sich   die  Sache   noch   mehr  zu  Herzen, 
als  er   Ton   seinem  Jäger   erfuhr,   dass   man   den 
Hirsch  nirgends  weiter  gesehen  habe.  Er  schloss 
daraus,   dass   ohne  Zweifel    der  Fürst   der  Holle 
selbst  die  Gestalt  des  Hirsches  angenommen  habe, 
um   ihn    für    die   Unterlassung    seiner    frommen 
Pflicht  zu  bestrafen. 

Der  Ritter  liess  es  nun  nicht  länger  beim 
blossen  Versprechen  bewenden,  sondern  er  schritt 
zur  Ausführung,  und  bestellte  Arbeiter  aus  Leiiia 
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und  Porto  de  Moz,  "welche  eine  der  heiL  Jung- 
frau würdigere  Einsiedelei  erbauen  soUten.  In- 
dessen so  fromm  der  Ritter  war,  so  sparsam 
scheint  er  auch  gewesen  zu  seyn^  denn  ehe  er 
das  neue  Gebäude  anfangen  liess,  wurde  die  alte 
Kapelle  in  der  Höhle  abgetragen,  ohne  Zweifel  in 
der  lobenswerthen  Absicht,  die  Baumaterialien 
bei  dem  neuen  Baue  zu  verwenden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  entdeckten  die  Arbeiter  ein  Kastchen 
yon  Elfenbein  mit  Reliquien  Ton  St,  BraSy  Su  Bar-^ 
tkolomäus  und  einigen  andern  Heiligen,  nebst  einer 
schriftlichen  Nachricht  über  die  Art  und  Zeit  ih- 
rer Hinterlegung  an  diesem  Orte.  Don  Fuas  liess 
nun  eine  schöne  gewölbte  Kapelle  aufführen,  worin 
das  Gnadenbüd  der  heil.  Jungfrau  aufgestellt  und 
seit  dieser  Zeit  yon  zahlreichen  frommen  Pilgern 
besucht  wurde.« 


orao.o"\p 
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n. 

ERINNERUNGEN  AUS  SYRIEN. 

([N«eh  RobiBSOD,  Monro,  MarBoiit  nnd  Berggren.) 


JLfas  schon  in  frühem  Alterthome  unter  dem 

Namen   Syrien    (Syria)    bekannte    Land    gehörte 

zum   westlichen   Asien,   und    gränzte   im   weitem 

Sinne  nördlich  an  das  Gebirge  Amanus  (eine  bis 

Eum  Euphrat   sich   ausdehnende  Fortsetzung   des 

Taurus),  östlich  an  die  Wüste  und  den  Euphrat, 

südlich  an  das  Peträische  Arabien  und  an  Aegyp- 

ten,   wesdich   an   das  Mittelländische  Meer.     Es 

war  also  unter  dieser  Benennung  auch  Colesyrien^ 

Pkomzien  und  Palästina  mitbegriffen.     Im  engem 

Sinne  wurden  die  drei  letztem  Landschaften  das 

Südliche  oder  Unter  ^Syrien  genannt,  zum  Unter- 

•oliiede  Tom  NwdUcheny  Obern  oder  dem  eigentF- 
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liehen  Syrien,  welches  nördlich  an  Mclitenc  (einen 
Theil  Yon  Kapp ado den),  östlich  an  den  Euphrat, 
südlich  an  Cölesyrien  (zwischen  dem  Libanon 
und  Antilibanon)  und  westlich  an  Gilicien  gtänzte. 
Bei  den  Eingebomen  hiess  das  Land  u4ram.  Die 
Araber  nennen  es  Scham.  Unter  dem  Volksnamen 
jiramäer  yerstanden  indessen  die  alten  Griechen 
nicht  bloss  die  Einwohner  von  Ar  am,  sondern 
auch  die  von  Mesopotamien,  Assyrien  und  K'appa- 
docien  bis  gegen  das  Schwarze  Meer,  weil  alle 
diese  Völker  gemeinschaftliche  Sprache ,  Sitte 
und  Cultus  hatten. 

Nach  Mannert  hat  vor  den  Eroberungen  der 
Assyrer  und  Perser  das  eigentliche  Aram  wahr- 
scheinlich niemals  einen  gemeinschaftlichen  Be* 
herrscher  gehabt.  Dass  Phönicien  und  Judaa  be* 
sondere  Staaten  waren,  ist  ohnehin  bekannt. 
Ausserdem  unterscheiden  die  judischen  Schrift- 
steller das  Reich  Ton  Damascus  in  Cölesyrien  und 
das  Reich  Hamath  (jetzt  Hama),  nördlich  Tom 
Libanon.  Aehnliche  Dynastien  fanden  sich  ohne 
Zweifel  auch  in  den  nördlichem  Gegenden  Sy- 
riens. Die  assyrischen  Könige  unterjochten  ohne 
Mühe  diese  kleinen  Staaten  und  mit  denselben 
kam  Syrien  in  die  Gewalt  der  Perser,  bildete  aler 
wahrscheinlich  nur  eine  einzige  Satrapie,  deren 
Vorsteher  in  der  Bibel  unter  dem  Namen  des 
»Landpflegers  jenseit  des  W^assers«  vorkommt. 
£rst  später  ddrftoa  Cölesyrien  mid  Phönicien  he*- 
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sondere  Satrapien  gewesen  sejn,  mit  einem  Vor- 
steher, der  SU  Damascus  seinen  Site  gehabt  z\x 
haben  scheint. 

Wenn   anch   Syrien  schon  früher  unter  der 
Herrschaft  der  Perser  zu  grossem  Wohlstande  ge- 
langt   seyn    mochte    und    namentlich   Phöniciens 
Handel  auf  einer  hohen  Stufe  stand,  so  war  doch 
die   blühendste    Periode,   wenigstens    des   nörd- 
lichen oder   eigentlichen  Syriens,   erst  der  Zeit- 
ranm,  welcher  auf  den  Tod  u4lexanders  des  Grossen 
folgte.   Nach  der  Zerstückelung  seines  ungehenem 
Reiches  war  yon  seinen  obersten  Feldherren,  die 
sich  in  die  Hinterlassenschaft  theilten,  Buerst.i^ti- 
tigonus  und  hierauf  Seleucus  der  Beherrscher  aMer 
persischen  Provinzen,   nicht  nur  in  Mittel-  nnd 
Südasien,    sondern    auch   einiger  Provinzen   tob 
Kleinasien.    Da   er  in   Syrien    seinen    Wohnsitz 
aufschlug,  so  entstanden  in  der  Nahe  des  Meeres 
und  am  Flusse  Oronles  (dem  jetzigen  Aassi  oder 
A*i)  ansehnliche  Städte,  von  welchen  die  meisten 
und    Torzüglichsten  mit    griechischen  Ansiedlem 
besetzt  wurden  und  griechische  Namen  erhielten. 
Diess   war  besonders  in   dem  eigenUichen  oder 
Ober- Syrien  der  Fall.  Im  südUchen  Syrien  wurde 
die  Herrschaft  fortwährend  von   den  ägyptischen 
Königen    angefochten,    was     die   -Anlegung    Ton 
Pflaazstädten.auf  dieser  Seite  yerhinderte..   Zwar 
gelang  es  den  spätem  Königen  Syriens,  das  Gans^ 
unter  ihre  Bothmässigkeit  xu  bringen,  aber  sehon 
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damals  war  der  Regierung  alle  Kraft  entschwunden. 
Der  Mangel  einer  tüehtigen  Staatsverwaltung  fiihrte 
den  Abfall  der  asiatischen  Provinzen  herbei,  und 
die  schlechte  Kenntniss,  die  man  von  den  aus- 
wärtigen Mächten  hatte,  verwickelte  den  Staat 
in  einen,  überdiess  elend  geführten  Krieg  mit  den 
Römern,  der  den  Verlust  von  Kleinasien  zur  Folge 
hatte  und  das  übrige  Reich  in  gewisser  Hinsicht 
von  Ro7n  abhängig  machte.  Hiezu  kamen  nun 
einheimische  Kriege,  welche  die  Schwächung  des 
Staates  vollendeten.  Die  Juden  und  einzelne 
Herrscher  im  Libanon  machten  sich  unabhängig. 
Phö'nicische  Städte ,  z.  B.  y^radus  (das  jetzige 
Buad),  wagten  es,  ihren  Gebietern  Vorschriften 
zu  machen,  und  die  Statthalter  in  Armenien  rissen 
sich  nicht  nur  los,  sondern  brachten  sogar  die 
nördlichen  Provinzen  Syriens  in  ihre  Gewalt. 

Wer  von  dieser  Verwirrung  und  Krafdosig* 
kdit  sogleich  Nutzen  zu  ziehen  wusste,  das  waren 
die  Römer.  Pompejus  kam  nach  Syrien,  schlug 
den  Antiochus^  überliess  Jndäa  seinen  einheüoii- 
schen,  obwohl  von  Rom  abhängigen  Fürsten  und 
brachte,  mit  Ausnahme  einiger.  Dynastien,  das 
ikbrige  Syrien  unter  die  Herrschaft  der  Römer» 
Indessen  verhinderten  die  bürgerlichen  Kriege, 
welche  Rom  selbst  in  seinem  Innern  erschütterten, 
die  Gewalt  in  den  entfernten  fremden  Besitzungen 
kräftig  zu  handhaben.  Jede  der  streitenden  Par« 
teien  suchte  sich  auch   in  Syrien  die  Oberhand 
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SU  yerschafTen.  Die  Parther  unternahmen  mehr- 
mals glückliche  und  verwüstende  Einfälle,  nnd  die 
wenigen  einheimischen  Regenten,  welchen  es  ge- 
lungen war,  sich  der  Kömer  zu  erwehren,  arteten 
grÖsstentheils  in  Rauher  aus,  so  dass  der  Anbau 
des  Landes  sowohl  als  der  friedliche  Handels- 
rerkehr  mit  den  Fremden  fast  ganz  yemichtet 
wurde.  Endlich  führte  der  Sieg  bei  Actium,  durch 
den  Augustus  Alleinherrscher  wurde,  auch  für 
Syrien  einen  Zustancl  der  Ruhe  herbei,  welcher 
zwei  rolle  Jahrhunderte  währte.  Anliochia  (das 
jetzige  Antakia),  die  ehemalige  Residenz  der  sy- 
rischen Könige,  blieb  auch  jetzt  der  Sitz  der  rö- 
mischen Statthalter  und  wurde  die  Hauptstadt 
des  ganzen  römischen  Asiens. 

Mit  dem  Aufblühen  des  oströmischen  Reiches 
nnd  Konstantinopels  begann  indessen  für  Syrien* 
abermals  eine  Periode  des  Verfalls.  Unter  Justiz 
man  fielen  die  Perser  in  Syrien  ein ,  eroberten 
nnd  zerstörten  die  wichtigsten  Städte  des  Landes. 
Anf  diese  folgten  später  die  Saracenen,  welche  das 
Land  auf  die  Dauer  in  Besitz  nahmen,  die  Ver- 
heerungen während  der  Zeit  der  Kreuzzüge  und 
zuletzt  die  Einfälle  der  Mongolen,  Im  J.  1517 
eroberte  der  türkische  Sultan  Selim  L  ganz  Syrien, 
Palästina  und  Aegypten,  welche  Länder  seit  dieser 
Zeit  Bestandtbeile  des  türkischen  Reiches  geblie- 
ben sind. 
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Die  aus  Europa  tx^ch.  Syrien  kommendes 
Reisenden  pflegen  meistens  in  Beirut  (auch  Bairui) 
afts  Land  zu  steigen.  Beirut  hiess  im  Alteithum 
Berotha  und  Berytus,  In  der  Bihel  erscheint  es 
unter  den  INaiuen  Berothai  (2  Sam.  YIII,  8)  und 
CÄiin,  auch  Ckeroan  (1.  Chron.  XVIII,  8).  Die 
Stadt  gehörte  zu  Phönicien  und  war  ursprünglich 
eine  Colonie  von  Sidon.  Unter  dem  römischen 
Kaiser  Augustus  erhielt  sie  den  Namen  seiner 
Tochter  Julia  {Colonia  Julia  Augusta  Felix  Berjrtm) 
und  wurde  die  schönste  Stadt  Phöniciens.  Im 
J.  566  aher  ging  sie  durch  ein  Erdhehen  fast 
gänzUch  zu  Grunde.  Den  Sarazenen,  die  Beirut 
nach  einer  hartnäckigen  Belagerung  erohert  hat- 
ten,  entriss  es  Balduin  /.,  König  Yön  Jerusalem, 
um  es  im  J.  1111  wieder  an  den  Sultan  Saladin 
zu  Terlieren.  So  hatte  es  während  der  Kreu^- 
zöge  nach  einander  noch  mehrmals  christliche 
imd  mohammedanische  Beherrscher,  bis  es  später 
imter  dem  Sultan  Amuraih  IK,  dauernd  in  liur- 
kische  Gewalt  kam.  Eine  Zeitlang  war  «8  der 
Sitz  der  Drusen-Emire,  von  welchen  es  1770  durch 
Dschessar  Pascha  erobert  wurde. 

Das  jetzige  Beirut  liegt  am  westlichen  Ende 
einer  Landspitze,  auf  einer  kleinen  Anhöhe  nnd 
kann  drei  engl.  Meilen  im  Umkreise  haben.  Die 
Rhede  ist  offen  und,  wie  an  der  ganzen  syrischen 
Küste,  ohne  Sicherheit  für  die  Schiffe.  Ein 
kurzer  Damm  bildet  einen  kleinen  Hafen  für  Fahr- 
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zeuge  Ton  geringer  Tonnenzahl.  Grössere  Schiffe 
müssen  eine  Meile  dayon,  an  der  Mündung  des 
Natur  el  Barut,  vor  Anker  gehen.  Die  Mauern, 
welche  die  Stadt  nach  der  Landseite  umgehen, 
sind  erst  in  verhältnissmässig  neuer  Zeit  gehaut 
worden  und  haben,  da  sie  aus  einer  lockern  Stein- 
art bestehen,  nur  geringe  Festigkeit.  In  kleinen 
Entfernungen  erheben  sich  viereckige  Thürme. 
Die  Strassen  und  Gassen  sind,  wie  in  allen  mor- 
genländischen  Städten,  schmal  und  unregelmässig, 
und  bieten  da,  wo  es  keine  Buden  oder  Kaufläden 
giebt,  einen  sehr  öden  Anblick  dar.  Zu  beiden 
Seiten  der  Strassen  läuft  ein  etwas  erhöhter  Fuss- 
pfad.  und  in  der  Mitte  fliesst  ein  kleiner  Bach, 
der  wesentlich  zur  Reinlichkeit  der  Stadt  und  im 
Sommer  zur  Erfrischung  beiträgt.  Die  Stadt  ent- 
hält kein  öffentliches  Gebäude  von  Wichtigkeit. 
Von  den  ehemaligen  berühmten  Prachtgebäuden 
aus  der  Römerzeit  sind  nur  noch  yerstümmelte  * 
Säulen  und  Gapitäler  übrig,  die  man  theils  zu 
Garteneinfassungen  theils  zu  anderm  Behuf  Ter* 
wendet  hat 

Nach  Marmonl  *)  hatte  Beirut  im  J.  1834  eine 
Bevölkerung  Ton  8-  bis  10000  Seelen.  Es  wird 
hier  ein   lebhafter  Handel   getrieben.    Der   Eng- 


*}  Bei$€  du  MartehmlU  Mtnf9  mm  Jl^fHM  de«  «le.  TwrtMhe 
AMfabe.    II.  Band.    S.  t5S. 
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läader  Robinson  *),  der  1830  hier  war,  fand  emen 
trefilichen   Gasthof,    der   von    einem    Maltheser, 
Namens  Giuseppe,  gehalten  wurde.     Es  soll  diess 
die   einzige  Anstalt   in    Syrien   seyn ,   die   diesen 
Namen  verdient.     Beirut  ist    der  Stapelplatz  des 
mittlem  Theils  von  Syrien,  und  der  Hafen,  durch 
welchen  das  90  engl.  Meilen  entfernte  Damascus, 
wo  hloss  Zwischenhandel   getrieben   wird,   seine 
Versendungen  macht  und  seine  Waaren  bezieht. 
Auch  werden   von  hier  aus    die  Erzeugnisse  des 
Bodens    ins   Ausland   verführt.      Diese    bestehen 
vornehmlich  in  Wein,  Galläpfeln,  Krapp  (y^zala)^ 
Gummi,  roher  und  gesponnener  Seide  (vom  Liba- 
non) und  Oel,  welches  die  Ebene  zwischen  Beirut 
und  Sidon  liefert  und  für  das  beste  in  ganz  Syrien 
gehalten    wird.     Die   Einfuhr    bilden   Musseline, 
BaumwoUengam,   weisse   und  gedruckte    Linnen- 
stoffe, Zinn,   allerlei  kurze  Waaren,   Tücher  und 
westindische  Produkte.  Der  Handel  hat  besonders 
in  neuer  Zeit  grossen  Aufschwung  genommen  und 
es   sind    zehn  bis   zwölf  europäische  Häuser  an- 
sässig geworden.   Auch  haben  alle  grössern  euro- 
päischen Mächte  ihre  Gonsuln  in  Beirut.    In  Hin- 
sicht der  Religion  bekennen  sich  die  meisten  Ein- 
wohner, da  sie  Türken  sind,  zum  Islam.     Ausser- 


*>  Voyag«  ra  PalMÜne  «t  en  Syrft,   ^r  M.  George  Rähhuom 
•tc.    II.  TheÜ,  Paris,  I83S.     8.  t  ■.  ff. 
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dem   findet  man    Katholiken    und    schismatische 
Griechen. 

Die  fruchtbaren  Umgebungen  der  St^dt  bil- 
den eine  dreieckige  Fläche  und  sind  gut  ange- 
baut. Die  Flur  wird  yon  einigen  kleinen  Bächen 
durchschnitten  und  ist  mit  Oelbäumen,  Pinien, 
Palmen,  Baumwollenpflanzungen,  Weingärten,  Ge- 
traidefeldern,  Feigen- und  Maulbeer-Zw ergbäumen 
geschmückt.  Ausserdem  erblickt  man  niedliche 
Landhäuser  und  schöne  Gärten,  welche  eine  Menge 
Aprikosen-,  Granaten-,  Citronen-,  Orangen-  etc. 
Bäume  enthalten.  Die  undurchdringlichen  Hecken 
bestehen  an  mehren  Stellen  aus  Cactus  opuntia, 
deren  Frucht  hier,  wie  anderwärts  in  der  Leyante, 
unter  dem  Namen  Tin  frendschi  (Frankenfeigen) 
in  den  Bazars  verkauft  werden.  Indessen  droht, 
nach  Marschall  Marmonts  Bemerkung,  der  Stadt 
eine  traurige  Zukunft.  Ein  sehr  feiner  Sand  hat 
nämlich  die  Küste  überschwemmt  und  rückt,  regel- 
mässig fortschreitend,  immer  näher  gegen  die  Stadt 
an,  so  dass  er  jährlich  12  bis  15  Klafter  über- 
fluthet,  ohne  dass  etwas  ihn  aufzuhalten  geschähe. 
Ein  schöner  Garten  ist  in  wenig  Monaten  be- 
graben. Das  Haus  und  die  Bäume  werden  zuerst 
zur  Hälfte  bedeckt,  verschwinden  aber  bald  gänz- 
lich. »Dasselbe  Schicksal«  —  weissagt  er —  i-er- 
wartet  die  Stadt  und  man  kann  im  Voraus  auf 
sehr  sichere  Art  berechnen,  wann  sie  zu  seyn  auf- 
gehört haben  ytixd.  Es  ist  selbst  für  einen  Frem- 

6  * 
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den  ein  trauriger  Anblick«  Beiruts  Bewohner  schei- 
nen es  nicht  zu  bemerken  und  geniessen  die  Gegen- 
wart^ ohne  sich  mit  der  Zukunft  zu  beschäftigen. u 

O estlich  Ton  Beirut  streicht  mit  der  Küste 
gleichlaufend  die  Gebirgskette  des  Libanon  Ton 
Nordnordost  nach  Südsüdwest.  Sie  beginnt  in 
der  Gegend  von  Tripoli  (Tripolis)  und  endigt 
einige  Meilen  östlich  yon  Tsaida  (Sidon).  Der 
höchste  Gipfel  dieses  Gebirges,  nördlich  yon  Baal^ 
bek,  kann  1700  Par.  ELlafter  über  dem  Meere  lie- 
gen. Von  den  Gederwäldem  des  jüdischen  Alter- 
thums,  welche  zur  Erbauung  des  Tempels  Salo- 
mons,  so  wie  für  die  Flotten  yon  Sidon  und 
Tyrus  das  nöthige  Bauholz  lieferten,  ist  das  Meiste 
yerschwmnden,  und  von  den  ältesten  Bäumen  fand 
Marmont  nur  noch  sieben,  welche  wenigstens  dazu 
dienten,  den  Namen  und  das  Andenken  an  die 
Gedem  des  Libanon  nicht  ganz  in  Vergessenheit 
zu  bringen.  Das  Gebirge  bietet  jetzt,  in  grösserer 
Entfernung  und  yon  den  Küsten  oder  den  Wüsten 
aus  betrachtet,  dem  Auge  nur  eine  abschreckende 
Masse  nackter  und  steiler  Felsen  dar,  deren  den 
grössten  Theil  .des  Jahres  mit  Schnee  bedeckte 
Gipfel  auf  dem  leeren  blauen  Himmelsgrunde  ein 
ödes  Ansehen  haben. 

Ueber  die  Gedern  des  Libanon  sagt  Robinson: 
.  •  .  •  »Links  etwa  eine  halbe  Lieue  yon  der 
Strasse,  die  yon  Bschirrat  queer  über  das  Ge- 
birge in  das  Thal  yon  BaaUbek  führt,  befindet  sich 
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das  berühmte  Gedemwäldchen«  Diese  Bäume  sind 
eben  so  merkwürdig  um  ihres  Wuchses  und  ihres 
hohen  Alters  willen,   als  weil    sie  ron  denjenigen 
abstammen,  yon  welchen  in    der  Heiligen  Schrift 
so  oft  die  Rede  ist.     Die  Stelle,  wo  sie  wachsen, 
ist  so  versteckt,   dass  ich  sie  ohne  meinen  Füh- 
rer wahrscheinlich  nicht  bemerkt  hätte,  indem  ich 
die  Augen  unverwandt  nach  dem  höchsten  Gipfel 
des  Gebirges  richtete.     Sie  stehen    in  einer  Ver- 
tiefung am  Fusse  des  höchsten  Theiles  vom  Ge- 
birge, wo  sich  ein  nach  Süden  geöflnetes    natür- 
liches Amphitheater  gebildet  hat.  Von  der  Haupt- 
strasse aus  betrachtet,  scheinen  sie  ein  Dickicht 
alter  Eichen  mit  grossen  Aesten  zu  seyn,  Ueber- 
reste  eines  VValdes,  die  der  Axt  entgangen  sind. 
Geht  man  aber  näher,   so  fällt  das  Merkwürdige, 
wodurch  sie  sich  auszeichnen,  besser  in  die  Augen. 
Sie   scheinen   verschiedenen  Generationen    anzu- 
gehören.    Von    den  ältesten   sind  nur  höchstens 
sieben  oder  acht  noch  übrig.     Diese  Patriarchen 
der  Pflanzenwelt  zeigen  einen  ganz  eigenthümlichen 
Bau.     Sie  haben  vier  oder  fünf  Stämme,  welche, 
jeder  an  sich  selbst  von  der  Grösse  eines  starken 
Baumes,  sich  aus  einem  gemeinschaftlichen  Wurzel- 
stock zehn  bis  zwölf  Fuss  hoch  erheben,  worauf 
sie  sich  mit  den  Aesten  in  wagrechter  Richtung 
auszubreiten   beginnen.     Ich   mass   den  Umfang 
eines  ^solchen  Stammes   mit  dem  Shawl,   den  ich 
um  den  Leib  trug,  und  fand  ihn  beiläufig  dreissig 
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Fuss.     Unabhängig  von  diesen   Ungeheuern  Bäu- 
men, befinden  sich  etwa  40  bis  50  schön  gewach« 
sene,  aber  etwas  kleinere ,    und   eine  bedeutende 
Zahl  Ton  noch  geringerer  Grosse,   unter  welchen 
ich  auch  einige  Fichten  bemerkte.  Die  Aeste  und 
das  Laub     der    kleinen    Cedem    brechen    schon 
nahe  am  Boden  aus  dem  Stamme  hervor,  und  sie 
tragen  eine   grössere  Menge   Früchte   als    die  er- 
stem.   Die  Stämme  der  ältesten  sind  mit  Namen 
Ton  Reisenden   bedeckt,   yon   welchen   einige  bis 
cum  Jahr   1640   hinaufreichen.      Meistens    nimmt 
man  die  Rinde  weg,    um  diese  Inschriften  einzu- 
schneiden,  was  der  Schönheit  des  Baumes  grossen 
Schaden  thut;  nicht  selten  aber  hat  sich,   wenu 
der  Baum  noch  im  Wachsen  begriffen  war,    die 
OefFnung   der  Rinde   wieder    geschlossen.     Diese 
Cedem,   welche    ein  kleines    Gebüsch   von   etwa 
einer  engl.  Meüe  Umfang  bilden,  sind  der  Gegen- 
stand einer  besondern  Verehrung  yon  Seiten  der 
umliegenden    Ortschaften    und   es   wird  jährlich, 
am    Tage    der    Verklärung    Christi,    ein    eignes 
»Cedemfestic   hier   gefeiert,    indem   die    Christen 
hieher  wallfahrten  und  einer  auf  einem  einfachen 
steinernen  Altar  am  Fusse  einer  der  ältesten  Ce> 
dem  gelesenen  Messe  beiwohnen.« 

Robinson  macht  auf  die  Weissagungen  der 
heü.  Schrift  aufmerksam,  wie  sie  sich  auch  in 
Bezug  auf  die  Cedem  des  Libanon  erfüllt  haben  j 
namentlich  auf  folgende  Stellen,  Jes.  X.,  19:  »Die 
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Herrlichkeit  seines  (Israels)  Waldes  und  seines 
Feldes  soll  zunichte  werden,  .....  dass  die 
übrigen  Bäume  seines  Waldes  mögen  gezählt 
werden,  und  ein  Knabe  sie  mag  anschreiben.«  — 
Jes,  XXXIII.,  9:  »Das  Land  liegt  kläglich  und 
jämmerlich,  der  Libanon  steht  schändlich  ver- 
hauen.« .... 

Die  Bevölkerung  des  Libanon  mag  nach  Mar- 
mont  an  400000  Seelen  betragen.  Es  ist  ein  thä- 
tiges  und  verständiges  Volk,  dessen  Fleiss  die 
von  der  Natur  jetzt  vernachlässigten  Berge  oft 
bis  zu  den  grössten  Höhen  hinauf  mit  fruchtbaren 
Feldern  und  Pflanzungen  bedeckt  hat.  Ungeachtet 
es  acht  bis  neun  Monate  im  Jahre  nicht  regnet, 
so  erblickt  man  doch  an  vielen  Stellen  kleine 
Tannen-  und  Eichenpflanzungen,  so  wie  ganze 
Strecken  von  Myrthen ,  Andrachne ,  Lentiscus, 
Arbutus  und  andere  Baum  -  und  Straucharten, 
die  in  einem  ewigen  Grün  prangen,  während  die 
kleinen  Flüsse  und  Bäche  in  den  Thälem  die 
herrlichsten  Blumenfelder  hervorrufen.  Diese  Ge- 
wässer entspringen  theils  am  Fusse  des  Gebirges, 
theils  auf  dem  höchsten  Bergrücken.  Besonders 
reich  an  Quellen  sind  die  Höhen  um  den  Cedem- 
bezirk,  und  hier  ist  es  auch,  wo  man  die  weiteste  Aus- 
sicht geniesst.  »Man  iiberblickt«  — asigtBerggren*) 


*)  Reisen  in  Buropa  and    im  Morgenlande  von  J.  Ber^tn, 
Auv  d«m  Schwedischen  etc.  II.  Theil,  8.  25  n.  f. 
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Meines  der  merkwürdigsten  Länder  der  Welt, 
T^n  Gaza  und  dem  Todten  Meere  an  bis  zu  dem 
Meerbusen  Ton  jilexandrette  Und  den  Syrischen 
Pforten  {Portae  Syriae),  vom  Mittelländischen  Meere 
bis  zum  Eupbrat  und  zur  Arabischen  Wüste.  Und 
welche  Mannichfaltigkeit  der  Fluren,  der  Erzeug- 
nisse des  Bodens  bietet  sich  hier  den  Blicken 
dar !  Hier  ist  eine  Quelle,  welche  ihre  klaren  Flu- 
then  in  das  Thal  ergiesst  und  fruchtbare  Ebenen 
bUdet ;  dort  sind  grüne  Hügel  und  himmelhohe 
mit  Waldungen  bedeckte  Berge,  oder  unzugäng- 
liche Felsen,  yon  denen  herab  das  Schneewasser 
bald  zerstörend  wirkend,  bald  Segen  verbreitend 
in  die  unten  liegenden  Felder  mit  starkem  Getöse 
sich  stürzt«  Hier  fliessen  (nach  entgegengesetzten 
Seiten)  der  Jordan  und  der  OronLes  zwischen 
Rosen  und  Lilien  hin;  dort  breiten  sich  wilde 
Wüsten,  Haiden  und  Steppen  aus,  die  den  Luch- 
se;n,  Hyänen,  Wildschweinen  und  Schakals  zum 
Aufenthalte  dienen,  und  weiterhin  sind  schauer- 
ToUe  Schluchten  die  Lieblingsplätze  der  Adler  und 
Geier.  Auf  der  freien  Erde  der  Sidonier  und 
Tyrier  schleppen  sich  rohe,  sorglose  Muselmänner 
mit  ihren  Bürden  fort.  Elende  Dörfer  und  Schutt- 
haufen nehmen  die  heiligen  Plätze  der  von  der 
Welt  so  hochgefeierten  Städte  nnd  Burgen  ein* 
Giebt  es  irgend  ein  Land,  wo  die  Mannichfaltig- 
keit der  Natur  in  ihren  Gestaltungen  sich  wun- 
derroUer    offenbart^    und    wo    der  Mensch    eine 
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grossere    Aneahl    unsterblieher   Denkmähler    der 
Kunst  und  Krafiäusserung  hinterlassen  hat?« 

Die  Bewohner-  des  Libanon-  gehören  su  drei 
stark  Ton  einander  Terschiedenen  Stämmen.  Im 
nördlichen  Theile  des  Gebirges  wohnen  die  .^* 
sarier,  im  mittlem  und  siidli^chen  Theile  die  Drusen 
imd  die  Maraniten,  Die  Ansarier  (auch  Anseiris 
genannt)  sind  nicht  über  60000  Seelen  stark.  Si/Q 
haben  den  Pf  amen  Von  ihrem  WohnsiU^  einet 
weiten,  nach  Westen  gegen  das  Meer  geofibetea 
£bene,  die  in  Osten  Ton  den  ^/weiri* Bergen  be« 
grünst  wird.  Man  schildert  dieses  Volk  als  eine 
unruhige  Rasse,  die  niemals  Ton  den  türkischen 
Paschas  'gä'nsli<^  hat  bezwungen  werden  können. 
Diese  massten  «ich  bi^er  mit  einem  Tribut  be- 
gnügen, dessen  Erhebung  einem  der  Tomehmsten 
£iBWohner  übertragen  ist,  welcher  dafür  an  den 
Pascha  eine  jiihi^che  Pachtsüiüme  entrichtet.  So« 
wohl  über  die  Aibstammung  als  über  die  Religion 
der  Ansarier  herrschen  sehr  verschiedene '  Mei«> 
nungen.  »Es  ist  m^figlich«  —  sagt  Robinson  •*-* 
])dass  sie,  wie  die  Drusen,  eine  mokammedamscht 
Sekte  Aind  und  daiss  sie,  wie-  alle  Sektiser,  sich 
wieder  in  mehre  Unter^Sekten  getheilt'  haben,  so 
das»  die  meisten  selbst  nic^t  mehr  wissen,  was 
sie  sind.  Barkhardt  erwähnt  drei  sicher  Sekten 
der  Ansamr,  iwekhe  er  Kelbye,  Schamsye  und 
MMadsckjre  neiknt;  aber  et  setzt  hinzu:  man 
keaiit  TOn   ümen  nichts .  weiter  als.  die.  Kamen» 
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Die  Häuptutsaühe,  ^riaröia  man  s6  wenl^  i&  dieser 
Beziehung  meisBt  ist  tv^obl  die,  dihss  ei,.:;wie  hei 
den  Druseiiy  i^iur  eine'  Ueine^  Zahl  ypit  IVlannem 
gifebt,  di«  mit  den  eigentlichen  Geheimnifisen  ih-r 
nsr  Religiom  bekannt  •  sind*  Die  grosse  MaSsse  bot- 
gnttgt'sidh  mit  den  äussern  Gebsäucheni.«  ^^  Maun'- 
drieZ/'.^Krklärt  sich  über;  diesen  Gegenständ  in  fcKU 
gender  Weisa :  »Ihr  Gnindiatz  is%,  sich  zu  keiner 
bes;tin^Bten  Religion  z'ü  bekennen,  sondern,  inrie 
das  GltoJBEidleon,  die  Fatrh^ .  Yon  .der  Sekte  der^ 
jedigeni:  Pcirsonen  ansanehmeft,  lait  -vrelchen  iik 
«heu 'in  ihun  hahen.  Mit  den  Christen. heucheln 
flie  chrisUiche- Gesinnungfln  ^  milden  Türken  .sind 
sie  gute  Musebnanner ;  Biit  den  Juden  bekennen 
sie'  sich: zur  mosaischen  Religion.  So ^^  weit  geht 
die  Gesohmeidigkeit  ihres  GeWissens  in  Sachen 
der  Religion,  dass  bis  jetzt  noch  Niomaikd  da^ 
hinter  gekommen  ist^  iroran  :si6  eigentlich  igku-^ 
hei^.  Nur  soyiel  weiss,  man  .mit  Sicherheit  von 
den  Ansariecn,  dassi  sie  trefiliehen  Wein.iha«eii 
und  grosse  Verehrer  dieses  Gi&trä&kes  (folglich 
keine  aufrichtigen  Mehammedaner)  sind.ä-    - 

MaitschaH  Mamiont  erklärt  die  Ansbiruar  (yon 
denen  er  jedoch  sagt,  dass  er  sie  nicht.  pei'söJD^ 
lieh  besucht .  hahe)- 1  geradezu  für.  Götzendianef* 
»Die I  Einen«  — .  sagt  er -^t  »beten  .diä' SoäüDue^.  die 
Andern  den  Hund  an.  Das  Christcnidium' .  fand 
niemals' vollkommenen  Eihgang.hei  ihnte.'-  ..Diauk 
selbe  gilt.  itom<  JsLun^'  der  jedoch  -/ihaen.  «Gewohai 
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bieiAeaiiiÄdlhs^in  <Ssscbinafik  besj^  zusage.  Dar- 
aus. eiitsliiaid'>'ain  Gn^mi&dLi  Srom  all^tt  Rbli^onen, 
wocki  ihFecKkeffftek  'tieldnisch^n.  .Gebiäuche  miti 
deim.CbkujS/dcr  peiie^ti  ÜQligioneii.T^reiDigt'Sind.«' 

i.'Was.-die'jQiwten  bdtrifl^^  'So  hatte  i2o^2iuiorti 
G<elegeiUiäit ,'  sie 'htnment' zu  lernen^-  als  er  den^ 
bntfeis'cheiii  Coasui  am : ' Betnity  i  Hehni  jibhoU,  auf 
dessen  Xiandhaüs'e  in.  i^nltTTttfRa:'  ijelsuchlte*-.  Bruw 
maKlL  iat<  ein  )  kleines  .  iP'tef  i  des )  iLibenion ^  i  einigfr 
IVj^eüen  HrobcderiKobte,!  im  üVliti^iputkte:  desBew 
lii^es».  weitolwr  fas t '  iuibs chliesslich'  -  Von  d^n  <  Dr«-^ 
aen  .bfiwohtif  'i^ipd.  Anck'  ein  -Emir  der  Dmsen 
halt  euißGiiloss'(Serai)  in  ider  l>faohbbrsohaft  von- 
BrnibaBa..  SüdLich.  vom  i>orfe^  'etwa'  aii^rfhalb: 
Stunden,  liegt  Deir.  el  Khalkty  d;  h;>  4ias  Sdoster 
<les  Schlosses,. welches  iaalter  Zeit,.'  wie  der Kamei 
und  mehre /KttinMx  andeuten,  -  ein  stiariE^r  militari^ 
soher  Posten  geiräsen.'  seyn  '■  mag.  !  Gei^cbw&tti^ 
erhebt  sieh  mxtten  ans'.  d«h  Ruinen  eiii'  miarom- 
ti&ches  Klostec,  trodn  ^er  nur  zwei  Mönche  !&-> 
beut  liier- Kirohenthüre  gegeoübär  sieht»  man  vier 
groh  zHg<}hau£ae .  Sätden  Yon  fönfsehti  :Fiiss- Um*-'- 
^ng, ' welob^  4u  - \einem \ T erop e\  gehört' mn. ' hal>en 
8«h«ifc^:  ,  Robmabn .  hält. .  fiie  fiir  ein .  >Werk..  ■  der 
Fl^jWiicieiu... 

,  Der  RüMs Q«4e  nacjiic  in  .äftseUs«iM£b  d^&  C on- 
anl«  :S«hien . '  Rdsunh  i  beim  •  iE  mir  def  •  Drusen  >  imd 
wurde  sehe 'aolig  und  «waäglos  anfgenoiBBsen^ .  DieJ 
Teacht  •  ider.  I  dtniiscbeB  i  fFrauen ,  .die  /er  «hier  .  au 
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s«hen  bekam,  ist  gans  nie  die  der  Tärkinnen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  eine  eigene 
Kopfbedeckung  tragen,  welche  Tantur  heisst.  Diess 
ist  eine  Art  kegelförmiger  Aehre,  etwa  achtzehn 
Zoll  lang,  Ton  Silber  oder  schwach  yersilbertem 
Kupfer,  je  nach  den  Vermö'gensumstäaden  der 
Person.  Sie  ist  mit  mancherlei  Mustern  verziert 
und  wird  auf  einem  kleinen  Polster,  über  der 
Stirn,  in  der  Art  befestigt,  dass  es  sich  etwas 
Yorwärts  neigt,  ungefähr  wie  das  Hom  beim  s.  g. 
Einhorn.  Ueber  diese  Kopfxierde  wirft  man  ein 
Stück  Musselin,  das  bis  auf  die  Hüften  hinab- 
reicht und  dessen  sich  die  Frauen  als  Schleier, 
sur  Yechüllung  des  Gesichts,  wenn  sie  ausgehen, 
bedienen.  In  einigen  Gegenden  des  Libanon  trä'gt 
man  das  Tantur  seitwärts  am  Kopfe ;  aber  wenn 
schon  die  erstere  Art,  auf  der  Stirn,  den  Frauen 
^icht  eben  ein  reizendes  Ansehen  giebt,  so  wer- 
,den  sie  durch  diese  letztere  Mode  noch  mehr 
entstellt.  Eine  der  Töchter  des  Emir  in  Brumana, 
ein  hübsches  Mädchen  Ton  sechzehn  Jahren, 
schien  sehr  traurig,  ungeachtet'  sie  am  folgendem 
Tage  .heurathen  sollte,  jfiolnnson  fragte  sie  um 
die  Ursache,  und  sie  antwortete  betrübt,  ihr  Bräu^ 
tigam  wolle  nicht  haben,  dass  sie  ein  Tantur  trsige. 
Bei  Brumana  steht  abgesondert  ein  kleines 
stesnemes  Gebäude ,  mit  einem  kuppelförmigen 
Dache  und  daneben  ein  alter  Baum.  Da  die 
Thüre  o£Pen  war,  so  wollte  Hobmsonhmhmgth&a^ 
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aber  einige  Personen  in  der  Kiihe  hielten  ihn 
daTon  ab  und  nöthigten  ihn,  sieh  zu  entfernen. 
Der  Consul,  dem  er  diess  erzählte,  sagte  ihm, 
dass  das  GebJTude  ein  drusisckes  ^eikaus  (Khalue, 
d.  h.  abgesonderter  Ort)  sei,  und  dass  er  wohl 
4aran  gethan  habe,  der  Warnung  zu  folgen, 
dierm  die  Drusen  sinrd  ih  dieser  Hinsicht  sehr 
misstrauisch,  und  bedecken  ihre  religi^en  €re« 
brauche  mit  dem  Schleier  des  tiefsten  Geheim^ 
nisses.  »Was  man  darüber  erzählt« —  sagtjRo&t>»on 
' —  »sind  grösstentheils  nur  Vermuthungen.  Man 
glaubt,  dass  ihre  Religion  der  Ueberrest  einer 
mohammedanischen  Ketzerei  sei,  welche  irgend 
«in  kühner  Volksbetrüger  um  politischer  Zwecke 
willen  erfunden  habe.  Fanatismus  hat  augen- 
scheinlich keinen  Antheil  daran,  denn  die  Drusen 
sind,  besonders  in  Sachen  der  Reh'gion,  ein  sehr 
daldsamtes  Volk  und  ihre  Glaubenslehren  ver- 
ratben,  so  weit  man  sie  kennt,  eher  Unwissenheit 
als  Bi^sartigkeit.  Sie  scheinen  zu  den  Moham- 
medanern in  demselben  Verhältniss  zu  stehen, 
wie  ehemals  die  Samariter  zu  den  Juden,  und, 
was  das  Merkwürdigste  ist,  man  beschuldigt  sie 
gerade  des  nämlichen  Götzendienstes,  dessen  die 
Juden  sonst  die  Samariter  bezichtigten,  der  An- 
betung des  Kalbes.  Aber  dieser  Vorwurf  beruht 
nur  auf  Hö'rensagen  und  ist  nur  darum  für  wahr 
angenomraen,  weil  ihn  so  viele  Reisende  nach  ein- 
ander wiederholt  haben  ....  Gegriüadeter  ist,  dass 
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^^tfitänäigen,  i0ld  die  d9t\\D»f>iuiM'o^t9fUnV9i9f€t^ 
den.  J}u\v.AkfA,  «4bii»9«^«d>a«^,]ii^üZiiHl,  hMftu 
)d«n  gpistJUßheii  S|;a]3iid4  ^m  vkf^Ptft^^w^  im  ihretn 
■W^i^Mn  iiTusb«9a^  ^eißt'  {SinahUdJB  idet:  Ee^pyU^lt, 
libd.   9ft    Aetülbf^PCiderff;  Ax^-  '«nk.«irß   diifiis«^«!» 

sie  scl)W9>cn':  i^iie  ^  ifDd.  .$Mi4  üWJKaufkt-  ip'  4w«il 
Aeden  >ie,;  in .ilutib  getragen  '$ßhK  ^wU^lchsUuiid» 
Do£h  .diürfi9ni'$i<e  :«ic;jb  .y.9rheuE^li^ti^.",  JDaii.:li«upt 

]EI  üfti&M  g«#ä^tit«  SüeviTiiel  q4id.Yonrre«h^  der 
Ak.uL  g^h^xi-Bjpiiht  no<itkWQgl}ig .  toj{*.  .Va^eri  k^  4k« 
Sohn  üb«sr»?  Jeder  D^nuiet  kann;  itepn'eirieifii'«^ünäti]u 
find  eiii  gfewias^ß  AAt«r'errei(;ht'hal»  ttbrigeiis  auch 
in  ein^m. guten  8it|]£cK«ii. (Rul^  sjtefat,  nacihdeih  er 
sich  einigen  v^fläufigen.  Feiei^eBrif^chett>uiUefr 
T^ikHßny .  in>  d^n  Orden  'eintreten.  Bie*  Djcktfhel 
oder  lil4ieiqge\«eihten  bilden  d^  bei  w^iteift  takäU 
peiehste  iKIa««e  des  Volks.  '  Sie  beobachten  ke»* 
derlei  rdligiöae '  Gebräuche ,  ansgianöidmen '  wenn 
die  Umstand«  sie  nöthigen,  sich  £3r  MohdnuncK 
daner  auszugeben.  ]>aAn  besuchen..sie 'did  Mo- 
scheen und  b^ten  vrie  die  Xücken«  Es  giebt  eine 
uemlich  grosse  Annahl  öffentlicher  Sebul^a  bei 
den  Drusen..  Die. Lehret  sind  in  der  Aigel  Akul 
und  werdeil  Ton  d^n  Schülern  hesahit^' welche 
hier  (Arabisch,  die  gewöhnUcbe  Sfiracfa^  dcr'Dnt*» 


tMn)  les^kt  uad  schreiben  Icraen«  Da$  Buch^  des* 
seil- man.  sieh!  dazii> bedient,,  ist'  dev  Ktoran.  la 
fioloheiik  Dörfeiti,.  wo^iss  nur  christliche  Sohtdea 
^bt,'  oehmeii'  die  .'Drüben  keinen  .Anfitaad/  ihr« 
Kinder  liiaein  feu  sphick^ti.  >  Da«  Lesebuch  -  sind 
hier' die  'I^idmen  iPa^dsvtc-  .  i  .' 
'ri/  Al^'  RMasori-  diese  iBeimerkungett  über  die 
grasen!  schon  niedei^e^isbri^b^n'jniid  sein  Beise- 
twerk  vollendet  hatte j  erhielt  er  dnrch'denDoctor 
Meryron  zu  MiarseiMe,  w«^oher  ehemals  zur  Haus- 
haltung der:  ibekänttteu- Lady  Hefst€fr  Stanhope  in 
fiiyrien  gehätie,  einen  haudsi^rüÜichen  Ratechis* 
ttms**)  der  Drus«n-Re£gidn,''dus -irelchem  er  Fol<- 
getides  als  den* Hauptinhalt' desseiben  mittheilt-: 

»Die  Religion  der  DAisen*  beruht  auf  «iner 
Geheimlehre^  'welche  untfütz  scheint^  irofem  sie 
iticht  dazu  dient,'  >  ehie'  (grobe  'Tüuschung  zu  ver- 
bergen» Si'e  glauben'  att '  die  ^  Seelenwandenmg, 
halten  sie  aber  eher  für  eine  Strafe  in  dieser  als 
in  delr. andern 'W-elt:  Sie  ^glauben,  dass  die  Pro- 
phetende» Alten  T^Maments  "nur  eine  Aufeinander^ 
folge  (von  V^r£orperun|^)<  derselben  Geister  ge- 
wesen seien/ Ihr  heiliges  Buch  enthalt  die  Namen 
David,  jihraham,  Ismaäl  vaid' Pfthagoras,  aber  ohue 


'^  CüthhiHne  des  doeärmet  de   ta  reßgion  äet  Druset  etC.  tri- 
duit  em  AM$Uti$  d^frte  1«  WftdiictiM  ▼«•bale  Adt»  de  FÄraht  «a 
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Beiiehlmg'^  auf  unsere  Zeitrechnung  ßanisa  ist 
(der  I^ame  ihres  Gottes  und  obersten  Beherrschers 
der  Welt^  den  sie  auch  ftir  den  wahren  Christus 
ansehen  .  •  <  .  Den  Mohaiame dauern  scheinen 
die  D.ruscQa  ehen  so  entgegiengeseizt  zu  seyn,  wie 
den  Christen.  Den  Koran  gebrauchen  sie  als 
Maske,  una  die  -Tüdken  -sa  betrügen.  Die  Tier 
firangeÜen  aber  betrachten  sie  als  nothwen<b'g 
lur  Religion«  Sie  Rauben,  dass  Hamsa  seit  Adam 
sieben  Mal  auf  der  Erde  erschienen  ist ;  das  letzte 
Mal  geschah  es  400  Jahre  nach  Mohautiüed.  Aber 
in  späterer  Zeit,  wann  die  Christen  mäehtiger 
«.eyn  wejrden  als  die  Türken,  wird  er  noch  ein 
Mal  in  sehr  furchtbarer  Weise  erscheinen,  und 
dann  durch  sein'  göttliches  Ansehen  die  Religion 
der  Drusen  überall  Terbreitea«  Diese  Religio^ 
verlangt  blinden  Gehorsam  und  verwiift  das  Fasten, 
,das  Gebet,  den  Zehnten  und  ilen  Genuss  des 
.ThierfleiischiBs.« 

~  .  Marschall  Marmönt  giiebt  in  der  Hauptsache 
dieselben  Nach^eisungen  über  die  Religion  der 
Drusen.  Robinson  Schätzt  ihre  Zahl  auf  70000i, 
worunter  etwa  ein  Drittel  waffenfähig^  Männer 
seyn  m5gen.  Sie  bewohnen  aber  nicht. blos5  den 
Libanon,  sondern  auch  die  Landschaft  Hauraity 
südöstlich  Yon  Damas.  Man  weiss  nicht  genau, 
wann  sie  sich  hier  in  Syrien  sesshaft  gemacht 
haben.  »Min  Kadinw,  »seit  langer  Zeit,a  ist  die 
gewöhnliche  Antwort,   wenn   man  sie  darom  be- 
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fragt.  Nach  Marmont  stammen  sie  yon  yerschie- 
•denen  Orten  her.  Als  sie  den  Islam  angenommen, 
^agt  -er,  nahmen  sie  Theil  an  den  Streitigkeiten, 
die  wegen  der  rechtmässigen  l^fachfolge  des  Cha- 
lifen  entstanden.  Als  sie  ihres  Abfalls  und  der 
Annahme  ihres  jetzigen  Glaubens  wegen  von  den 
rechtgläubigen  Mohammedanern  yerfolgt  wurden, 
flilchteten  sie  sich  in  die  syrischen  Gebirge  und 
schlössen  sich  um  ihrer  Sicherheit  wülen  an  die 
Maroniten  an,  welche  daselbst  bereits  eine  Frei* 
Stätte  gefunden  hatten.  Mehre  Jahrhunderte  be- 
haupteten sie  ihre  Unabhängigkeit  und  schlugen 
oft  die  Türken  zurück,  die  sie  zu  unterwerfen  such- 
ten. Erst  unter  Amurath  HL,  in  dem  letzten 
Viertel  des  XVI.  Jahrhunderts,  wurden  sie  einiger- 
massen  bezwungen.  Sie  erhielten  ein  ron  der  tür- 
kischen Kegieruug  ernanntes  Oberhaupt  {Emir)  aus 
einer  der  angesehensten  ihrer  Familien.  FachrEddaty 
welcher  diese  höchste  Stelle  bekleidete,  wusste 
•ich  am  Hofe  des  Sultans  mächtige  Freunde  zu 
«rwerben.  Er  hemächtigte  sich  der  Stadt  ^ecrut, 
vertrieb  den  Aga  und  versöhnte  den  Unwillen  de« 
Sultans  durch  eine  Vermehrung  des  Tributs.  Bald 
eifolgten  noch  andere  Vergrösserungen  des  dru- 
•isohen  Gebiets.  Da  die  Zahl  seiner  Feinde  aur 
gewachsen  war,  so  beruhigte  er  sie  durch  seine 
üjitfekniung  und  trat  die  Würde  an  seinen  SohK 
•b«  Aber  schon  nach  einigen  Jahreü  kehrte  er 
ans  JtAÜjen,  wo  er  sich  am  llofe  der.Medizis  afuf« 
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•gehakeiv  hatte,  inaslL&jiiiiisn^suiüsk^.üfcenijüuii  'di^ 
Stctte  "tneMfecr  uäd  niaciite  ideni&tiltaili  ioweäfer^ 
4iWhtJ^y  idaftir-  dic^f.)d^m>:B'as(ikanToiiiDaiaai6  tiii^ 
•ttiigl  ddn  Efaiir  au  uati$mevfbiii^>'>«-a»' diesem/ afacr 
erst  >  fiiach  melbjährigeai  •  ILainpf er r  - geljnh^  - '  Fadht 
'£äd(n  trurde'gefttngca'gibiioiiiirie^  uBid\aai£ih€&M 
dei  'Sttltaos<'hh)geriohtetjr'  Seäiie  £iQdMii;..$D>%teii 
ihm.  ksdegseniiw' «einer  WügdeialiEr.  Obeiliaupli  diät 
Dru»eki  und  MWMiiten.  iTtich  (dAm  Erlöschen 
seines  Stoitayd»e8  'gelangte  dv^sfeWülirdc  an  eine 
berühmte  iz/^tlÄ»i>A#  Familie  v  wdlahe  ^  Einige  aiito 
4d:er  Gfegend  hren  Bagdad;,'  Amlere'ians  dem  BeenfiL 
Ton  Datiia9''heir]eit6ti. ''£^>  Ut  das  Haas«  Sokebakk 
i>et '  gegenwärtiige  •  Fürst  >  Aet  D vtUen  Ims '  dieser 
Familie  i^tf'seii  tneht-'-als  -vievügr  Jahren  diär'  in 
der*  meaescen'  ]&e«t-  durch  siäinen^^afstand  gegen 
die  ägyptischen  Trupfie^  •unter  ihral|piL'.  PasdiA 
bekkiHit' gewordene  'Endr-jSsie/iirJ  Er  bekleidete 
^ese  Würde  sehon  2u'  der  Zeit^  als  die  ^ranaosen 
unter  Bönaparie '  aus  Aegypten  -  nacfai  •S3rrien  vor* 
{^edmngen  wären«  nH^idn  ■unsere'  Waffen«  —♦ 
sagt  lÜafmcM-^  »Tor  St»  Jesm  d*Acre  gesiegt 
ttnd  wäre  der  &lrcbd»are  Dsehe^ar  Pdsdha  iraAiBni 
Streichen  Erlegen,  so  hUttEnUr  Beichir  ohne 
Zweifel  gemeinsehaftliohe  Sache  mit  «ns  gemacht«« 
EnUr  Besohiri^t  katbolisclier  Christ  gewiorrdeo; 
Unter  «seiner  Oberleitung  wird  '  dA«  JiMtd  voxi 
Eüiiren  und  ^eheik» '  verwalMt.  •  Bie  "Al^^benj 
Wtfkhe  ^r  erhebt,    sind   näeb   «ioem  :AliJen  'Hetw 


juiiKiffBBiTNcm  Aca> arxinf.  89 

^mmtfn  und  «zwar  in  Fo^ei  e&nfiT' flU^enueis«!! 
dCTebereinkunft;«  nacb  der -Anzahl  den- Maulbeer- 
JbÜiame  ■  oder  Morgen  Landes  aaif .  emfi-b^ÜHiintte 
rStunme  ■  festgesetet.  Von :  dieser  Summet  bestritt 
•er  s^nst  -  den :  Tribut  an  die  ■  >  ttiricis  che  'Regiterim^. 
JDlas /Uehrigte  ,.  bildet  '  den  'gcossten  Theil  .seiner 
jBinkiinfte.-  I>AS  dhemals  sehr  b'etrJichtliciKQ  PnTat<^ 
^rmögen  der  Familie  Sck^t^  ist  in  neuerer  Zeit 
•durch  die  Tieleti  Theiluagen,  itfelche  die  Zunahme 
d«if  Familie  nöthiftendi^-  gemiacht  hat^  sehr'  zu* 
aammen  ges'clim  oIe  en* 

>i  »  Die  Residenz  des  Smir  Besehir  ist  Deir  el 
£ibamar  (Khamar),  an  der  Westseite  des  Liba« 
non."  Der  Üiame  dieser*  >Sta'dt.i  bedeutet  Kloster 
iiea- Mondes  vokd  stanmit  von  einfemi  ehemaligen 
Kloister  her,  welches  der  heil:  Jungfrau  gerweiht 
war^  die  in  Syrien  -gewöhnlich  mit  einem  Halh* 
mond  unter  den  FiUsen.  dargestellt  wird.  Die 
Siudt  hat  etwa  5»  bis  6000  Einwohner  und.  liegt 
im  Besirke  £1  Schuf,  am  Eingange,  eines  schttiar» 
|en,  gegen  das  ungefähr  sechs  Stunden  entfernte 
Meer  geöffneten  Thaies.  Die:  Haas  er.  sind  sänimt-» 
Ucli  von  Stein  gebaut  und  zeugen  im  Allgemeinen 
von  -dem  Wohlstande  ihrer  Bewohneir.  DiLe  weit* 
U«ftigen  Basars  bieten  alle  G«gflnstä^e  dar,  die 
»«■Bekleidung  der  Bergbewohner  :  gehören  und 
im  Lande  selbst  yerfiertigt  wecdenj  •  Einige  ./^!bfafu 
oder  «eidcne  mit  Gold  und  Sübert  .durch^rkte 
Kjil&a&i,  wie  sie  die  Scheiks  dev  'Dnistn  tragen^ 
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xogea  Tonü]^licAi  Robinsons  Anfinerksamkeit  an 
-sieh.  Aber  noch  interessanter  waren  ihm  die 
olnisilichen  Grabstätten.  £s  sind  kleine  steineme 
Gebäude  von  ungcfökr.Tierzig  Fnss  ins  Gevierte, 
und  hfii  reichen  Lenten.  mit  einer  Kuppel  ge- 
deckt, i  Jede  Familie-  bcsitEt  ein  aolcbes  Gebäude, 
worein  sie  ihre  Todten  legen  und  dessen  Oefihung 
sie  nach  der  Beisetsung  vermauern.  Diese  Grab- 
stätten sind  der  Stadt  Deir  el  Cfaamar  eigen- 
thümlich  und  verdanken  ihren  Ursprung  ohne 
Zweifel  der  Schwierigkeit,  Gräber  in  dem  felsigen 
Boden  auszuhöhlen,  auf  welchem  die  Stadt  er- 
baut ist.  In  der  Umgegend  giebt  es  eine  Menge 
Maulbeerbäume  und  Weinstöcke.  Im  Innern  der 
Stadt  ist  ein  Gebäude  von  massiger  Hohe  und 
italiäntscher  Bauart,  welches  gegenwärtig  grössten- 
teils leer  steht.  Es  war  sonst  der  B-esidens- 
Palast  des  Emir  Beschir  und  ist  von  Fat^  Eddin 
gebaut  worden,  welcher  während  seines  Aufent- 
halts in  Italien  mit  europäischer  Kultur  vertraut 
geworden  war.  Emir  Beschir  wohnt  gegenwärtig 
in  dem  benachbarten  Dorfe  Beteddem  (bei  Berg- 
gren  Ptedin  genannt).  Hier  steht  sein,  halb  in 
morgenländischem,  halb  in  europäischem  Style 
gebauter  Palast  versteckt  im  Thale  auf  einer  fel- 
sigen, schwer  zugänglichen  Anhöhe,  die  bloss 
nabh  dem  Meere  hin  und  auf  die  Stadt  eine  Aus- 
stellt gewährt.  Man  gelangt  zuerst  in  einen  vier^ 
eckigen  Ho^    der  auf  drei  Seiten  von  Gebäuden 
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Htcaptf^häudej-  durch  einen  kleinen  Boit'iBäuvat 
bepflanzten  H^f  darön  getreonfc,  befindet  BUth  ein« 
andere  Reibe ■  Von  iGemücherny  die  aber  1)830,.. ala 
Robinaöri  siii  sah,,  noch  •.- nicht  ^olUinclst  •.  und  ijur 
Wohanng  der  fnrsiücheb'Familiie  -beslinunt -itta*j 
.  .  Der  eben  genannte  Reisonde  sbh'deh-FiirBteD'y 
als  er  in.  den- Hof  flrat^  wo  er  auf 'lind.,  abginge 
»Er  war«. —  -siagt  >err^-r-  )>Ton  einer. igt oissen  Anzahl 
Terscfaied'cn '  gekleidetec  und'  mehr  ioder  wciiqg>e# 
geschmückter ;  Ofliziexe  umgeben  ;  <  maii :  ■  evkaandd 
übn '  abiBr  söi^leidh  an  den  Bitweisen.  Ydn'Ekrfhrcbl^ 
die  ear  «Iren  Beinern  Gefolge  empfing*:  Dem  Anw 
sclieine  nach  konnte  er  etwas  ttberisechaig  Jahris 
äU  seyn.  .  Siein  weis&er  Bart  reicdite  Ibis  auf  den 
Gürtel,  herab*.  Neben  ihm  stand  ein  junger  dicker 
Mann,  Ton  nicht  sondefhch  versiiüidigem'  Aus»- 
seheny.es  war,  wie  man  mir  sagte,  «iber jTon .den 
Stfboien!  dei  Emirs.  Der  Emir  ihat;  eibige  Vm^n 
an  mich  ih.  Betiebung  auf  Mehemäd  uiliydtn  Pascha 
Ton  Aeg^ptep,  ■  dessen  Staaten  ich '. .  kärdich  ib4k-i 
sucht)  Itattel  Als  ich  mich'  yerabsch&edete^.  giah  -et 
dioni^lhig^fa  Bisfehle^  mich  in  seinem  Palaslie  ann 
gemasaiea  «li  behandeln  ,  -■  .'•  In  d«n.aindeTn  Ab«^ 
theilunlfen  des. Hofes  sah  man  malerische.  Giiujnipea 
von-  Soldateik,  -neben  reich'  ange&chxrrtebiPferd^ai^ 
deren  .Yoni  Teils ohiedenen  Orten  .herbeigekomaia^ne 
Uieinreii  I  mit  dem  Eiiiir  wichtige  Diüga  auTerhauH 
dein  hatten«  Andere,  mit  Schriften  in  den  .HJln^ 
den,  standen  .scbüchtern  nron  fern  und  waneteti 
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ciBgesclilosseii  ist.  Der  Fussboden  ist  der  mit 
grossen  Kosten  geebnete  nackte  Tds.  Mitten  im 
Hofe  ist  ein  schöner  MarmoF  «•  Springbmnnen, 
welcher  sein  Wasser  aus  einer  sechs  Stunden 
entfernten  Qiielie  mittelst  einer  Wasseileiiang 
erhält  nnd  es  durch  Rohren .  iat  die  verschiedenen 
Theile  des  Schlosses  schickt.  Die  Gemächer  des 
Fürsten  und  seiner  Familie  bilden  ein  längliches 
Gebäude,  welches  die  ganse  südliche  Seite  des 
Hofes  einnimmt.  Auf  den  beiden  andern  Seiten 
befinden  sich  die  zur  Wohnung  der  Dienerschaft 
und  zur  Aufaahme  der  Fremden  bestimmten  Ab- 
theilnngen,  die  Stallungen,  die  Küche  eto.  Die 
Mitte  des  Hauptgebäudes  ist  ron  einer  •  Kuppel 
überragt,  deren  Gewölbbogen  auf  zierUchen  Säu- 
len rohen.  Hier  ist  auch  der:  grosse  lEmpfangs« 
saaL  Er  ist  ringsum  von  erhöhten,  mit  reichen 
Stoffen  und  prächtigen  Polstern  bedeckten  Di- 
wans umgeben.  In  der  südöstlichen  Ecke  ist  ein 
kleiner  auf  das  prachtToUste  ausgesch^iückter 
Pavillon,  in  der  Mitte  des  marmortien  Fussboxlens 
mit  einem  Springbrunnen  versehen.  iDie  W^ände 
und  der  Plafond  sind,  mit  höchst  geschmackvollen 
Arabesken  verziert.  Es  ist  ein  wahres  Meister- 
Stück  der  Baukunst  und  Malerei  und  die  Personen, 
welche  die  Fremden  herumzufahren  bestimmt 'sind; 
beobachten  mit  neugiengen  Bücken  den  Eindruck, 
welehen  es  auf  sie  macht.  Am  andern  Ende  des 
Palastes  sidd  die  Binder..  Glejchjanfend  mit  dem 
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Utiseber  Hinsicht  sind  sie  d^m  £mir  der  Drusen 
unterworfen.  In  geistlicher'  Beziehung  «tehen  sie 
unier  einem  eignen  Patriarchen,  welcher  in  dem 
Kloster  Kanobin  am  Libanon  residirt  und  den  Titel 
»Patriarch  tou^  Aotiochienxc  fahrt. 

Berggren,  der  sich  einige  Zeit  unter-  den  ma- 
ronitischen Katholiken  des  Libanon,  im  Dorfe 
Zug  Miokael  und  im  Kloster  A/Oura  (Ainthurd) 
aufhielt,  hatte  Gelegenheit,  üher  ihre  Lehens«» 
Terhjiltnisse  und  die  Naturheschafienheit  des  Lan- 
des manche  anziehende  Beobaohtuhg  zu  machen« 
Wir  woUen  aus  seiner  Erzahhmg  Einiges  mit>» 
theilen« 

»Der  Bote«  *^  sagt  Jer  -^  »kehrte  -von  Antura 
(nach  Beirat)  zurück,  allein  die  Antwort  lautete, 
es  seien'  keine  Zimmer  für  mich  ühng^  ies  wäre 
denn,  ich  wollte  mir  eines  auf  eigene  Kosten  ein- 
richten lassen,  und  der  Bischof  Qändoifi,  der 
päpstliche  Legat  in  Syiien,  an.^den  ich  ein  Eia«^ 
pfehhntgssehr'eiben  hatte,  sei  seit  längerer  Zeit 
Terreist.  ich  heschloss  nun,  an  Ort  und-  Stelle 
zu  reisen  Und  mit  den  .Klosterbrüdern  selbst  zu 
sprechen.  Da  in  Syrien,  besonders  .in  den'Stäkiten, 
ünmer  e^]e.  Menge  gesattelter  Pferde,  Kameele, 
Esel  und  Maulesel  bereit  stehen ,  sb  dauerte,  es 
nicht  lange,  als  Hr«  Laurella  »(der  schwedische 
Cossular-Agent)(c  zu  mxr  auf  das  Dach  kam  .und 
mir  sagte,  dass  der  Mtcher  »(Eseltreiber,  .auch 
Fuhrmann)«    mich  bereits  erwarte,     £5'  war«  cöa 
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zerlnmp'ter  Araber,  d«r  mich  unter  unaufhdilichem 
Geschwätz,  von  dem  ich  kein  Wort  yerstand, 
durch  Strassen  und  Gässchen  fährte,  bis  ich  end- 
lich am  Stadtthor  den  fär  mich^  bestimivten  Esel 
entdeckte.  Da  ich  auf  diesen  Thieren  noch  nie 
zuvor  geritten  hatte  und  nicht  wusste,  in  welchem 
Ansehen  sie  im  Morgenlaade  stehen,  so  schämte 
ich  mich,  mich  aufzusetzen  und  besehloss,  den 
Weg  zu  Fuss  zu  machen  und  den  Araber  selbst 
den  Esel  besteigen  zu  lassen,  der  mit  einer  Menge 
Thonflaschen  und  Packe te  für  fremde  Personen 
beladen  war.a 

»Die  Wanderung  nahm  ihren  Anfang  und 
war  in  der  ersten  Stunde  recht  erfreulich  zwi- 
schen den  Weingärten  und  grünen  Hecken  von 
Nopal,  Weiden  und  Schilfrohr  längs  dem  Ufer 
des  Woher  Beirut,  Allein  jenseits  dieses  Flusses 
4n  der  grossen  Ebene  £^  Budschere,  wo  St.  Georg 
den  Lindwurm  besiegte,  wurde  der  Weg  höchst 
beschwerlich,  indem  er  jetzt  das  Meergestade  ent- 
lang führte,  wo  der  tiefe  Flugsand  bei  jedem 
Schritte  Hindemisse  bereitete.  Nach  Verlauf  ei- 
niger Zeit  gesellten  sich  mehre  Reisende,  theils 
zu  Fuss,  theils  auf  Kameelen  und  sch&ien  ara- 
bischen Hengsten,  zu  uns.  Da  ich  die  europäi- 
sche Tracht  noch  nicht  abgelegt  hatte,  so  zog 
ich  bald  die  Aufinerksamkeit  Aller  auf  mich  und 
wurde  dem  Anscheine  nach  für  einen  Arzt  gehalten, 
indem  mir  mehre  Personen  ihren  Arm  reichten, 
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tim  mich  ihren  Puls  fühlen  bu  lassen.  Mit  alfer«- 
hsnd  Griniftssen  gab  ich  ihnen  z«  erLeonen ,  dasfe 
es  mit  ihrer  Gesundheit  sehr  schiimm  aussehe. 
Obgleich  sie  bald  merkten,  dass  ich  nicht  ein  ein«- 
siges  Wort  Arabisch  verstand,  so  schwaikten  sie 
doch  ohne  Unterlass  mit  mir,  so  dass  ich  endlicb, 
tim  nicht  stumm  su  scheinen,  auf  mein  Schwedisch 
losbrach,  was  ihnen  ^iel  Vergnügen  zu  machen 
schien.  Auf  diese  Weise  gelangten  wir  nach  drei 
Stunden  zu  den  Felsen,  wo  der  Weg  etwas  Ton 
der  Küste  abweicht,  und.  wo  wir  bei  einem  Wirths- 
hause,  das  von  einem  Maroniten  gehalten  wird, 
uns  niedersetzten,  um  auszuruhen  und  den  Scfarweiss 
abzutrocknen.  Ich  war  schon  mehre  Tage  nicht 
recht  wohl  gewesen,  und  so  hatte  die  beschwer- 
liche Fussreise  mich  so  ermattet,  dass  ich  in  Ohn- 
macht sank.  Die  Araber,  voU  Eifer  ihren  Aes- 
kulap  wieder  ins  Leben  zu  rufen,  gössen  ein  Gre- 
fäss  mit  Wasser  nach  dem  andern  über  mich, 
und  standen  eben  im  Begriff,  mit  einem  Brod- 
messer  mir  eine  Ader  zu  ö£Baen,  als  ich  zu  ihrer 
grossen  Freude  wieder  zu  mir  selbst  kam.  Ein 
wenig  salzsaure  Ziegenmilch  war  das  Einzige,  was 
man  in  diesem  Wirthshause  bekommen  konnte  ^ 
man  hätte  denn  ein  Iiiebbaber  von  Branntwein 
seyn  müssen,  der  in  den  an  den  Landstrassen 
•gelegenen  Häusern  der  Maroniten  dem  Wanderer 
vor  aüen  andern  Dingen  gereicht  wird;  doch  sah 
ich  Niemanden,  der  ihn  unmassig  genossen  hatte. 


Wenü  k)h  weh  den  Esel  nebäi  den    seli6n«n 
9jrabisofa.<en   E^fiinanten    immer  noch  nicht   ohne 
den   grÖssten  WiderwiUen    ansehen   konnte,   so 
mauste  ich  mich  doch. bequemen ,  jetst  nxil   ihm 
T^iiieb  zVL  nehmen  nnd  mich  auf  ihn  zu  seuen.« 
.  .  .  *  .    »Jenseits  des  Flusses  Naher,  el  Keibtt 
(Hundeflnss,  des  Pyous  der  Alten),  wo  d^r  fiemk 
Ton  Kesruwem  bef;innt,   wichen  wir  immer  weiter 
Ton  der  Küste    ab  und  gelangten?  nachdem  wir 
durch  schdae  terrassenförmige  Mäulbeer-Gaxten, 
Weinberge  und  andere  Pflanzungen  immer  noch 
aufwärts  eine  Stunde   geritten  waren,    nach   dem 
Porfe  Zug  Miekaeif   dem  Hauptorie  TOn  Kesru* 
Wan,  wo    loh   an   den   yicarirendien  Patriarchen, 
Bischof  Johan/ies  Mankm^  «mpfolüen  war,  der  mich 
mit  ausgezeichneter  Güte  und   Gastfreundschaft 
aufnahm.    Da  er  in  Rom  studirt  hatte»  sn  sprach 
er  das  Italienische  mit   grosser  Leichtigkeit^    so 
wie  auch  ziemUch  gut  Lia:tein  ....  Obgleich  er 
selbst  kein  eigenes  Haus  hatte  und  bei  dem  Scheik 
Peschara,  ein^m  der  Tomehmsten  Bezirkshüupter, 
wohnte,   so  wirkte  er  mir  doch   den  Audienzsaal 
seines   Wirthe^   sur  Wohnung    aus   und    stellte 
mich  den  Arabern  unter  dem  Namen  Scheik  Jakub 
imd  als  einen  Keisenden  Ton  der  äussersten  Gränze 
der  Welt  Yor.  .  .  • '.   Während    der  Bischof  in 
der  Kirche   war,  um   die  Vesper  zu-  ferticbten, 
0el^te  ich  mich  oben  auf  das  Dach,  um*  von  hier 
aus    ^^    entcüokendste    Anssidiit  zu   gemessen. 

8* 
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Woiiln  ieh  den  filtek  wandte^  iüeks  kh:  auf  Irgend 
eine  hinreÜBS endo -Nafturesene.  Unten  in  den  tiefen 
grünen  Thälem,  zwischen  himmelhohen  Alpen, 
erblickte  man  die  Hirten,  welche  unter*  frohen 
GesiCikgen  '  ihre  Heerden  bammelten.  Von  dem 
Kloster  her '  ertönten  die  Glocken  und  luden  zur 
Betstunde  und  Anbetung  des  Kreuzes  im  Tempel 
ein,  und  als  die  letzten  Strählen  Ider  heiter  sich 
senkenden  Sonne  mit'röthlichem  Ghnze  ron  den 
westlichen,  spiegelhellen  Fluthen  des  Meeres  auf 
die  Sehneegebirge  D^chehel  Achar  und  Pamitn 
m  Osten  zurückgeworfen  wurden ,  begann  die 
Nachtigall  ihvtn  Gesang-  in  den  Cypressenhainen, 
girrte  die  Turteltaube  in  den  Pahnenw^Sldem,  und 
wehlrieehende  Pflanzen  und  Blumen  verbreiteten 
mit  den  kühlen  Schatten  immer  mehr  und  mehr 
ihre  Düflte.« 

Ber^^ren  besuchte  auch  ein  Frauenkloster  in 
Zug  Michael,  .welches  einige  und  dreissig  Nonnen 
zählte,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  noch  in  der 
Bliithe  ihrer  Jahre  standen.  Es  gi^bt  dergleichen 
Nonnenklöster  mehre  auf  dem  Libanon.  Die  darin 
befindlichen  Jungfrauen  sind  meistens  Tochter 
unbemittelter  oder  ganz  armer  Aeltem,  können 
aber  nach  gewissen  Jahren,  wenn  ihnen  das  Kloster- 
leben nicht  behagt,  wieder  in  dio  Welt  zurück- 
kehren. Da  die  Klöster  wenig  oder  keine  Ein- 
künfte haben,  so  müsseii  sich  die  l^onnen  durch 
Arheit'  ihren  Unterhalt  zu  verschaffen  suchen. 
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lieber  seinen  Aufenthalt  in  Antitra  atuseit 
»ich  Berggren  in  folgender  "Weise :  »Bei  einer 
fortwährenden  Beschäftigung«  (er  widmete  sich 
hauptsächlich  dem  Studium  der  arahischen 
Sprache)  »verstrich  mir  die  Zeit  schnell  und  an* , 
genehm  genug.  Bisweilen  stellte  ich  Ausflüge  zum 
Botanisiren  an,  bisweilen  besuchte  ich  die  gut- 
müthigen  gastfreien  Bewohner  der  nahe  gelegenen 
Dorfer  und  Klöster.'  UeberaU  wurde  ich  aufs 
liebreichste  empfangen,  und  yon  Dach  zu  Dach 
liessen  sich  Stimmen  vernehmen,  welche  mich  zu 
sich  einluden.  Die  Frauenspersonen,  welche  im 
Allgemeinen  hübsch  sind,  nahmen  stets  an  der 
Unterredung  Theil  und  batet^  mich  häufig,  nach 
Hause  an  meine  Fran  zu  schreiben  und  sie  zu 
bitten,  ihnen  einige  Tressen  und  goldgestickte 
Tücher  zu  senden,  welche  sie  mir  zum  Andenken 
stets  tragen  wtlrden.  Ausser  einigen  reisenden 
Kaufleuten  und  Klostergeistlichen  traf  ich  auf 
dem  Libanon  keine  andern  Europäer  an,  als  ein 
Paar  Aerzte  oder  vielmehr  Quacksalber,  zu  denen 
die  Maroniten,  welche  im  Allgemeinen  die  auf- 
geklärtesten unter  den  übrigen  Bewohnern  der 
Levante  sind,  kein  grosses  Vertrauen  hegen.  .  • 
Diese  Aesculape  stellten  sich  gewöhnlich  jede 
Woche  bei  uns  ein,  entweder  um  Rhabarber  zu 
verkaufen  und  ein  gutes  Mittagsmahl  bei  uns  ein- 
zunehmen, oder  auch  wohl,  um  uns  zu  einem 
Schlachtfeste    bei  sich   einzuladen,  da    sie    zu* 


04  IKMtStimfiWBi»  JkJßB.ßYMmfh 

iteiLen:  siek  Sdunteine/vott  C3rp«rti;  o4€if  irgend 
eiiicfQ  Orte  :  9xd  dem  Libiuf^u  xu  yersohaffäii 
ikruftsteiu« 

»UebrigenB  war  die  Lel>eA4weu)e  Im  Essen 
und  Trinken  sehr  einS^qh.  Id.. der  Heg^l  be- 
fttanden  die  Speisen,  ^reiche  ich  genoss,  in  Lin- 
sen, Eierkuchen,'  Wai^engtüue  und  sanrer  Milch» 
Aus  der  GruUe  und  dem  Reis -wurde,  ausser  Pillaw^ 
eine  mit  Wasser  angerührte .  Teigmasse  bereitet, 
nnd -darunter  fein  gehacktes  Fleisch,  Zwiebehü, 
Majoran,  Krausemünse,  Pfeffer,  Salz  und  andere 
Gewürze  gemengt,  um  dann  in  Gestalt  Ton  Klössen 
-(Knöteln)  gekocht  oder  in  Oel  gebraten  «u  wer- 
den« Diese  Speise  verfolgte  mich,  unter  dem  Na- 
men Kobbe^  mit  verschiedenen  Abändevuog'en  im 
ganzen  Morgenlande  bis  nach  A^gypten,  wo  man 
sie  aherKopt  nennt.  .  *  .  Eigentliche  Fleischspeisen 
flind  selten  und  da  sie  uberdiess  mit  Oel  bereitet 
werden,  so  konnte  ich  ihnen  keinen  Geschmack 
abgewinnen.  Fische  und  Wildpret  bekommt  man 
»oeh  seltener  zu  sehen,  obgleich  nut  die  Trägheit 
4er  Morgenländer  Schuld  ist,  dass  man  nicht  stets 
Ueberfluss  daranhat.  Ein  Kebbnhn,  ein  Stachel- 
schwein oder  ein  kleiner  Fisdb  von  der  Mündung 
des' Naher  el  Kelb  Waren  eine  solche  Seltenheit, 
dass  man  sie  entweder  zu  einem  jSehr  hohen  Preise 
Vierkaufte  oder  nur  irgend  einem  Prälaten  oder 
Scheikiiun  Geschenk  damit  machte^  Ich  ging 
häufig  lauf  die  Jagd  und  mehrmals  erlegte  ich  vier 
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Um  fänf  lUbhUBner  aitt  -  eaem  ScHnsse  ^  auch  im 
Fisichfenge  war  ioii  glüGkltch,  si^  dass  ich. auf  meinte 
Awisbeiite  GlSste  «inlad^n  lui&xitiB.  "Das  firöd  macht 
«in  HaäptoNahrungSBaittel  ans'  und  ist  in  dieser 
Gegeiid  besser  als  in  den  iihrigen  Thsilen  Syriens, 
Für  Wohnung  und  Tisch  musste  ich  dem  Institute 
mönathoh  ungelähr  100  schwedische  Bankthaler 
(80  fl.  Cony.  Mze.)  be;ialiien.  Man  kann  daraus 
tchlie&sen,  dass  es  im  AUgeraeinen  auf  dem  Li* 
banon  ziendibch  theuer  zu  leben  ist.  Der  Grund 
darbn  liegt  thexls  datid ,  weü  fast  alles  Getraide 
aus  Coelos^rrien  und  den  Bezirken  von  Damas  ein* 
geföhrtwerden  mnsa,  tbetls  weil  das  Volk  im  Durch* 
schnitt  sehr  arm  und  unmenschlich  hart  be* 
stenett  ist.« 

nDie  Tomehmsten  Produkte  des  Gebirges  sind 
Seidcy  Tabak,  Od,  Baumwolle  und  etwas  Wein. 
Die  beste  Art  d^  Letztem  wächst  in  der  Um* 
gegend  Ton  Zug  Michael  und  ist  h^  den  Euro* 
p&eon  unter  dem  Namen  Kin  d^or  oder  Goldweki 
bekannt.  Dieser  Wein  war  hier  in  ziemlicher 
Menge  Torhanden  und  wurde  mir  bei  jeder  Mahl- 
zeit gereicht.  Anfangs  kannte  ich  seine  Wirkung 
noch  nicht,  und  icii  liess  mich  Terleiten,  einige 
Ccläser  schnell  nach  einander  -zu  tiinken ;  aMein  es 
dauerte  nicht  lange,  als  ich  in  Ol^nmacht  fiel,  hh- 
banons  Weine  sind  von  trefflicher  Beschaffenheit 
und  becoi^  yow  Propheten  SI,Qseas  wird  ihrer  auf 
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•ine  Tottheühafte  Weise  gedacht  *)..  Jedoch  zur 
Ausfuhr  üheir  das  Meer  eignen  sie  sich  nicht.  Der 
Goldwein  wird  nicht  auf  die  gewöhnliche  Art  be- 
reitet,  sondern  seine  Gahhing  dadurch  bewirkt, 
dass  man  ihn  in  ThonLritge  füUt  und  diese  in  die 
Sonne  stellt.« 

»Auf  den  Seidenbau  wenden  die  Bewohner  des 
Libanons  die  grösste  Sorgfalt ....  Man  legt  zu- 
erst die  Eier  des  Seidenwurms  in  einen  mit  dem 
iNamen  des  Eigenthümers  gezeichneten  linnenen 
Beutel,  spannt  ihn  vermittelst  kleiner  Queihölser 
-aus,  damit  die  Seiten  einander  nicht  berühren, 
"Und  hüngt  ihn  dann  in  der  Kirche  auf,  welcher 
Ort  nicht  allein  als  segensreich  betrachtet  wird, 
sondern  auch  von  Feuchtigkeit  und  Rauch  befreit 
ist.  Hier  bleibt  der  Beutel  gewöhnlich  vom  Juli 
bis  zur  Mitte  des  nächsten  April  hangen,  und  in 
der  Regel  ist  es  der  St.  Georgstag, .  an  welchem 
man  die  Eier  herausnimmt  und  sie  wägt,  um  nach 
der  wahrscheinlichen  Zahl  der  Seidenwürmer  die 
erforderliche'  Zahl  der  Maulbeer- Bäume  zu  be- 
stimmen. Acht  Drachmen  Eier  z.  B.  verlangen 
;zwanzig  Bäume,  von'  denen  jeder'  etwa  10^  Pfand 
i(£ranz.  Gew.)  Laub  giebt.  Darauf  werden  die  Eier 
wieder  in  den  Beutel  gelegt  und  man  hängt  diesen 
mm  .in  einer  eigens   zu   diesem.  Zweck  erbauten 


^  Cap.  14  Vers  8:  „vnA  sein  (Israels}  GedScbtniss  soU  seyti 
wie  der  HVein  am  Libanon." 


Hütte  äufy  welche -stark  geheist  wird,  um  das  Aus- 
brüten der  Eier  bu  hfeschlennigen..  Sobald  die 
Raupen  ausgekrochen  sind^.  welches  gewöhnlich 
nach  Verlauf  von.  yierzehn  Tagen  geschieht,  legt 
»an  sie  auf  gross«,  hölieme  Teller  und  stellt  diese 
in  dunkle,  kühle  Hütten,  oder,  wie  ich  diess  bei 
-Seleucia  sah)  in  FelsenhöhleD,  und  füttert  die  Rau- 
pen mit  den  Eartestetn,  fein  zerschnittenen  .Maul- 
beer-Blättem.  TägEch  drei  Mal  erhalten  sie  fri- 
sches Futter«  .Nach  yierzehn  Tagen  giebt  man 
ihnen  die  Blätter,  ohne  sie  ?u  serhacken,  bis  sie, 
ihrem  Naturtriebe  gemäss,  allmählich  zu  fressen 
aufhören.  Man  lässt  sie  dann  je  nach  zehn  Tagen 
swei  Tage  hungern,  wobei  man  Heidekraut  und 
andere  ähnliche'  Pflanzen  unter  sie  wirft,  damit 
sie  an  denselben  emporUettem  u«d  ihr  wunder- 
bares Gewebe  beginnen.  Naeh  Verlauf  von  %$ 
bis  30  Tag«»'  «lad  die.  Gqcqus  Vollendet,  worauf 
man  sie  von  den  Zweigen  ■  ablöst,  um  sie  tu  wä- 
gen und  danach  den  Ertrag  zu  bestimmen.  Neun 
Gewichtstheile  Cocons  geben  ^inen  Gewichtstheil 
Seide.  Je  naeh  der  Zahl  der  Maulbeerbäume 
wird  eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  Cocons 
fiir  das  nächste  Jahr  zurückgelegt.  Achtzig  Co- 
cons z*  B.  ipeben  fiänf  Drachmen  Eier.  Diese 
Cocons,  zur  Hälfte  männliche,  zur  Hälfte  weib'v 
liehe,  werden  in  einen  be&ondem  Behälter  ein- 
geschlossen, worauf  nach  10  bis  12  Ta^en  die 
Raupe  sich  verpuppt  und  zum  Schknetterlinge  wird. 
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Diese  SchmetteHinge  werden  in  leichte  L'nnene 
SKcke  gethan,.  um  sich  darin  zu  paaren  und  Eier 
au  legen.  Die  Eier,  -welche  an  den  in  den  Säcken 
befindlichen  Unnenen  Kappen  (?)  hangen  bleiben^ 
werden  mit  diesen  herausgenommen,  in  andere 
kleine  Säcke  gethan,  und  diese  dann  in  der 
Kirche  bis  zur  Mitte  des  nächsten  Aprils  aufge- 
hängt. Die  Cocons  dagegen,  welche  abgehaspelt 
werden  sotten,  werden  auf  den  Dach -Terrassen 
in  der  Sonne  ausgebreitet.  Nach  zwei  bis  drei 
Stunden  sind  die  Würmer  todt,  und  nun  thut 
man  die  Cocons  in  grosse  kupferne  Kessel  mit 
lauwarmem  Wasser,  um  zum  Behuf  des  Abhas* 
peius  erweicht  zu  werden.  Dieses  Abhaspeln  von 
mehren  Hundert  Cocons  zugleich  geschiebt  Ter« 
mittelst  eines  grossen  Walzenrades,  um  welches 
sich  die  Fäden  wie  um  eine  Haspel  winden.  Wäk« 
rend  des  Haspelns  wird  das  Wasser  im  Kessel 
fortwährend  umgerührt.  Der  Ertrag  ist  yerschie« 
den,  je  nachdem  die  Wittenmg  günstig  gewesen 
ist  oder  nicht.<c  .  .  *  . 

»Nächst  dem  Seidenbau  macht  der  Anbau 
des  Tabaks  eine  Hauptbeschäftigung  der  Bewohner 
des  Libanons  aus.  Im  Handel  führt  der  syrisdiQ 
Tabak  (Tutun)  Tcrschiedene  Nam«a,  als :  Ihtan 
iRui,  Houn  Ihehebajli,  Huan  Latagie  vu  s.  w., 
je  nach  den  Bezirken,  wo  die  Sorte  wächst,  oder 
den  Häfen,  wo  er  Torzugswose  ausgeführt  wird, 
wie  z.  B.   Sw  (Tynis).  Latagie  (Laodicea).     In 
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den  zun  Libanon  gehöri^n  Beairken  "wird  der 
best«  in  der  Umgegend  von  Dscbebaü  und  Ded- 
scher  el  Acbmar  gebaut.-  Die  Art,  "wie  man  den 
Tabak  anbaut,  ist  folgende.  Gegen  die  Mitte 
März  'wird  der  Same  in  ein  fettes,  lockeres  und 
massig  feuchtes  Erdreich  gesäet.  ^fach  Verlauf 
Ton  30  bis  40  Tagen  werden  die  jungen  Pflanzen 
auf  ein  gefurchtes  Feld  versetzt,  welches  während 
des  Winters  mehrmals  umgepflügt  worden.  Die 
Pflanzen,  welche  15  bis  20  Zoll  von  einander  ent- 
fernt stehen,  werden,  um  das  Wachsen  au  be~ 
fi^rdem,  täglfch  zwei  bis  drei  Mal  begossen.  Spä- 
ter begnügt  man  sich  bloss  mit  dem  Ausjäten 
des  Unkrauts ,  um  die  Erde  und  die  Pflanzen 
rein  und  locker  «n,  erhalten.  Sobald  die  Pflanze 
TöUig  ausgewachsen  ist,  pflückt -man  diegrosseny 
Blätter  ab,  reiht  sie  an  einen  Faden  und  hängt 
sie  an  bedeckten,  jedoch  luftigen  Orten  auf.  Zta^ 
weilen  wird  das  Zimmer  oder  der  Raum,  worin 
sie  hangen,  mit  Thjrmian,  Rosmarin,  Salbei^  La* 
Tcndel  und  andern  wohlriechenden  Pflanzen  durch» 
isäachen,  wodurch  die  Tabaksblätter  nicht  allein 
trocken  werden,  sondern  auch  die  Wohlgerüche 
annehmen.  Sobald  sie  gänzlich  trocken  sind,  legt 
man  sie  packweise  auf  einander,  um  sie,  wie  man 
sich  ausdrückt,  gusamnunbrennm  zu  lassen.  In- 
dessen darf  diess  nicht  zu  schnell  geschehen; 
deswegen  werden  die  JPacke  von  Zeit  zu  Zeit 
gdftftet  und  dann  erst,  wenn  diess  mehrmals  ge- 

9* 
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»chehen,  die  Blatter  zum  Tersenden  verpackt*  Der 
Tabak,  welcher  auf  den  Bergen  wächst,  ist  besser 
als  der  in  den  Ebenen  angebaute.  Am  schlecht 
testen  ist  der,  welchen  man  in  fetter  Gartenerde 
und  einem  sü  stark  befeuchteten  Boden  sieht.« 

Mamumt  und  Berggren  schlugen  auf  ihrer 
Reise  Ton  Beirut  nach  Damas  den  kürzesten,  zum 
Theil  schon  rorhin  beschriebenen  Weg  über  das 
Gebirge  in  östlicher  Richtung  ein.  Rohmson  da- 
gegen wandte  sich  zuerst  yon  Beirut  aus  nach 
^forden,  und  besuchte  Tarobhis  oder  Trqfoli  (das 
aHe  TripoUi).  Was  er  über  den  jetzigen  Zustand 
dieser  Stadt  mittheilt,  besteht  in  Folgendem.  Man 
glaubt,  dass  der  Name  Tripolis  (Dreistadt)  von 
drei  verschiedenen  Ansiedlungen  herrühre,  die 
von  TyruSy  Sidon  und  Aradus  kamen  und  sich 
an  drei  benachbarten  Punkten  der  Küste  nieder- 
liessen.  Da  die  Vorstädte  dieser  drei  Pflanz- 
städte immer  mehr  anwuchsen,  so  traten  sie  end- 
lich mit  einander  in  Berührung,  so  da&s  nun  eine 
einzige  Stadt  daraus  entstand.  Die  jetzigen  Ein* 
gebomen  haben  den  altgriechischen  Namen  in 
Tarablus  oder  Tarabolos  verstümmelt.  Will  man 
die  Stadt  genauer  bezeichnen,  so  sagt  man  Tara^ 
blas  el  Scham,  das  ostliche  Tarablus,  zum  Unter- 
schiede von  Tripolis  in  der  B erberei,  welches  man 
Tarablus  el  Gharhy  das  westliche,  nennt.  Die  ge- 
genwärtige Stadt  liegt  am  Füsse  der  niedrigsten 
Vorberge  des  Libanon,  imgefÄhr  eiue  halbe  Weg- 
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-stimile  Tom  Ufer  des  Meeres.  Der  FIuss  Kadiseka 
(der  Heilige),  auch  JPfakr  .Abu  AU  genannt,  durch» 
strö'mt  sie   und  theflt.  sie  in  z\rei  ungleiche  Hälf- 
ten, von  welchen  die    südliche  die   ansehnlicihste 
ist.     Sie  ist  Ton  einer  ziemlich    niedrigen  Mauer 
umgeben,  welche, keinen  sonderlichen  Widerstand 
leisten  rkann.  Diie  Umgehungen  sind  mit  Orangen-, 
Citronen*    und    Maulbeer- Pflanzungen    bedeckt, 
die  sich  auf  eine  Strecke    in  die  Ebene    ausdeh- 
nen.    Der  Reisende  ist  kaum  eingetreten,  als  ihn 
die  Reinlichkeit  und  Nettigkeit  überrascht,  welche 
Tripoli    Yor    andern    Rüstenplätzen    auszeichnet. 
Die  aus    grauen   Steinen   erbauten  Häuser   fallen 
sowohl  im  Innern  als  im  Aeussem  angenehm  ins 
Auge.    Fast  alle  haben  terrassenförmige  Dächer, 
auf  welche   sich    die  Bewohner,   namentlich  die 
Frauen,  des  Abends  begeben,  um  die  kühle  See- 
luft zu  geniessen.     Uebrigens  hat  die  Stadt  keine 
bemerkenswerlhen    öffentlichen     Gebäude.      Die 
Bazars  sind  weitläufig  und   eben  so  reichlich  mit 
einheimischen  als  ausländischen  Waaren  rersehen. 
In    vorzüglicher  Menge    finden  sich  s.  g.    kurze 
Waaren,  hauptsächlich  Ton  englischer  Fabrication. 
Dieser  Handelszweig  ist  hier  sehr  einträglich.  Der 
Tomehmste    Gegenstand  der  Ausfuhr  besteht  in 
Seide,   die  man  in   dem  nähen  Gebirge  gewinnt. 
Sie  ist  indessen  von  gefinger  Güte  und  wird  theils 
roh    versendet,    theils    zu    Taschent&chem   und 
Shawls  verarbeitet,  welche  man  nach  den  Küsten 
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derBerberei  absetzt*  jyie  Mogrebiäer  kaufen  sde 
selbst  bier  ein  und  geben  dafür  Colonial-Waaien, 
die  sie  Ton  Malta  beziehen.  Die  übrigen  Aosfbbr^ 
Artikel  sind  Badeschwämme,  welche  man  in  grosser 
Menge  längs  der  ganzen  Küsie  fischt,  Galläpfel, 
ans  den  Bergen  Ton  Anseyry,  schönes  gelbes 
Wachs,  Yom  Libanon,  Farberröthe,  von  HomS 
and  Hamah,  und  etwas  Tabak.  Letztem  schickt 
man  nach  Aegypten,  wo  er  sehr  geschätzt  wird. 
Auch  sieht  man  überall  gewaltige  Haufen  Seile 
zum  Verkauf  ausgestellt,  selbst  in  Boutiken,  wo 
man  diese  Waare  nicht  suchen  würde.  .Wahr- 
scheinlich haben  sie  die  Verkäufer  nur  in  Com* 
mission.  Die  Seife  wird  Vornehmlich  nach  den 
Küsten  von  Anatolien  und  Karamanien  ausgeführt, 
eben  so  die  Potasche,  welche  zu  ihrer  Bereitung 
verwendet  wird.  Letztere  wird  aus  d^  östlichen 
Wüste  bezogen. 

Es  sind  zahlreiche  Moscheen  in  Tripoli,  welche 
ehemals  christliche  Kirchen  gewesen  se3rn  sollen. 
Auch  kann  man  ans  den  gothischenBogengewölben, 
welche  die  jetz%en  Bazärs  bedecken,  schliessen, 
dass  diese  ursprünglich  zu  Klöstern  und  andern 
geistlichen  Gebäuden  gehört  haben  mögen.  Gar 
Vieles  erinnert  noch    an   die  Zeiten   der  Kreuz» 

« 

Züge  und  des  ehemaligen  Königreichs  Jerusalem. 
Namentlich  sieht  man  über  mehren  Hausthüren 
m  Stein  gehauene  Kreuze  und  an  andern  Orten 
Kelche. 
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Der  Flass  Kadischa  liefert,  indem  er  die  Stadt 
darchströ'mt ,  das  nöthige  Wasser,  niciit  hlo ss 
iäx  die  Abzugsgraben  der  Strassen,  sondern  auch 
&r  die  Häuser,  welche  meistens  einen  Flieas* 
brunnen  im  Hofe  und  nicht  selten  auch  in  dem 
£mpfängi5saale  haben.  Ausserdem  rersorgt  der 
Pluss  die  Bäder,  Welche  hier,  wie  in  allen  mo-r 
hammedanischen  Städten,  sehr  zahlreich  und  yon 
hemerkenswerther  Schönheit  sind.  Die  Volks-»' 
menge  yon  Tripoli  belauft  sich  auf  17000  Seelen, 
worunter  nur  3000  Christen  (Griechen),  das  Uebrige 
-Türken  sind.  Die  Türken  werden  für  sehr  fana* 
tisch  gehalten.  Die  Behörde  ist  der  Mutzellwt^ 
welcher  unter  dem  Pascha  von  Acre  steht. 

Etwa  eine  halbe  Stunde  ausserhidb  der  Stadt 
befindet  sich  der  Hafen  von  Tnpdä,.  £1  Mina,'  er 
wird  durch  eine  Keifae  von  Klippien  gebildet,  die 
sich  von  der  Spitze  des  Vorgebirges  nordwärts 
erstrecken.  Der  Ankerplatz,  den  die  Rhede  dar« 
bietet,  ist  ziemlich  unsicher.  Der  Grund  ist  fei-« 
üg,  so  dass  die  Aükertaue  bald  abgerieben  und 
serstärt  werden.  Der  Hafenort,  an  sich  selbst 
eine  kleine  Stadt,  wird  hauptsächlich  yon  grie- 
chischen Matrosen  und  Schiflbauem  bewohnt. 
Aus  mehren  Trünttnem  und  alten  Grundmauern 
zu  ftchliessen,  die  man  etwas  oberhalb  des  jetzigen 
Hafens  wahrnimmt,  muss  hier  imAlterthume  eine 
Stadt. geistanden  haben,   wahrscheinlich  eine  tovi 
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den  oben  erwähnten' dreien,  welchen  Tnpolu  sei- 
nen IN^amen  verdankte. 

Das  Meer  ist  an  dieser  Kfiste  ttberschwang- 
jüch  reich  an  trefflichen  Fischen  und  Schalthieren, 
besonders  im  Winter,  wo  sie  Schutz  in  der  NlChe 
des  Ufers  suchen.  Im  Sommer,  wo  sie  in  die 
hohe  See  hinausgehen,  sind  die  Fischer  sn  träge, 
um  ihnen  so  weit  nachzugehen.  Die  Fische  wer- 
den alsdann  sehr  selten,  und.  nur  wenn  die  grie- 
chischen Fasten  eintreten,  erblickt  man  etwas 
grössere  Thatigkeit.  Die  Türken  sind  keine  grossen 
Liebhaber  Tön  Fis<dien,  verstehen  sie  aber  treff- 
lich zuzubereiten. 

El  Mma  hiat  eine  feuchte  Luft;  dennoch 
wohnt  man  hier  gesünder  als  in  Tiipoli  selbst. 
Von.El  Mina  bis  zur  Mündung  des  Kädischa  er- 
streckt sich  eine  Reihe  von  sechs  viereckigen 
Thürmen,  einer  vom  andern  etwa  sehn  Minuten 
entfernt,  welche  zur  Vertheidigung  des  Hafens 
errichtet  worden  zu  seyn  scheinen.  Sie  liegen 
am  Rande  des  Wassers  und  dürften  ein  Werk 
der  Saracenen  seyn.  Die  Eingebomen  haben 
jedem  Thurme  einen  besondem.  Namen  gegeben. 
In  der  Umgebuug  dieser  Thdrme,  sowie  im  Meere, 
hegen  zerstreut  eine  grosse  Menge  Granitsäulen 
von  fünfzehn  Zoll  im  Durchmesser.  .   . 

Der  Kadis cha  ist  nicht  schiffbar,  selbst  für 
kleine  Fahrzeuge  nicht,  und  kann  auch  bei  El 
Mina   nicht   durchwatet   werden.    Robinson  über- 
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schritt  ihn  etwas  weiter  aufwärts)  auf  eiaer  ge- 
wölbten Wasserleitung,  die  als  Brücke  dient.  Das 
Wasser  kommt  yom  Libanon,  etwa  acht  (engL) 
Meilen  von  Tripoli.  Die  Einwohner  nennen  diese 
-Wasserleitung  Kontaret  el  BriiUy  ein  Name,  der 
auf  einen  europaischen  Ursprung,  vielleicht  auf 
den  Erbauer  hindeutet. 

Eine  andere,  noch  jetzt  nicht  unbedeatende 
Stadt  der  syrischen  Meeresküste  ist  Seüde  oder 
Saide  (das  altphönicische  berühmte  Sidon).  Hier 
ist  ein  schöner,  aber  yerfaliener  Palast,  welchen 
^r  oben  erwähnte  Drusenfürst  Fachr  £ddm  in 
ttaliänischem  Geschmack  hatte  aufEÜhren  lassen. 
Ring»  am  die  Stadt  sind  zahlreiche  schone  Gär- 
ten. Die  Einwohner,  welche  sich,  gross tentheüs 
Türken,  auf  7000  belaufen  mögen,  treiben  Obst- 
und  Weinbau  und  handeln  mit  den  Erzeugnissen 
ihrer  Fluren,  so  wie  mit  Galläpfeln,  Seide  und 
Baumwolle.  Es  ist  hier  ein  französischer  Consul 
angestellt. 

Etwa  anderthalb  Stunden  von  hier  wohnt  die 
bekannte  Engländerinn  Ladjr  Esther  tSianfnpe  in 
ihrem  eigenen,  auf  dem  Hügel  MariltHS  (iMar  lii) 
und  an  der  Stelle  eines  ehemaligen  Klosters  er- 
bauten Palaste.  Was  die  letzten  Reiaenden  in 
Syrien,  Lamartine  nnd  Fürst  PückUry  über  diese 
merkwürdige  Frau  berichtet  haben,  ist  durch  Öffent- 
liche Blätter,  namentlicli  die  Allgemeine  Zeitung, 
mitgetheilt  worden  und    wird  noch  in    ftitcbem 
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-Andenken   aller  Leser  seya»    Wenifper  allgemem 
bekannt  dürfte  folgendes    scheinen,   was   wir  ans 
des  Englanders    Came  *)  Reisebericht  aoshebeii, 
welcher  diese  Gegend  einige  Jahre  früher  besuchte. 
Der  Verfasser    woBte    der  Lady  seine  Auf- 
wartung ma<^6ii,  wurde  aber  höflichst  abgewiesen. 
Im  Vorzimmer  hing  an  der  Wand  eine  arabische 
Lance.     Die  Lady  ist  nicht  mehr  die  kühne  Hei- 
dinn,    welche    Palmyras    Trümmer    nnd    andere, 
Fremden  fast  verschlossene  Gegenden  des  Orients 
besuchte,  sondern  jetzt  nervenschwach,  glaubt  an 
Nativität-Stellerei  und  ein  in  solchen  Dingen  be« 
rühmter  arabischer  Greis  besucht  sie  oft.  Dieser 
-Alte   ist    ein    sonderbares    Wesen.     Er    hat    ihr 
orientalische   Grösse  und  Herrschaft  geweissagt. 
Sie-  hat  diess   gern  angehört  nnd  gefällt  sich  in 
seiner  Propheseihnng,  dass  eine  grosse  Flotte  ans 
der  Feme  kommen  werde,   um  ihr  zu  einer  Er- 
oberung zu  verhelfen;   auch   dass  ihr  Ssepter  so 
glänzend  als  derjenige  der  Königinn  von.  Palmyra, 
Zeuobia,  werden  würde.  Noch  mehr  Glauben  fand 
dieser  Prophet,   weil    er    zwölf  Monate  vor  dem 
Erdbeben  von  Aleppo  die  Zerstörung  dieser  Stadt 
so  feierlieh  vorhersagte,   dass   seine  Weissagung 
eineB  damals  in  Aleppo   sich  aufhaltenden  Mis- 
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.sianar  erscbteckte.  .-  •  •  Die  Lady  findet  an  die» 
'sen  astrologischen  Träumereien  so  Tiel  Geschmack, 
dass  sie  und  ihr  Magier  sich  stiwdenlang  damit 
beschäftigen.  Eben  so  beflissen  ist  sie,  ihren  Be^ 
kannten  die  NatiTität  zn  stellen,  imd  '  einer  det^ 
«elben,  welcher  damals  einen  hohen  diplomatischen 
Posten  im  Orient,  aber  in  beträchtlicher  Entfer- 
•nung  Ton  Syrien  bekleidete,  wurde  schriftlieh  yoa 
ihr  ersucht,  ihr  su  melden,  nnter  welchem  Ge» 
%tim  er  geboren  worden  sei.  Die  hohe  Lage  ihres 
Palastes  ist'  allerdings  der  Beobachtung  der  Ge* 
atime  in  den  hellen  Nächten  des  Orients  sehr 
günstig.  Kein  anderes  menschliches  Wesen  wohnt 
in  ihrer  Nähe  und  Fremde  werden  nur  schwer 
amgela^sen.  Ihre  drei  und  zwanzig  arahischen 
Dienstleute  sind  fast' alle  Männer,  und  mit  ihroA 
aahlreichen  arabischen  Marstall  kann  sie  ein  Ge- 
folge aufbieten,  welches  an  Glanz  eines  PaiSclül 
%riurdig  wäre.  Sie  hat  diese  Rosse  theili  gekauft, 
iheils  TOn  arabischen  Häuptlingen  zum  Geschenk 
eihalten. 

Ihre  Lebensweise  ist  eigenthumhoh.  Sie  pflegt 
erst  um  5  Uhr  Morgens  schlafen  zu  ^ehen,  und 
Nachmittags  um  2  Uhr  das  Bett  zu  verlassen.  Zum 
Frühstück  geniesst  sie  nichts  als  ein  wenig  Thee 
und  trocknes  Brod*  Ihr  Mittagsmahl  besteht  ans 
einer  Hnhnersuppe  mit  dem  Huhn.  Die  übrige 
Pracht  ihrer  Küche  und  ihres  Kellers  dient  bloss 
fär  diejenigen,    welche  sie  besuchen.     Trefilich 
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nhd  ihre  Wem«  uwi.  ihre.  Friiobte.  Auf  d^n 
Foaftboden  sitse&d,  wie  eine  Orientaliniij  last  sie 
xnil  den  Fingern,  lässt  aber  ihren  europais4^en 
Gasten  Messet  und  Gabel  etc.  reichen.  Sie  spricht 
sehr  gut  Arabisch,  kennt  den  Orient  und  seine 
Gebräuche  aufs  roUkommenste  und  hat  yiel  Vor- 
liebe für  die  türkischen  und  arabifichen  Damen, 
aber  einen  gewissen  Widerwillen  gegen  die  Grie- 
chinnen, Gestattet  sie  einer  Engländerinn  den 
AttfenÜialt  in  MariUus,  so  mass  diese  dort  wie 
eine  Orientalinn  leben  -und  darf  JBich  Tor  Maut- 
nern nicht  unTcrschleiert  sehen  las&en.  Mit  den 
arabischen  Scheiks  trinkt  sie  Kaffeh,  oder  raucht 
eine  Pfeife  und  führt  mit  ihnen  eine  lebhafte  Un- 
terhaltung^ indem  sie  auf  ihrem  Teppich  sitzt. 
Auch  pflegt  sie  bisweilen  diesen  Häuptlingen  mit 
Gold  oder  Silber  ausgelegte  Waffen  you  eng- 
lischer Fabrik  su  schenken. 

Ihr  Einfiuss  auf  die  nächslen  Paschen  und 
Scheiks  ist  von  Bedeutung.  Ein  Kaufmann  iaus 
Smjma  kehrte  Ton  Damas  nach  Beirat  mit  eini- 
gen RameeUaduDgen  Seide  surück,  welche  der 
PaSiCha  von  Acre  unterwegs  wegnehmen  Hfess. 
Der.  Kaufmann  war  Compagnon  eines  reichen 
Mauren  in  Beirat,  der  sich  an  die-  Lady  wandte 
und  sie  um  ihre  Verwendung  bat.  Sie  schrieb 
an  den  Pascha  und  in  KuxBem  erhielt  der  Rauf- 
mann das  Geraubte  surück. 
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Die  Lady  lebte  em  volles  Jahr  in  Bama^,  in 
einem  schonen  ■  Hause  der  Vorstadt.  Wenn  sie 
in  orientalischer  Kleidung  aasritt,  so  umgab  sie 
stets  der  Pobel  und  bewunderte  sie.  Als  auf 
ihrer  Reise  nach  Paimjrra  feindliche  Araber  sie 
einen  ganzen  Tag  verColgten  und  die  Bewohner 
dieser  Gegend  sie  als  »Kö'nigion-  Yon  Palmyra« 
begrüssten,  fand  sich  ihre  Eitelkeit  sehr  gesehmei« 
chelty  um  so  mehr,  da  sie  die  erste  Frau  war,  die 
sich  so  tief  in  die  Levante  gewagt  hatte.  Als 
eine  treffliche  und  abgehärtete  Reiterinn,  welche 
Strapatsen  ertragen  konnte,  setzte  sie  sich  über 
alle  mit  einer  solchen  Reise  yerbundenen  Müh«- 
seligkeiten  hinweg.  Alle  Orientalen  sind  ihres 
Lobes  yoU.  Man  giebt  ihr  einen  noch  hohem 
Rang  der  (reburt  als  sie  besitzt,  und  manche  hal«*- 
ten  sie  fiir  eine  wirkliche  Königinn.  Sie  keimt 
aber  auch  die  Mittel,  sich  bei  diesen  Leuten 
Hochachtung  zu  erwerben.  Bisweilen  theilt  sie 
unter  den  Häuptlingen  der  Araber  kostbare  Waffen 
aus,  und  wenn  ihr  ein  arabisches  Ross  geschenkt 
wird,  so  pflegt  sie  dem  Ueberbnnger  wohl  bis 
tausend  Piaster  Trinkgeld  za  geben.  Auch  gegen 
Europäer  hat  sie  sich  mehrmals  sehr  grossmüthig 
bezeigt,  obschon  sie,  wegen  angeblicher  Beleidi« 
gungen  einiger  englischen  Reisenden,  jetzt  in  der 
Regel  keine  Landsleute  mehr  ror  sich  lässt.  So 
schenkte  sie  einst  in  Damas  einem  Fremden  ans 
Ostindien,   wdlchem  das  Geld    zmc   Fortsciaung 
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seiner  Reise  ifehlt«,  2(100  Piaster.  Afs  ein  Fran* 
zose,  ein  Mann  -vnn  Kenntnissen  >  von  einigen 
Ak'abem  meuchelmörderisGh  erschossen  -wnrde. 
kaufte  sie  mit  bedeutendem  AirfWand  zum  Besten 
der  Erben  seine  Handschriften  und  Büeh^r.  Mit 
Europäern  vermeidet  sie,  wie  schon  bemerkt,  je«* 
den  Umgang,  so  viel  es  möglich  ist,  und  sie  ist 
nicht  selten,  wenn  man  sie  besuchen  will,  aus-' 
geritten,  hat  aber  Befehle  erüieilt,  die  G£ste  gut 
au  bewirthen.  Dagegen  sieht  ihr  dem  Reichthum 
und  der  Neugierde  oft  verschlossener  Palast  stets 
dem  Armen  und  Unglücktichen  offen,  und  unter 
die  Kranken  lässt  sie  Arzneien  austfaeilen.  Wäre 
nicht  bekannt^  dass  sie  keiiie  der  vielen  Religionen 
des  Libanons  mit  sonderlicher  Vorliebe  auszeich- 
nete,  so  wurde  sie  unter  andern  auch  Öfters  von 
Missionarien  Überläufen  worden  seyn. 

Kehren  wir  jetzt  niaEch  dem  Norden  Syriens 
znrilck. 

Vom  Libanon  nach  Damas  führt  der  Weg 
durch  das  alte  CSlesyrien  und  über  Aenjintilibanaiu 
Ersteres  umfasst  gegenwärtig  die  Bezirke  Bekaa 
und  Baalbek ,  welche  sonst  zum  Paschalik  von 
Acre  gehörten.  Der  Ahtüibanon  wird  von  den 
arabischen  Bewohnern  des  Landes  Dschebel  ei 
^^hottt,  d.  h.  östliches  Gebirge  genannt,  im  Gegen- 
satz des  dschebel  ei  Garbi,  oder  westlichen  Gebir- 
ges, mit  welchem  Namen  man  den  eigentlichen 
Libanon  belegt.  Letzterer  heisst  aber  auch  Dsche^ 
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hei  el  Länm^  das  Weisse  Gebirge ,  Tielleicht  -weü 
einige  seiner  Gipfel  einen  grossen  Theil  des  Jahres 
mit  Schnee  bedeckt  sind,  oder  auch  von  dem  kah^ 
len,  ins  Weisse  spielenden  Kalkfelsen  vieler  Berge. 
Die  Schneelinie  übersteigt  keiner  yon  den  höch- 
sten Bergen  des  Libanon.*  Der  Dummel  Masreb 
hat  nach  Robinson  eine  Meereshöhe  yon  1491  Par. 
Klafter  und  dem  Sanmn  giebt  Marmontj  der  sich 
freilich  nur  der  unsichem  thennometrischen  Me» 
thode  bediente,  2525  Metres  oder  1366  Par.  KL 
Robinson  yei^leicht  das  äussere  Ansehen  des  Li-* 
banon  mit  der  Kette  der  Apenninen,  welche  sich 
nördlich  yon  Genua  und  Speszia  hinzieht. 

Der  östliche  Abhang  des  Libanon,  auf  wel<^ 
chem  man  nach  Gölesjrien  hinabgeht,  ist  dem 
westlichen  ganz  unähnlich.  »Alles«  —  sagt  Mar^ 
mont  -^  was  man  sich  Trauriges,  Glühendheisses 
imd  Wüstes  denken  kann,  ist  hier  yereinigt.  Kein 
Bach,  keine  Quelle,  kein  Tropfen  Wasser  ^  über^ 
all  steile  Berge  yon  blendender  Weisse,  welche 
die  Strahlen  der  Sonne  zurückwerfen  •  .  •  Längs 
der  Strasse,  welche  durch  das  Thal  yon  Rachne 
fuhrt,  bemerkte  ich  Ueberreste,  deren  Anblick 
mich  sehr  in  Erstaunen  setzte,  nämlich  Eisen- 
sofalacken, die  beweisen,  dass  sich  einst  ein  Eisen«* 
hammer  hier  befand.  Aber  wann  ?  Wie  yiele  Jahr- 
hunderte mussten  yorüber  gehen,  um  eine  so  grosse 
Veränderung  in  der  Natur  des  Landes  herrorzu-« 
bringen?  Was  iiir  Subsisteaa- Mittel  hatten  die 
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|tffii«c]i«&  in  difsjBr  jeut  so  unfruchtbares  Gegend? 
Wo  -war  das  Wasser  zum  Betriebe  dieses  Hammer- 
werks? Was  für  ein  Grund  hatte  die  Wahl  die* 
ses  Ortes  zu  einer  Fabrik  bestimmt?  Ein  weites 
Feld  Yon  Hypothesen  bleibt  dem  offen,  der  diese 
Aufgabe  lösen  wollte.«  .... 

Cölesyrien  ist  yon  dem  kleinen  Flusse  JVahr 
Litemi  durchschnitten,  welcher  in  der  Nühe  Ton 
Zur  ins  Meer  fällL  Die  Bewohner  sind  grössteu'- 
theib  Nomaden,  welche  nur  einen  Theil  des  Jah- 
res hier  zubringen.  Marmota  durchzog  das  Ge<- 
biet  des  2000  Seelen  starken  Beduinen-Stammes 
Anuimeray  welcher  einen .  grossen  Keiebthum  an 
Pferden  und  Schafen  besitzt.  Erstere  sind  von 
ausserordentlicher  Schönheit.  Das  Lager  war, 
wie  bei  allen  Beduinen,  in  schlechtem  Zustande. 
Einige  Zelte,  und  noch  öfter  Stücke  van  Zelten, 
machten  das  Obdach  dieser  Nomaden  aus.  Sehr 
gross«  und  folgsame  Hunde  bürgten  für  ihre 
Sicherheit. 

Wir  übergehen  die  so  oft  beschriebenen 
Ruinen  Yon  Badlbek,  an  dessen  Stelle  jetzt  ein 
elender,  immer  mehr  yerfallender  Ort  von  etwa 
100  Familien  steht.  Diese  beschäftigen  sich  Tor- 
nehmlich  mit  der  Bearbleitung  der  höch&t  frucht- 
baren Fluren,  welche  die  Stadt  umgeben.  Auch 
haben  sie  ansehnliche  Viehheerden.  Drei  Viertel 
der  Einwohner  sind  Metaw^,  die  Uebrigen  Chri- 
sten. Die  MetaweUs  o4er  MiOuaUs  sind  eine  moham'- 


tmsmaoLmt^E»  aiis  st&ibii,'  113 

laedanisclie  Sekte  von  Todbältnis^mSs^ig  neii«r 
Entstehung ;  wenigstens  ist  dieser  Name  vor  dem 
achtzehnten  Jahrhunderte  .nicht  hekannt  gewesen. 
Sie  bekennen  sich  im  Allgemeinen  zur  Lehre  der 
Schiiten,  und  sind  daher  sowohl  Ton  den '  in  Sy- 
rien herrschenden  Scmniten ,  die  sich,  für  die 
rechtgläuhigen  Mohammedaner  halten,  als  auch 
Ton  den  Christen  aller  Cohfesslonen  sehr  ver- 
achtet und  gehasst.  Ausser  .SÄaZte^,  welches  ihr 
Hauptort  ist,  bewohnen  sie  das  Dorf  Tareüa  und 
einige  wenige  andere  Punkte  C61esyriens.  Sie 
haben  an  den  Unruhen  unkl  Kriegen,  welche  zb 
verschiedenen  Zeiten  Syrien  verwüstet,  einen 
wichtigen  Antheil  genommen.  Ihre  Zahl  hat  sich 
in  Folge  derselben  und  durch  das  Elead,  in  dem 
sie  leben,  sehr  vermindert,  und  Rohmson  glaubt, 
dass  sie  in  kurzer  Zeit'  gänzlich  aitssterbea  werden. 
Von  Baalbek  führt  der  Weg  nach  Damascus 
zuerst  den*  westlichen  Abhang  des  Antilibaaon 
aufirärts.  Indessen  ist  dieser  Theü  der  Kette 
bedeutend  niedrig  und  eigentlich  nur  eine  Hoclv- 
ebene,  welche  von  einigen  Schhichten  durch- 
schnitten wird.  Marmont  erkannte  die  Abdachung 
des  Bodens  nur  aus  der ^  verschiedenen  Richtung, 
welche  die  Gewässer  nehmen.  Bas  Erdreich  an 
der  westlichen  Seile,  sagt  er,  kqfmnte  angebaut 
werden,  wenn  es  nicht  an  Menschen  fehlte.  Ro* 
ftmrOR  indessen  beschvesbt'  das  Land  als  völlig 
unfhiohtbar,  ohnö  Bäume  und  Weideplätze.  Erst 
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mtttn  ZtMmif  au  <r«r  ÖsUicheii '  Seite  des  Gc^ 
birges,  wefden  die  Dorfer  iahlreicher  und  die 
Hü^l  silid  Tom  Fuftse  bift  Biim  Gipfel  mit  Wein«* 
reben  bedeckt.  UebeiiiAupt  ist  der  Östliche  Ab-« 
hang  tmvergleicUMiT  schöauv  als  der  westfiebe. 
»Es  ist  merkwfirdig,!!  -^  sa^t  Marmont  -«^  »dass 
die  unftuchtbären  Abhänge  der  beiden  paraUelen 
Gebirgsketten  des  Libaii<m''and  Antilibanon  ein- 
ander Bugekebrfc  sitid,  während  die  beiden  fitncbt-» 
baren  Seiten  die  entgegengesetzten  sind,  nämlich 
der  westliche  Ae%  Libanon  und  der  Östliche  des 
AntUibanon.  Gdlesyrien  liegt  somit  swischen  xwei 
Reihen  dArrer-  und  unfinichtbarer  Berge  einge- 
schlossen. Das  'von  Robinson  Zebdeni  genannte 
Dorf  ist  ohne  Zweifel  dasselbe,  welches  Marmont 
Züluiand  nemnt*  Es  ist,  wie  er  sagt,  das  ansehn- 
lichste nnd' schönste,  welches  er  in  Syrien  sah, 
sowohl  in  Hinsicht  der  Eiixwohnerzafal,  als  auch 
des  Wohlstandes,  der  sich  überall  kund  giebt. 
Nach  Robinson  liegt  es  ungefähr  auf  dem  haiben 
Wege  von  Baalbek  nach  'Damas,  dessen  Lange 
er  zu  achtzehn  Stunden  angiebt.  Die  vielen  Durch- 
reisenden tragen  sehr  zur  Lebhaftigkeit  des  Ortes 
bei.  Die  Einwohner  bestehisn  au  drei  Viertheüen 
ans  Mohammedanern,  die  Uebiigen  sind  ChxiBten. 
Sie  treiben:  Viehzucht,  Wein-  und  Seidenbau ; 
auch  findet  man  einige  F&rbereien.  Die  MauW 
beer-Pflanzungen  sind  eingezäunt,  und  —  etwas 
ganz  UngewöhnHchies  — .  mit  Gitftertlioreh   vex^ 
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iBdiloSseii.  Der  Mer  lind  in  der  Gegend  gebaute 
Wein  übersteigt  weit  den  Bedarf  der  Einwohner, 
Man  kocht  den  gross ten  Theil  der  fieerien  2u 
eiiiiem  syrup artigen  Safte  ein,  Dtbs  genannt,  des- 
sen man  sich  statt  des  Zuckers  bedient. 

Robinson  liess  sich  in  Zebdeni  zum  Scheik 
des  Ortes  fähren.  Er  fand  ihn  auf  einem  Diwan, 
ui&ter  dem  Schatten  eines  gewaltigen  Maulbeer- 
baumes sitsen,  der  seine  Aeste  und  Zweige  wenig- 
stens sechtig  Fuss  weit  nach  allen  Richtungen 
ausbreitete.  Dicht  daneben  floss  ein  kleiner  Bach. 
Der  Scheik  trug  einen  schönen  Falken  auf  der 
Hand  und  schien  seine  zahlreiche  Umgebung  von 
der  Jagd  zu  unterhalten,  die  ein  Hauptyergnügen 
der  Türken  ausmacht.  Nachdem  der  Reisende 
Kaffee  getrunken  und  Tabak  aus  einem  Nargüeh 
(einer  Pfeife,  deren  Rohr  durch  ein  WassergeHiss 
geht)  geraucht  hatte,  empfahl  er  sich,  machte 
aber  am  Abend  einen  zweiten  Besuch  beim  Scheik. 
Er  fand  wieder  eine  Menge  GXste  bei  ihm,  welche 
das  Abendessen  {El  ^sehd)  einnahmen.  Dieses 
wurde  nach  Landessitte  auf  einer  grossen  runden 
Platte  von  Tcrzinntem  Kupfer,  fünf  Fuss  im  Durch- 
messer, aofgetnigen  und  auf  einen  kleinen  Tisch 
gesetsty  der  nicht  mehr  als  etwa  einen  Fuss  über 
dem  Boden  erh^t  war.  Die  Speisen  sind  in  hoh- 
len metallnen  Schüsseln  angerichtet  und  jeder 
Gast  nimmt  sich,  wie  die  Reih^  an  ihn  kommt, 
indem    er   mit    dem  Daumen,  dem  Zeige-  und 
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Mittelfinger  der  rechteo  Hand- in  die- S<;fa[iis«el 
greift,  und  das  erfesste  Stübkeh<ln-  »egleioh  cum 
Munde  fuhrt.  Fär  die  Brühe  oder  Sauce'  bedient 
man  sich  eines  hölzernen  Lo£Pels«  Wie  bekannt, 
ist  diese  Art  zu  essen  im  ganzen  Morgenland  ge- 
bräuchlich. 

Der  erste  Anblick  der  Stadt  Damas  (Damasky 
Damascus),  Ton  der  Höhe  des  AntilibaAon  herab, 
-vrird  Ton.  jedem  Reisenden  als  höchst  überraschend 
geschildert.  Berggren  beschreibt  es  als  in  einem 
herrlichen  Garten  von  Cypressen,  Pappeln,  Pla- 
tanen etc.  liegend,  zwischen  denen  ^ine  unglaub- 
liche Menge  TÖnMinarets  und  Moscheen  hervor* 
blickt.  »IN^ach  dem  peinlichen  Eindrucke«  '~^ 
heisst  es  bei  Marmont  —  »welchen  die  überstieg 
genen  Felsen  und  die  gänzlich  erstorbene  Natur 
(an  der  Westseite  des  Gebirges)  verursacbten, 
geräth  man  in  eine  Art  Verzückuikg,  wenn  man 
diese  weitläuftige  Oase  erblickt,  welche  plötzlich 
am  Eingange  einer  unbegränzten  Ebene  erscheint* 
Man  gewahrt  \  eine  Fläche  tou  sechs  bis  sieben 
Meilen  Länge  und  drei  bis  vier  Meilen  Breite,  mit 
dem  glänzendsten  Grün  bedeckt,  und  mitten  in^ 
dieser  Ebene  liegt -Damos,  so  Terschflnt  durch 
seine  vielen  Moscheen,  seine  weitlänftigen  Basars, 
mit  seinen  Bädern,  andern  öfieutliehen  GebiEuden 
und  schönen  Palästen  der  Privaten.  Diese  ganze 
grüne  Ebeiie  besteht  bloss  aus  reichlich  bewäs- 
serten Gärten,  mit  einer  solchen  Menge  von.  fiätt<-> 
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meii  bepflanzt,  dass  sie  den  Bedürfnissen  der 
BeTolkerung  in  jeder  Hinsicht  entsprechen.  Da- 
bei ist  das  Klima  so  Tortrefflich,  dass  ihre  Ge- 
genwart in  nichts  die  Güte  und  den  Ertrag  der 
Cultur  schmälert.  Die  Bewässerung  ist  «o  reich- 
lich,  dass  sie  das  ganze  Wasser  des  (vom  Anti- 
libanon  kommenden)  BdrreuU  und  seines  Neben- 
flusses yerbraucht  und  das  Bett  derselben  bestän- 
dig trocken  liegt,  ausgenonkmen  im  Winter,  wo 
die  Flüsse  durch  den  Regen  angeschwellt  werden.ee 
Damascus  gehört  unter  die  ältesten  Städte 
der  Welt.  Schön  zu  Abnthams  Zeiten  war  sie 
vorhanden  *).  Sie  soll  ron  Hue,  dem  Sohne 
Arams  und  dem  Enkel  Sems,  erbaut  und  daher,- 
wie  der  heil.  Hieronytnus  berichtet,  auch  Ar  am, 
gleich  dem  ganzen  Syrien,  genannt  worden  &eyn. 
Darauf  soll  sie  yon  Damas,  Eliezers  Sohn  und 
Aufseher  über  Abrahams  Haus,  erweitert  und  ver- 
schönert worden  seyn  und  nach  ihm  ihren  jetzigen 
Namen  erhalten  haben.  König  DaVid  eroberte 
die  Stadt  und  kehrte  nach  Jerusalem  im  Triumphe 
zurück.  Die  Propheten  Elias,  Amos,  Jes'aias, 
Jeremiajs  und  Zacharias  sagten  ihr  Schicksal  vor- 
her, und  ihre  Weissagungen  trafen  ein,  als  der 
ass3rrische  Eroberer  Tiglath  Päeser  die  Stadt  ein- 


*)  I.  Buch  Mo»,  UV.,  15.  „IJbd  er  (Abraham)  (heOte  sich .  .  . 
mid  Mlilug  •!•,  xaA  jagt«  aie  bis  gen  Bob«,  dat  mr  Linken 
dw  <SteA  UmmuuM»  Hegt.« 


nahm»  plütidcrte  und  Bferstörte,  ihre«  Fikrsieii  Raus 
tödtete  und  die  Eijiwohner^  an  deren  Stelle  assy* 
lische  Ataftiedler  traten,  in  die  Sklaverei  nach 
dem  FlttS9e  Kyrus  (dem  jetzigen  Kur  in  Georgien) 
schleppte.  Von  dieser  Zeit  an  hatte  Damask 
sehr  oft  andere  Herren,  indem  es  die  Perser,  Ma- 
cedonier  und  Seleuciden  eroberten  und  wieder 
in  Flor  brachten.  Auch  in  die  Gewalt  der  Homer 
kam  Damascus,  und  zwar  unter  Pon^t^us^  dessen 
Feldherren  Metellus  und  Lollius  sich  der  Stadt 
bemächtigten.  Zu  den  Zeiten  der  Apostel  wurde 
sie  Ton  einem  Statthalter  des  arabischen  &5nigs 
Areta  regiert  *)•  Nach  den  Rdmem  kamen  im 
J.  636  die  Sarazenen  unter  dem  Ghalifen  Omar, 
bis  die  Mongolen  unter  Holaku  im  J.  1262,  und 
ein  halbes  Jahrhundert  später  unter  Tamerlcn 
Herren  der  Stadt  und  des  Landes  wurden.  End* 
lieh  fiel  es  1517  mit .  ganz  Syrien  in  die  Hände 
des  türkischen  Sultans  Selim, 

Aeltere  und  neuere  Schriftsteller  haben  ge- 
wetteifert, die  Schönheit,  Pracht  imd  herrliche 
Lage  der  Stadt  nach  Würden  zu  preisen,  Strabo 
nennt  Damascus  )»die  berühmte,  hochgefeierte 
Stadt,  die  schönste  der  Städte  in  diesen  bis  nach 
Persien  sich  erstreckenden  Ländem^t  und  PUnius 
rühmt  ihre  reichen  Naturerzeugnisse.   Die  heilige 


*y  n.  tUrm^er,  XL,  tl:  ,;&«  Dmaiota  d«r  LttidpAegar  det 
KSnigs  Ajr«to  T«rw»lirte  die  Stftdt  im  "irTfr-T*^  .  .  . 
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Tradition  rersetist  das  üden  der  heiligen  Schrift 
in  eine  der  nahe  gelegenen  Auen;  auch  soll  hier 
die  Stelle  gewesen  seyn,  wo  Rain  den  Abel  er- 
schlug. Mohammed  selbst,  aU  er  yon  dem  Dorfe 
El  Kadern  aus  Damasciis  zum  ersten  Male  er- 
blickte,  soll  davon  so  entzückt  worden  seyn,  dass 
er  aus  Furcht,  das  Irdische  lieb  zu  gewinnen, 
sich  nicht  hinein  wagte.  Der  türkische  Dichter 
Melhani  hat  die  Stadt  als  ein  Bild  des  Paradieses 
besungen. 

So  prachtvoll  sich  indessen  die  Stadt  von 
Aussen  und  in  der  Entfernung  ausnimmt,  so  fin- 
det sich  doch  der  Reisende,  wenn  er  näher  kommt 
und  das  Innere  betritt,  zum  Theil  in  seinen  Er« 
Wartungen  getäuscht.  Monro  *)  eriniierte  sich  an 
die  Weissagung  des  Propheten  Jeremias  (Gap.  49^ 
V.  S3 — 27.)  Marmont  sagt:  »Ich  besichtigte  die 
Stadt  mit  Aufmerksamkeit,  ohne  viel  zu  entdecken, 
was  ein  besonderes  Interesse  haben  könnte.«  In- 
dessen gesteht  er  doch,  einige  Zeilen  weiter,  dass 
die  Stadt  die  schönsten  Häuser  des  Orients  be- 
sitze und  nichts  gewöhnlicher  sei,  als  geräumige 
Matmorsale  mit  Springbrunnen  und  schöne  reich 
bepflanzte  UÖfe.  Auch  Robmson  fand  sich  nicht 
ganz  befriedigt.  Die  Strassen  •  sind,  wie  in  aüen 
orientalischen  Städten,  eng  wid'krnmm,  überdiess 


*)  A  Summer  BtmAh  i»  Sgrki  «t«.    IfOndon  iWk   II.  BtD«l, 
SaUsML 
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ungepflastert,  so  dats  bei  tsotkea.tr  Witterang 
ein  unerträglicber  Staub  herrscht  und  man  hei 
Regenwetter  in  K.oth  waten  muss.  Der  Anblick 
der  langen  Uäusermauerb,  die  nur  selten  Fenster 
nach  der  Strasse  haben,  ist  einförmig  und  traurig. 
Da  die  meisten  Gebäude  aus  Backsteinen  errichtet 
sind,  so  erklärt  sich  daraus  die  geringe  Zahl  ron 
Denkmählem  des  Alter thums.  Die  Strassen  sind 
wenig  Ton  Menschen  belebt,  vonüglich  um  die 
Mittagszeit,  denn  die  Türken  pflegen  meist  nur 
Mittags  und  Abends  auszugehen.  Zur  Nachtzeit 
werden  die  Strassen  nicht  erleuchtet,  sondern  an 
b«iden  Ausgängen  mit  hölzernen  Thoren  verschlos- 
sen, die  jedoch  in  besondem  Fällen  auf  Veilangen 
geöffnet  werden.  Rings  um  die  innere  Stadt  geht 
eine  aus  alter  Zeit  herrührende  Mauer  mit  Wailf 
graben.  Ungefähr  150  Schritte  Tom  östlichen  Stadt- 
thore  sieht  man  einen  mit  der  Mauer  zusammen» 
hangenden  viereckigen  Thurm  mit  einer  arabischen 
Inschrift,  zu  deren  beiden  Seiten  eine  Ltüie  und  ein 
Löwe  abgebildet  sind.  £s  ist  möglich,  dass  diese 
Inschrift,  deren  Inhalt  übrigens  Berggren  nicht 
mittheilt,  sich  auf  die  Belagerung  von  Damascus 
im  J.  1147  durch  Kaiser  Friedrich.  Barbafossa  be- 
zieht. Mitten  in  der  Stadt  liegt  das  .unansehnlidbe, 
mit  Kanälen  umgebene  Kastell. 

Die  Moscheen  sind  zahlreich  und  stehen  an 
Schönheit  und  Pracht  nur  denen  von  Konstan- 
tinopel  nach.    Die  yornehmste   heissfc  El  Kamor 
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und  befindet  aick  ziemlich  in  der  Mitte  der  Stadt, 
wo  fiie  ein  ganzes  ununauertes  .Viertel  einnimmt; 
sie  hat  sieben  Thürme  und  wenigstens  doppelt 
so  viel  Thore.  In  das  Innere  fuhren  zwölf  mit 
Kupfer  beschlagene  Tfaüzen.  Ehemals  War  sie 
die  christliche  Kaithedrale  der  Stadt.  Nach  dem 
Glauben  der  Mohasune daner  wird  Christus  am 
jüngsten  Tage  zu  diesem  Heiligthum,  des  Islam 
herabsteigen,  wahrend  der  Prophet  selbst  in  Sa- 
lomos  Tempel  zu  Jerusalem  Gericht  halten  wird. 
Einige  Schriftsteller  sagen,  dass  die  Kirche  ur- 
ftpränglich  vom  Kaiser  HerakUus  gebaut  und  dem 
heiL  Zachartas  gewidmet  worden  sei.  Den  Tür-» 
ken  zufolge  ist  die  Moschee  vom  Chalifen  WeUd 
im  86.  Jahre  der  Hedschra  (706  nach  Chr.  G.) 
errichtet  worden.  Zwei  griechische  Inschriften 
an  der  Moschee  erwähnen  des  Kaisers  Julian  und 
des  Sieges  der  christUchen  Lehre  über  die  Zeit 
und  die  Verfolgungen  ihrer  Feinde.  Auch  Ter- 
schiedene  andere  Moscheen  waren  ehemals  christ- 
liche Kirchen. 

Auch  die  Bazars  gehören  unter  die  Merk- 
würdigkeiten von  Damas.  Sie  sind  schön  über« 
wölbt  und  reinlich.  Monro  erklärt  sie  für  besser 
als  die  yon  Kairo  imd  Aleppo,  sagt  aber,  dass 
sie  schmaler  seien  und  in  jeder  Hinsicht  denen 
yon  Konstantinopel  nachstehesi.  Wie  in  allen 
morgeniändischen  Städten  hat  jedes  Gewerbe  und 
jede    Waarengattung.   ihren    besondem    Ba«ar. 
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Ausserdem  findet  maii  aacb  sii  Jieiden  SeSten  der 
offitnen  Strassen  und  Gassen  viele  Kaufläden.  Die 
Gold-  und  Silberarbeiter,  meistens  Armenier, 
haben  mit  ihrem  Basar  ein  di>gelegenes  grosses 
Geb&ude  inne,  -welches  ehemals  eine  chrisdiche 
Kirche  gewesen  su  seyn  scheint.  In  der  Regel 
werden  die  Basars  mit  dem  Nachmittagsgebet 
(nm  drei  Uhr)  geschlossen.  Bei  der  Nacht  bür- 
gen starke  eiserne  Thüren  und  zablreiohe  Wädbter 
für  die  Sicherheit. 

Die  Bazars  sind  im  Allgemeinen  gut  mit  Wah- 
ren versehen,  aber  die  eignen  Fabriksersengnisse 
der  Stadt  bilden  davon  nur  einen  kleinen  Theü. 
Diese  bestehen  vornehmlich  in  einer  sehr  dauer* 
haften  Gattung  von  Seiden  -  und  Baumwollen- 
zeug, einigen  schönen  Kunsttischler-Arbeiten  mit 
Elfenbein  und  Perlmutter  ausgelegt,  und  In  gel- 
bem und  rothem  Saffian  für  Stiefeln,  Schuhe  und 
Süttel.  Die  ehemals  so  beröhmte  Fabrication 
der  jiDamascener-Eüngentc  ist  bekanntlich  schon 
langst  eingegangen.  Was  man  jetzt  noch  unter 
diesem  Namen  verfertigt,  ist  von  sehr  geringem 
Werth*  Von  fremden  Waaren  fand  Robmson 
Eisen,  Zinn,  verschiedene  s.  g.  Kurze  und  Colonial- 
Waaren,  Indigo,  Musseline,  BanmwoUengarn,  weisse 
und  gedruckte  Leinvrand.  Er  glaubt,  dass  schöne 
Stoffe  zu  Frauenmanteln  und  geringere  dergleichen 
liir  Münner  sich,  wenn  sie  nicht  zu  theuer  wiren, 
eines  guten  Absatzes  «ifreuen  dürften. 
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Att*ser:.dsn  Bazari^  giebt .  es  zu  Damas  mehre 
§c03O  Ckans  «ider  ICarawjmserais,  wo  die  Gross» 
häadller  jübre  C««ipU>ics  und  Magazin«  haben.  Der 
voireügUchs.(e  dieser  Chans  ist  der  Yon  Monaro  und 
Robinson  b^s'chiüebeiie  ./itsad  Pascha  ^  nach  seii- 
nem  £rbajaer  dieses  Namens  so  genannt.  Der 
Haupteingang  ^u.  diesem.  Meisterwerke  Sarazenin 
scher  Baukunst  ist  in  ein«m.  deir.  Bazars  nächst 
der  grossen  Moschee.  Ein  pracht^roller  Porticus, 
mit  einer  Menge 'BUdhauerarb«itezi  verziert,  führt 
in  einen  geräumigen  Tiereckigeh  Hof.,  der  mit 
grossen  poÜrten  und  kunstreich  zusammengefügte« 
Steinplatten  gepflastert  ist.  An  den  ider  Seiten 
sind  bedecikte  SÄulengänge  für  die  Waaren,  und 
über  denselben  läuft  der  ganzen  Länge  nach  eine 
offene  Gallerie,  deren  äusserer  Theü  •  in  die  yer- 
tchiedenen  Arbeitsstubjen  der  emzelnen  Kaufleut^ 
abgetheik  ist.  Das  Ganze. ist  von  hohen. Kuppeln 
tiberdeckt.  Dta  Mauerwerk  besteht  aus  schwär-^ 
sen  und  weissen  Steinen.  Das  nöthige  Wasser 
empfängt  dieses'Karawanserai,  ^o  wie  alle  andern 
öffentlichen  Gebäude,  durch  die  kleinen  Flüsse 
Abana  und  ParpoTj  Arme  des  Btureda,  welche 
die  Stadt  durchströmen  und  mittelst  zahlreicher 
Robren  überall  hin  geleitet  werden. 

«Als  ich  hier  auf  einer  Kiste  sass«  —  erxähit 
Monro  -^  und  das  Treiben  betraditete,  redete 
mich  ein  Jude  in  italiänischer  Sprache  an;  »Sie 
sind  ein  Engländer  ?u  —  Ja  wohl.  —  »Wo  kom- 
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men  Sic  her?«  —  Von  Kairo.  -^  »Ist  dort'  auch 
so  etwas  wie  dieser  Chan?«  ^-*  Gewiss  nicht.  -* 
»Ah er  in  London  haben  Sie  so  etwas  wie  dieses 
Behaitniss  da  ?«  Dabei  zeigte  er  auf  das  Wasser- 
l>assin  im  Hofe,  wo  aus  eini^^n  bleiernen  Hähnen 
trübes  Wasser  tröpfelte.  Nein,  sagte  ich,  so 
etwas  ist  nicht  bei  uns.  —  »Was  ?  Dir  habt  kein 
Wasser  in  London?« —  Keines  Ton  dieser  Farbe. 
—  »Aber  ist  denn  kein  Fluss  in  London  ?«  —  O 
ja,  wir  haben  einen  Flnssr,  der  die  Ihemse  heisst, 
und  auf  dem  ein  Kriegsschiff  Ton  74  Kanonen 
bis  mitten  in  die  Stadt  fahren  kann. —  Der  Jude 
fragte  nicht  weiter. 

Auch  die  Kaffehhäuser  sind  zahlreich  und  gnt 
eingerichtet.  Sie  befinden  sich  grösstentheils  an 
den  Ufern  der  genannten  Flüsse,  yon  schattigen 
Bäumen  umgeben  und  irgend  einem  anmuthigen 
Garten  gegenüber.  Die  meisten  sind  yon  Holz 
in  Form  eines  Köschk  (Kiosk)  erbaut  und  mit 
yerschiedenen  Farben  bemalt,  worunter  Grün  und 
Blau  Yorherrschen.  Rings  um  das  Innere  lauft 
ein  Diwan  mit  Polstern  znm  Anlehnen.  Die  Er- 
frischungen, welche  man  hier  bekommt,  sindKafFeh, 
Tcrschiedene  Gattungen  Scherbet  (Sorbet)  und 
Eiswasser.  Die  Tabakspfeife,  deren  man  sich 
ziemlich  allgemein  in  Damas  bedient,  ist  der 
Goseh  (Gazek),  eine  Art  von  Nargäek,  die  aber 
bequemer  zu  handhaben  und  zu  tragen  ist. 
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Die  Gärten,  oder  -vielmehr  die  geschlossenen 
Pflaneungen,  welche  die  Stadt  Ton  allen  Seiten 
umgeben  und  sich  stundenweit  in  die  Ebene  aus» 
breiten,  verleihen  ihr  zur  Zeit  der  Blumen  und 
Blüthen  einen  ganz  eigenthümlichen  Reiz,  denn 
das  Land  ist  mit  Recht  durch  die  Mannichfaltig- 
k«it.  Fülle  und  TreflFlichkeit  seiner  Früchte  be- 
rühmt. Die  schon  yon  PUrdus  erwähnten  DamaS" 
cener  Pflaumen  sind  noch  nicht  ausgeartet.  Monro 
erwähnt  noch  einer  andern,  in  Europa  unbekann- 
ten runden  und  sehr  saftigen  Pflaume,  welche 
einen  Rem  wie  eine  Kirsche  hat.  Indessen  warnt 
Robinson  Vor  dem  zu  reichlichen  Genuss  dieses 
Obstes,  so  wie  der  Aprikosen  und  weissen  Maul- 
beeren. Es  werden  alle  Jahre  grosse  Mengen 
gedörrter  Früchte  nach  Konstantinopel  und  an- 
dern Orten  der  Levante  ausgefohrt. 

Man  schlägt  die  Stärke  der  Bevölkerung  von 
Damas  auf  100000  Seelen  an.  Die  Zahl  der 
Christen  berechnet  man  au  10-  bis  11000.  Von 
diesen  sind  etwa  zwei  Drittheüe  Katholiken  und 
untrte  Griechen,  die  Uebrigen  Armenier,  Jako- 
biten  etc.  Jede  Religionsparthei  hat  ihre  eigenen 
Klöster,  worin  der  Gottesdienst  verrichtet  wird. 
Die  Schismatiker  haben  ein  armenisches  mit  zwei 
Priestern  und  einem  Bischöfe,  und  ein  griechisches 
mit  einem  Patriarchen,  die  Katholiken  dagegen 
ein  syrisches  Kloster  mit  einem  Priester,  ein  ma- 
roaitiiches  mit  mehren  Pastoren,   ein  Kapuziner- 
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nnd  einFranziskaner^Klösteridit  einem  Vorsteher, 
10  bis  12  Brüdern  und  14  Gehilfen,  die  aber 
nicht -eigentlich  zum  Kloster  gehören,  Bas  Fran- 
siskaner^Kloster  \vurdej  nach  Berggren^  im  J.  1753 
von  dem  Doktor  der  Medizin  Jhoma  Campaja 
gestiftet.  Es  enthält  unter  Anderm  ein  schönes 
Schiilzimmer,  worin  200  Kinder  unentgeldUch  un- 
terrichtet 'Werden.  Jeder  Xuehrer  erhält  eine  jähr- 
liche Besoldung  Ton  700  türkischen  Piastern.  Ausser 
einem  einzigen  Europäer,  einem  alten  französischen 
Arzte,  l^^amens  Chaboceau,  waren  1^1,  wo  Berg^ 
gren  Damas  besuchte,  die  Mouche  dieses  Klosters 
die  einzigen  Franken,  welche  si«h  zu- jener  Zeit 
in  der  Stadt  befanden.  Vor  ungefähr  zweihun- 
dert Jahren  unterluelten  auch  mehre  europaische 
Mächte  Consuln  in  Damas ;  indessen  wurden  sie 
durch  das  feindselige  Benahmen  der  Mohamme- 
daner nach  und  nach  rerdräiigt.  Die  Zahl  der 
Juden  schlägt  man  auf  8000  an.  Sie  haben  hier 
hieben  Synagogieh  und  sind  yermöge  der  Steilen, 
welche  mehre  '  ihrer  angesehensten  Glaubens- 
genossen bei  der  Kanzlei  und  <lem  Zoll  bekleiden, 
sehr  mächtig. 

Die  mohtimmedanischen  'Einwohner  von  Da- 
mas gahen  von  jeher  für  die  unbändigsten  Fana- 
tiker des  Morgenlandes  und  sowohl  die  eiidiei- 
mischen  Christeä  ^al's  auch  fremde  Reisicnde  aas- 
Europa  hattlen  such  häufig  tibev  Bioweise  Ton  Gc» 
hässigkeit  nnd  üb«?  Misshandlungeu  zu  beikia^eQ.. 
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besonders  wenn  sie  europaische  Kleidung  trogexi. 
Gcge&Trärtig  hat  sich  Vieles  in  dieser  l^inaicht 
geändert.  Morwo,  welcher  im  Mai  1833  die  Stadt 
hcsnchte,  sagt:  »Vor  der  Einnahme  dieses  Platzes 
durch  Ibrahim  Pascha  (im  Juli  1832)  war  es  Sitte, 
dass  der  an  den  Thoren  der  Stadt  zu  Pferde 
oder  xtt  Esel  ankommende  Chnst  absteigen  musste, 
indem  es  ihm  nicht  gestattet  war,  durch  die  Stadt 
EU  reiten.  Aiich  alle  Waffen  wurden  ihm  ab- 
genommen, und  wenn  der  Unglückliche  europÄische 
Kleidung  trug,  namentlich  einen  Hut,  so  durfte 
er  die  Stadt  gar  nicht  betreten,  sondern  wurde 
mit  Schimpfreden,  $cht^n  und  Sleinwüifen  vom 
Thore  weggetrieben.  Trug  er,  was  den  Christen 
inerboten  ist,  einen  weissen  Turban,  so  wurde  ihm 
dieser  abgerissen,  und  er  musste  im  blossen  Kopfe 
gehen.  Aber  »wie 'sehr  sind  die  Mächtigen  ge-^ 
fallen!«  Nie  wurde  eine  so  wichtige  politische 
Veränderung  in  so  kurzer  Zeit  herrorgebracht. 
Jetzt  darf  kein.  MohaAiwtedaaer^  wenn  er  nicht  in 
Diensten  der  Regiämng  steht,  Wa£Fcn  tragen,  da- 
l^en  ist  diess  d^n  Europäern  und  in  besondem 
Fällen,  jedem  Christen  gestattet.  "Die  äg^rptisehen 
Soldaten,  welche  am  Thore  Wache  standen,  be- 
kümmerten sieh  ;  nickt  um  meine  Flinte,  •  «ondem 
da  sie  hörten,  wer  ich  sei,  riefen  sie:  »ein  Eng-* 
länderl  schon  gutl«  und  ich  ritt  hinein,  voraus 
einer  Ton- den  Maulthiertteihem,  BÜt  geschulter» 
tem,  Gewehr,   der  ^ma   durch   die  scfaitoaien  und 
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volkreichen  Strassen  PlaU  machte,  indem  er  laut 
schrie:  vJhfokammeä  AU  Pascha U  nicht  etwa,  nm 
mich  selbst  für  den  Pascha  auszugeben,  sondern 
wohl  nur,  um  anzuzeigen,  dass  ich  in  dessen 
Diensten  stehe  und  in  seinen  Angelegenheiten 
reise.  Die  List  gelang  ToUkommen.  Nirgends 
verfolgten  mich  Schimpfreden,  wohl  aber  yemahm 
ich  Öfters  die  leise  gesprochene  Bemerkung :  »£i>i 
Franke!  Abu  Tangerah  Abu  heisst  im  Arabischen 
yater,  oder  auch  habend  \  es  bedeutet  den  Besitz 
der  Sache,  welche  das  nachfolgende  Wort  an- 
zeigt. Tangera  ist  der  Topf,  worin  man  Reiss 
oder  Linsen  zu  kochen  pflegt,  und  mit  dem  unser 
Hut  eine  Aehnlichkeit  hat.  Abu  Tangera  heisst 
also  buchstäblich  F'ater  des  Topfes  y  oder  Einer, 
der  einen  Hut  trägt.« 

Die  Haupt  ^Nahrungszweige  der  Einwohnet 
von  Damas  sind  die  Verfertigung  einiger  Industrie- 
Erzeugnisse,  wie  wir  sie  oben  bei  der  Beschrei- 
bung der  Bazars  angegeben  haben,  und  der  Handel 
mit  einheimischen  Artikeln  und  fremden  Waaren. 
Die  Handwerker  wohnen  grösstenthefls  in  den 
Vorstädten,  welche  wie  die  innere  Stadt  hin  und 
wieder  mit  schonen  von.  Quadern  erbauten  Häu- 
sern, hochgewölbten  Bazars  und  prachtvollen  Mo- 
scheen geziert  sind.  In  der  Vorstadt  Schaghur 
traf  Berggren  auch  drei  kleine  Glasfabriken  an. 
WissenschafÜich  gebildete  Mohammedaner  giebt 
es,  wenigstens  in  Vergleich  mit  Aleppo,  Bagdad, 
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Mossuly  Bassora  und  Kairo,  in  Damas  nur  sehr 
wenige,  denn  das  allgemeine  Streben  ist  hier  nur 
auf  den  Handel  gerichtet.  Vergehens  sucht  man 
daher  auch  Akademien  und  Bibliotheken,  belesene 
Scheiks  oder  wandernde  Mährchenerzähler,  welche 
dem  Fremden  ein  Interesse  gewähren  könnten* 
In  den  Bazars »  den  Moscheen ,  KaiTehhäusem, 
Bädern  und  auf  den  Strassen  ist  bloss  die  Rede 
Ton  den  Karawanen,  YOn  den  frommen  Pilgern, 
wdche  mit  den  Erzeugnissen  Arabiens  erwartet 
werden,  von  Räubereien  der  Wüsten-Araber,  YOn 
Krieg  und  Blutvergiessen.  Die  Christen  tragen 
übrigens  auch  hier,  wie  überall  im  Morgenlande, 
das  Gepräge  eines  edlem  Charakters  an  sich. 

Einige  Zeit  vor  der  Ankunft  Monroes  in  Da- 
mas  war  mehre  Tage  lang  eine  allgemeine  Be- 
leuchtung der  Stadt  zur  Feier  des  mit  dem  Sultan 
damals  geschlossenen  Friedens  gewesen.  Die 
Christen  zogen  bei  dieser  Gelegenheit  schaaren- 
weise  durcdi  die  Strassen,  stellten  sich  vor  den 
ansehnlichsten  Versammlungsplätzen  der  Türken 
auf  und  sangen  Lobheder  zu  Ehren  des  Pascha 
Ibrahim.  Die  ersten  zwei  Tage  liessen  sichs  die 
Türken  gefallen,  aber  am  dritten  riss  ihnen  der 
Geduldsfaden^  sie  fielen  über  die  Christen  her 
und  mehre  derselben  wurden  verwundet,  Achmet 
Bey,  der  damalige  Stellvertreter  des  General- 
Gouverneurs  von  Syrien,  kam  den  Christen  mit 
einer  Abtheilung  ägyptischer  Araber  zu  Hilfe  und 
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machte  eine  Meoge  Gefangene.  FünfEig  derselben 
wurden  nach  Acre  geschickt,  um  an  den  Festungs«- 
werken  zu  arbeiten;  die  Uebrigen  bekamen  die 
Bastonade. 

Die  Christen  in  Damas  zeigen  dem  Fremden 
ihres  Glaubens  mehre  heilige  Orte,  deren  in  der 
Bibel,  namentlich  in  der  Geschichte  des  Apostels 
Paulus  Erwähnung  geschieht.  Die  in  der  Apostel- 
geschichte (IX.  Cap.  11.  Vers)  unter  dem  Namen 
der  richtigen  (geraden)  erwühnte  Strasse  durch- 
schneidet die  Stadt  in  gerader  Richtung  tob 
Osten  nach  Westen  und  hat  eine  Länge  Ton 
einer  englischen  Meile.  Hier  zeigt  man  das  Haus, 
wo  Ananias  den  Soul  {Pmdus)  aufsuchte  und  die- 
sem das  Terlome  Augenüi^t  wiedergab.  Es  ist 
jetzt,  nach  Monro  und .  Robin^ony  an  dieser  Stelle 
nur  noch  ein  steinernes  kellerartiges  Gewölbe, 
wo  die  Türken  sonst  ihre  Gebete  rerrichteten« 
Gegenwärtig  haben  es  die  Franziskaner  gekauft 
und  eine  Kapelle  mit  einem  Altar  daraus  gemacht. 
Etwa  j  engL  Meile  yom  östlichen  Stadtthore  (Bab 
el  Jcherk)  zeigt  man  auch  die  Stelle,  wo  die 
wunderbare  Bekehrung  des  Apostels  Statt  fand. 
Sie  ist  durch  mehre  Grabhügel  frommer  Christen 
bezeichnet,  welche  diesen  Ort  zu  ihrer  Ruhestatto 
erwählt  haben.  J>ährlich  am  36.  Jäner  findet  eine 
feierliche  Prozession  aller  Christen  in  Damas  hie- 
her  Statt.  Auch  ist  nicht  weit  von  dem  genann-' 
ten  Thore  die  Stelle  in  der  Stadtmauer,  wo  der 
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Apostei)  mn  den  Yeifol^ngen  der  Juden  zn  ent* 
gehen,  in  einem  Korb«  hinabgelassen  -wurde. 
(Apost.  G.  IX.  Gap.  2d.  Vers.)  Auf  dem  in  der 
Kühe  befindlichen  christlichen  BegräbaissplaUe 
ist  die  Grabkapelld  des  heil*  Gregorius,  weichet 
der  Legende  zufolge  dem^  heiL  Paulus  zur  Flucht 
behilflich-  war  und  deshalb  den  Märtjrrertod  ster- 
ben musste.  Theben,  dem  Gottesacker  ist  ein  lan- 
ges Gewölbe,  worin  sich  der  Ueberlieferung  nach» 
der  Apostel  eine  ganze  Kacht  yerboigen  gehalten 
haben  soU,  daher  die  Franziskaner  jährlich  am 
Feste  des  Heiligen  hieher  walM'ahrten. 

Weder  Rob(n»on-  xwch  Berggren  hatten  Lust» 
Ton  Damas  aus  die  beschwerliche  und  gefahrvolle 
Reise  durch  die  Östliche  Wüste  nach  Palmyi^a 
SU  unternehmen ;  dagegen  entschlossen  sich  Beide, 
die  noch  wenig  Ton  europäischen  Aeisenden  be- 
tvetene  Landschaft  Hauran  *)  zu  besuchen.  Berg« 
gren  sagt<  »Seit  dem  gUnze&den  Zuge  der  Lady 
Sumkope  nach  jenen  berüSmiten  Ruinen  (yon  Pal« 


')  Mehre  öffentliche  Bl&tter,  c.  B.  die  Aupburger  Allgemeine 
Zeitung,  echreiben  den  Suntn  dieser  in  der  uenesten  Zeit 
dnreh  die  Feldsflge  der  ig^rptiBchen  Truppen  beknnter  ge- 
^inordenen  LAadaehaCl  Jfer«a.  0i»  richtig»  ickMibatI  iat  aber 
Hmtran.  Bfia  Pffplietea  Xsechiel  (XLVII.,  1«.  «nd  18.) 
lautet  der  Name  Haverim  Cin  ^^'  Septoaginta  Avrwtitit,')  bei 
Jotephtu  (XV,  130  eben  so,  und  auch  Abranitis.  Auch  die 
ROmer  nannten  die  Landschaft  AuraniHi.—  Brrggren  schreibt 

'  UautoHi  StbioM«  ttafM^Mi,  • 
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myra)  sind  die  Araber  der  Wüste  dei^estalt  Ter- 
wöhnt  worden,  dass  sie  nicht  weniger  als  1000 
(türk.)  Piaster  von  mir  verlangten,  um  mich  da- 
hin SU  bringen.«  Die  genannte  Dame  soll  den 
Beduinen  500  Pfund  Sterling  besahlt  haben. 

Die  grosse  Ebetie  Htturan^  die  steinige  Wüste 
Ledscka  und  der  Gebirgsbezirk  östlich  vom  obem 
Jordan  bildeten  in  ältester  Zeit  das  Land,  welches 
nach  der  ersten  Eroberung  durch  die  Israeliten 
unter  die  Stämme  Haben  und  Gad  und  den  halben 
Stamm  Manasse  vertheilt  wurde.  Unter  den  Rö- 
mern gehörte  fast  diese  ganze  Landschaft  zu  Pe- 
raeüy  weiche  Provinz  aus  den  sechs  Bezirken 
AMenBy  TraehonitiSf  Ituraea  (AuramtU)^  GauianiUsj 
Batanaea  (das  Basan  der  Bibel)  und  dem  eigent- 
lichen Ptraea  bestand.  Die  meisten  grössern 
Städte  gehörten  zur  s.  g.  Deeapolis  der  alten 
Schriftsteller.  Von  diesen  Provinzen  war  AbäenCf 
auch  Ljrsania  genannt,  diejenige,  welche  am  mei* 
sten  nordwärts  lag  und  zu  Gölesyrien  gehörte. 
Sie  fährte  den  Namen  von  der  Hauptstadt  Abäa 
oder  Abela,  Die  Provinz  TVachonäis  gränzte  in 
Osten  an  die  Wüste,  in  Westen  an  Batanäa,  in 
Süden  an  Ituräa  und  in  Norden  an  Damascus. 
Sie  enthielt  den  felsigen  Bezirk,  welcher  heut  zu 
Tage  Ledscha  heisst.  Ituräa^  östlich  von  Batanäa 
und  südlich  von  Trachonitis  gelegen,  hatte  den 
Namen  von  Itur,  dem  Sohne  Ismaels,  und  hiess 
auch  Aurtmäiff   von  der  Hauptstadt  Auran,  der 
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sich  noch  jetet  in  der  Benennung  Haurän  xu  er* 
kennen  giebt.  Gaulanüis  war  die  Gegend  südlich 
vom  See  Genezareth,  am  Jordan;  sie  hatte  den 
Namen  Ton  Oauian  (oder  Golan,  wie  es  in  der 
Bibel  heisst,  e.  B.  5.  Buch  Mos.  IV.,  43,  oder 
Josua  XX.,  8;),  dem  Sitze  des  Rdnigs  Og  Ton 
Basan.  Batanäa,  das  alte  Königreich  Basan,  lag 
nordwestlich  von  Gaulanitis  und  war  durch  die 
Trefflichkeit  seiper  Heerden,  seine  herrlichen  Vieh- 
weiden und  seine  prachtvollen  Eichen  berühmt. 
Ein  Theil  dieser  Provinz  heisst  gegenwärtig  El 
Belka»  Unter  Peräa  verstand  man  in  weiterm 
Sinne  alles  Land  JKstlich  vom  Jordan,  von  seinem 
Ausflusse  aus  dem  See  Genezareth  bis  zu  seinem 
Einflüsse  in  das  Todte  Meer.  Im  engem  Sinne 
aber  umfasste  es  das  Land  zwischen  der  Stadt 
Pella  in  Norden,  Machaerus  im  Lande  der  Moa- 
biter in  Süden,  dem  Jordan  in  Westen  und  Phi- 
ladelphia (Amman)  in  Osten. 

Robinson  erhielt  in  Dämas  einen  tüchtigen 
Wegweiser  in  der  Person  des  Drusen  -  Scheiks 
Warfa  und  einen  gewandten  Dolmetscher ,  einen 
jungen  Griechen  Namens  Konstantin,  Uebrigens 
wurde  die  Reise  zu  Pferde  gemacht. 

»Bis  jetzt«  •»  tT%'AAx  Robmson  —  »hatte  ich 
den  langen  Rock  getragen,  welcher  das  gewöhn- 
liche Kleidungsstück  der  eingebomen  Kaufieute 
in  der  Levante  ist.  Auf  den  Rath  meiner  Freunde 
tc  ich  ihn  ab  und  nahm    die  Tracht  des  Yoh* 
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kes  an,  das  ich  zu  besuchen  Yorhätte.  Diese 
Tracht  hat  Tiel  Aehnliches  mit  de?  ihrer  Nach- 
barn, der  Beduinei)  der  Wüste.  Sie  besteht  aus 
einem  groben  Zeuge  Ton  weisser  Baumwolle,  wel- 
cher den  Kombas  oder  den  Rock  nf>bst  der  Unte^r« 
hose  bildet«  Darüber  hängt  man  .denAbbaj  eineil 
groben,  schwarz  und  weiss  gestreiften  Manteji  ohne 
INfath.  Den  tierlichen  weissen  Burnus^  dessen  man 
sich  in  der  Berberei  und  in  Aegypten  bedient, 
findet  man  in  Syrien  nicht«  Statt  der  rothen 
türkischen  Mütze,  Tarbuseh  genannt^  trägt  man 
eine  yon  weisser  Baumwolle,  und  darüber  das 
Kefiehy  ein  viereckiges  Tuch  Ton  Seide  oder  Baum-* 
wolle,  meistens  gelb  oder  grün,  und  so  zusammen- 
gelegt, dass  der  eine  Zipfel  rückwärts  hiaabfaliti 
während  zwei  andere  seitwärts  über  die  Schul- 
tern herabhängen  und  der  vierte  das  Gesieht  be- 
deckt, zum  Schutze  gegen  Sonne,  Regen  und 
Wind.  Das  Ganze  wird  mit  einer  Schnur  Ton 
Rameelhaaren  befestigt,  welche  Akal  heisst.  Brust 
und  Fasse  sind  bloss.  Indessen  trägt  man  auch 
Schuhe  (Serbuly,  aber  keine  Pantoffeln.  Wir  kauf- 
ten diese  yerschiedenen  Gegenstände  auf  den 
Bazars  ein,  so  wie  wir  uns.aueh  mit  allerlei  Yor- 
räthen  versahen,  namentlich  einigen  Pfund  unge- 
brannten Kaffehs,  Tabak,  Reiss  etc.,  nebst  einer 
Menge  Kleinigkeiten,  zu  Geschenken  für  solche 
Personen,  die  von  uns  kein  Geld  angenommen 
haben  würden.    Ausserdem  versah  ich  mich  mit 
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allen  Gerätibschaften  zur  fi ereitung  einer  MaUseit, 
z,  B.  einer  Suppenschüssel,  sechs  Stück.  Tellern 
und  einigen  Kaffehschalen,  Alles  Ton  Metall  und 
englischer  Fabrik.  Hiezu  kamen  eine  RaiFeh- 
maschine,  einige  Porzellan  -  Schalen  (Fütäsckans) 
und  ein  eisernes  Behidtniss  für  Butter,  welche 
Letztere  ein  unentbehrliches  Erforderniss  zu  allen 
Gerichten  der  Beduinen  ist.  AUes  zusammen 
wurde  in  einen  Sack  von  Teppichzeug  (KurdscK) 
gesteckt.  Auch  bewafiheten  wir  uns  mit  zwei 
Jagdflinten  und  zwei  Paar  Pistolen.  Was  wir  in 
Damas  Hessen ,  z,  B.  unser  grosses  Gepäck ,  das 
Geld  etc.,  wurde  der  Sorge  des  (Consularagenten) 
Hm.  Bodin  anvertraut,  welcher  uns  auch  ein 
Buyurdi  oder  einen  Pass  Tom  Gonremeur  an  alle 
seine  Offiziere  im  Hauran  verschaflte.  Ausserdem 
hatten  wir  schon  in  Constantinopel  einen  für  die 
Reise  durch  das  ganze  türkische  Reich  giltigen 
Ferman  erhalten.  Ueberdiess  versahen  wir  uns 
mit  einigen  besondem  Empieldangsscfareiben  und 
mit  Auszügen  aus  dem  trefHichen  Reisewerke 
Burckhardts,  welchen,  um  uns  gegen  Irrthnmer 
durch  falsche  Aussprache  der  Namen  zu  schützen, 
Abschriften  derselben  mit  arabischen  Buchstaben 
beigefügt  waren. c< 

Seltsam  sticht  gegen  diese  sorgfaltigen  Zu« 
rüstungen  des  Engländers,  dem  sein  -»Comfortv, 
über  AUes  geht,  die  einfache  Weise  ab,  wie  der 
Schwede   Berggren  sich  zur  Reise   nach  Hauran 


134S  BBINHBBUNeBN  AÜB  tmtMS. 

anschickte.  »Mein  Giceronea  ^«^  sagte  er-^Mkannte 
zwar  keine  der  europäischen  Sprachen,  allein  er 
sprach  Arabisch,  Türkisch,  Kurdisch  und  Aman- 
tisch  (Albanesisch).  Für  die  Reise  nach  Bostra 
hin  und  zurück  (nachDamas)  sollte  ich  ihm  368 
Piaster  bezahlen,  wogegen  er  sich  verbindlich 
machte,  mir  ein  Pferd  und  Alles  frei  zu  halten, 
so  wie  mir  zu  gestatten,  alle  am  Wege  gelegenen 
merkwürdigen  Oerter  zu  besuchen  und  die  Reise 
kurz  oder  lang  zu  machen.  Ich  war  wie  ein  Be- 
duine gekleidet,  trug  jedoch  statt  des  Turbans 
eine  Tuchbedeckung  ....  Ich  hatte  an  baarem 
Gelde  nicht  mehr  als  einige  Reichsthaler  bei  mir, 
und  mehr  hatte  auch  Kadur  (der  Führer)  nicht, 
da  man  im  Allgemeinen  weder  bei  den  Fellahs 
noch  bei  den  Beduinen  für  Herberge  und  Kost 
etwas  zu  bezahlen  braucht.  Wir  hatten  daher, 
ausser  etwas  Kaffeh  und  Wein,  auch  keinen  Reise- 
Pro-viant  mitgenommen,  rc 

Robmaon  war  gleich  am  zweiten  Ta^e  seiner 
Abreise Ton  Damas,  zwischen  Missemaund  Schaara, 
genöthigt,  die  Gastfreundschaft  der  Araber  in  Aus- 
spruch zu  nehmen.  Es  war  nur  ein  kleines  Lager 
von  drei  oder  Tier  Zelten,  das  er  am  Abend  er- 
reichte. Schon  lange  vorher,  ehe  die  Reisenden 
zu  den  Zelten  gelangten,  wurden  die  Hunde  ihrer 
gewahr  und '  verkündigten  den  Arabern  die  An- 
kunft der  fremden  Gäste.  Einer  von  den  Zelt- 
bewohnem  kam  diesen  entgegen,  und   fährte  sie 
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sogleich,  nachdem  sie  ihre  Wfiasche  xn  erkennen 
gegeben,  tum  Zelte  seines  Vaters,  des  Scheiks, 
eines  ehrwürdigen  Greises,  der  nach  beendigter 
Abendmahlzeit  mit  einigen  andern  Arabern  sich 
um  ein  helUodemdes  Feuer  gesetzt  hatte.  Es 
wurde  für  die  Gäste  sogleich  ein  Gericht  BurgiU 
bereitet  und  mit  Ckubs  (Khubz)  aufgetragen.  Das 
Burgul  besteht  aus  grob  zermalmtem  Waizen, 
welcher  mit  Sauerteig  abgekocht  und  dann  an 
der  Sonne  getrocknet  wird.  In  diesem  Zustande 
erhält  sich  die  Masse  ein  Jahr  lang.  Man  bäckt 
es  zum  Gebrauch  mit  Butter  wie  Pillau.  Das 
Chubs  ist  ein  ungesäuertes  Brod,  in  Form  runder 
Kuchen,  welche  auf  einer  vertieften  eisernen  Platte 
in  heisser  Asche  gebacken  werden. 

Aobinson  beobachtete  während  seines  kurzen 
Attfenthalts  das  häusliche  Leben  dieser  Beduinen 
sdbr  aufinerksam.  Der  Araber  nennt  sein  Zelt 
Beit,  d.  h.  Haus.  Die  Decke  oder  das  Dach 
(Jikaher-'d-beU)  besteht  aus  zusammengenähten 
Stücken  eines  schwarzen  Zeuges  yon  Ziegenhaar. 
Es  ist  so  dicht,  dass  der  stärkste  Regen  nicht 
durchdringen  kann.  Gestützt  wird  das  Zeltdach 
▼on  nenn  Stangen  oder  Pfählen  {Amudy  Säulen), 
drei  Tom,  drei  in  der  Mitte  und  drei  hinten.  Jede 
Stang«  hat  ihren  besondem  Namen.  Die  mittlem, 
sind  sieben,  die  andern  nur  fönf  Fuss  hoch,  fto 
dass  man  beim  Eintritt  sich  etwas  bücken  muss. 
Das  Zelt  ist  Yom  olQen,  an  den  Seiten  und  rück* 

12 
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-wKrtis  Äberjvuw  tämh  rot  dem  Winde  «u  soMfeten, 
gut  geschlossen*  Das  Innere  ha«  swei  AbtheiUn»* 
gen,   ein«  für  die  Männer  (Mekaad'»rabian)   nnd 
eine  OxT    die   Frauen   (Mekarrem),      Beide    sind 
durch  eine  weisswoUtrae,  qoeer  au6ges{(tiüiixte  und 
an   d^n   drei  mittlem  Stangen  befestigte  Decke 
Ton  einander  abgesondert.    Zuweilen  findet  ma» 
auf  dem  Boden  der  Männerabtbeilung  einen  Tep- 
pich ausgebreitet,  at^  dem  man  sich,  gelehnt  auf 
die  Sättel,  Komsäcke  und  linderes  Gepäck,  aus- 
streckt.   Das  .Frauengemach  enthält  das  S^ttche»- 
geräthev  die  Wasser*  und  Bnttergefässe,  dieLe« 
hensmittel   und  die. kleinern  Geräthschalten  der 
Haushaltang.    Maibmson  gab    den   Wirdie  einige 
Kaffehbohnen.  Dieser  that  einen  Theil  derselben 
in  einen  eisernen  Kochlöffel'  nnd  röstete  sie  über 
dem  Feuer»  indem  er  sie  fleiseig   mit  einem  höl-^ 
zemen  Stöbchea  umrührte.    Hiersof  wurden  sie 
mit  einer  eisenien  Keule  in  einem- hölzernen  Mt»p- 
s«r  (^Mekahedach)  serstossen   und   dann  in  ^em 
metafinen  Gefässe  (Dellet  el  Kakwth)  mit  Wasser 
und  einem  Tbeile  altem  Kaffelisatzes  aulgekocht. 
Die  Beduinen  bereiten  den  SLafSeh  stets  in  Gegenu 
wart  der  Personen,  für  welche  er  bestinmit  ist*  • 
In.  JEsra  .  (Ezra)    stieg    Robinson  bei    einem 
griechisch^    Gieistlichen  ab,   weloher    entist  die 
bekannten  Reisexilden  Burckhardt  und  Seetzen  nach 
einigen  Theüdu  des  Hanran  begleitet  hatte.     Die 
GeistUobea    dieser    Gegend    unterscheiden    sich 
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dttrch  keine  besondere  Kleidang,  anslgcnomnien 
einen  blauen  Turban,  den  sie  for  gewöhnlich  tra- 
gen. Die  Einwohner  sind  FeUahs  oder  Feldbau 
treibende  Araber.  Ihre  Tracht  ist  wie  die  dev 
Bedninen.  Die  Christen  sind  hier  keineswegs  so 
unterwürfig  und  demüthig  gegen  die  Türken  wie 
an  Tielen  andern  Orten  des  Osmanischen  Reichs. 
Burckkmrdi  sah  sogur,  dass  Türken  Ton  Christen 
geschlagen  wurden.  Bei  Esra  beginnt  die  Ebene 
Ton  Hauran,  welche  mit  sahireichen  einzelnen 
Bergen  bedeckt  ist,  an  deren  Al^ange  und  Fusse 
die  meisten  Ortschaften  liegen.  Eisra  selbst  ist 
eine  der  Tomehmsten  darunter.  £s  enthält  etwa 
150  türkische  und  drusische,  nebst  50  griechischen 
Familien.  Von  grösserer  Bedeutung  war  das  ehe- 
maligo  2iaravay  an  dessen  Stelle  das  jetzige  Dotf 
steht.  Die  Ruinen  dayon  bedecken  eine  Fläche 
-ron  drei  bis  Tier  englischen  Meilen  im  Umkreise. 
Bi»  ansehnlichftten  findet  man  südöstlich  vom 
Orte.  Hier  stand  eine  Reihe  ron  Gebäuden,  welehe 
nach  ihrer  Gross«  und  Festigkeit  zu  urtheilen,  die 
Wohnungen  Tomehmer  Personen  gewesen  seyn 
müssen.  Di«  Einwohner  beaeiohnen  sie  mit  dem 
Namen  Jeralf  oder  Palast.  Im  Mittelpunkte  des 
jetngen  b«wohnten  Thoils  sieht  man  die  Ruinen 
eines  andern  grossen  Tiereckigen  Gebäudes»  wel« 
cfaes  oben  aus  dreizehn  Reihen  Ton  Säulengängen 
b«standy  Ton  denen  aber  nur  noch  drei  etlialten 
sind}  die  Mitte,  das  Dach,  die  Sihilen  nmd  alles 

la* 
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Uebiige  i»t  ewgßMnr&t.  Aug<uiftch«in]iQfa:  war  dicai. 
ein  .  dem  GroU^sdi^n^te  der.  Chrifiten  •  geweihter 
OrL  Westlich  viOn  diesem  Gebüud«  ist  ein  vier- 
eckiger Thurm»;  wahrscheinlich  von  neuerer  Ent- 
stehung» der  als  Warte  gedient  zu  haben  scheint*. 
Südlich  vom  Porfe  befindet  sich  ein  dem  heiL 
Georg  gewidmetes  GebÄude,  von  Mohammedanern 
und  Christen  El  Chuder  genasmt.  Es  ist  ein  re- 
gelmässiges YierecL  von  90  Fuss  Länge  auf  jeder 
Seite,  und  ^n^der  Östlichen  mit  einem  halbkreis- 
förmigen »Vorsprang.  Das  Dach  ist  gewölbt  und 
wird  von  acht,  viereckigen  Pfeilern,  getragen, .  die 
in  der  Mitte  des  .Gebäudes  einen  Kreis  bilden, 
und  dorch  Böge«  rnit  einander  zusamiiaenhaxigen. 
Vor  diesem  Gebäude,  ist  ein  kleiner,  gepflasterter 
Upf,  der  hellt  su  Tage  als  Begräbnissplatz  .für  die 
griechischen  Geistlichen  des  Ortes  dient.  .  Die 
l^che,.. worin  die  Griechen  ihren  Gottesdienst 
halten,  ist  ein  rundes  Gebäude  mit  einem  zu- 
sanumengestürzten  Dache  und  nur  noch  mit. den 
äussern  Mauern  versehen,  Sie  ist  dem  heä,  Elias. 
geweiht.  Die  übiigen  zahlreichen  Ruinen  bieten 
nur  wenig  Merkwürdiges  dar.  Bei  jedem  Schritte 
stösst  man  auf  Steine  mit  griechischen  Inschriften 
bedeckt,  welche  theils  auf  dem  Boden  liegen, 
theils  in  die  Häuser  eingemauert  sind.  Letztere 
sieht  man  oft  .als  Oberschwelle  an  den  Thüren 
und  nicht  selten  so  angebracht,  das«  die  Buch- 
staben verkehrt  stehen}    denn  die  heutigen  Be- 
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wohner  des  Ortes  haben  durehsas  •  keine  Kennt«- 
niss  Ten  der  altgiiechisclien'  Sprache. 

Esra  hat  keine  Brunnen  lind  Quellen,  wohl 
aber  mehre  (;rosse  Cistemen  (fitrAlet);  In  deai 
gansen  felsigen  Bezirk  Ton  Ledscha,  •  hanptsäch* 
Mch  im  Innern»  sammeln  die  Einwohner  das  im 
Winter  fallende  Regenwasser  in  solchen  Cistemen 
auf;  da  aber  im  Sommer  ein  grosser  Theil  der- 
selben austrocknet,  so*  müssen  sich  die  Leute  un- 
terdessen anderswohin  begeben,  bis  die  Cistemen 
wieder  gefüllt  sind.  Zuweilen  kehren  sie  gar  nicht 
mehr  zurück.  Viele  FäUahs  irren  auf  diese  Weise 
von  Dorf  zu  Dorf  umher,  wo  sie  in  den  zahl- 
reichen verlassenen.  Gebäuden  sich  bequem  ein- 
richten kl^nnen.  Ein  Ramehl  trägt  ihre  Familie 
und  ihre  Habseligkeiten.  Da  sie  an  keinen  Ort 
durch  Grundeigenthum  oder  Felder  gebunden 
sind,  sondern  tiberall  .herrenlosen,  des  Anbaues 
iahigen  Boden  finden,  so  fällt  es  ihnen  nicht 
schwer,  jeden  Augenblick  den  Ort  zu  verlassen, 
wo  sie  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben^ 

Die  bencschende  Felsart  im  ganzen  Hauran 
ist  ein- schwarzer  Tuff,  aus  dem  auch  die  meisten 
Häuser,  gebaut  sind,  was  den  D6ifern  in  Verbin- - 
dnsg  mit  dem  Mangel  an  Einwohnern,  Basars, 
Gärten,  Bäumen  und  Pflansenwuchs  überhaupt» 
ein  äusserst  düsteres  Ansehen  giebt  und  den 
Reisenden  in  eine  mdancholische  Stimmung  ver-t 
seut.    BMason  dnrohwaiiderte  mehre  solcher  Dor- 


fyv,  olne  auich  mtr  einen  einsigen  MeiMchen  zu 
finden,  der  ihm  den  NAnen  derse;£b«»  Hätte  8a|^ 
Linnen.  Pfach  seiner  Meinung  Itamn  diese  Yer- 
edung.  nur  den  äusserst  beträchtlichen  Grund» 
steuern,  den  Lieferungen  llir  die  Truppen  auf 
ihren  Durohmärschen  und  den  von  den  labern 
erzwungenen  Abgaben  augesehrieben  -werden.  "Die 
Grundsteuer  heisst  ilflirr.  Jedes  Dorf  wird  in  di« 
Bücher  des  Pascha  für  die*  Sutcune  etttgetragen, 
welche  sein  Gebiet  an  Erieugnissen  liefern  kann, 
wie  gross  auch  übrigens  die  Zahl  der  Ochsen« 
paare  (ßhdhäfu)  Btyn  möge,  die  zur  Felder- 
bestellung  gebrauche  werden.  Von  dem  Augen« 
blick  an,  wo  der  Mu'i  festgesetzt  ist,,  werden  die 
Einwohnev  des  Dorfes,  weiche  etwa  nodi  zurück- 
geblieben sind,  genöthigt,  die  Summe,  mit  der 
das  ganze  Dorf  belegt  worden,  unter  sich  anfzn* 
bringen ,  folglich  auch  für  die  Ausgewanderten 
mit  zu  bezahlen.  Die  Yeipflegung^  der  Soldaten 
anf  dem  Marsch  und  die  Lieferung  von  Gerste 
für  die  Pferde  ist  nicht  nur  an  sich-  selbst  sehr 
dcüok^end,  sondern  wird  es  auch  noch-  mehp  durch 
die  lästige  Erhebungsart.  BunJfhar^  tAgt  z  »16k 
habe  Durchmärsche  Tpn  Truppen  gesehen,,  fnrcht* 
barer  als  Heuschreckenwolkei^  so  dsis«  bei  dieser 
Gelegenheit  das  englische  Sprichwort  aü gewandt 
werden  konnte:  Gt>tt  behüte  ikndh  iror  meinen 
Freunden  I«  Die  dritte  vad  lästigste  Abgabe  ist 
der  8.  g.  Chcn  (KhonCf  d,  h«  Briidersebafi}.  Diese 
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Ahptbf  muss  sdit  undeBidi^veiii  Zeiun  «n  die 
BadiiiAen  entrichtet  werden,  d«£iir  dius  sie  die 
Ernten  nichft  antasten  und  das  Vieh  idclit  caubeife 
Jede  Ortschaft  hat  einen  bestimmten-  Scbeik,  an 
•den  sie  den  Tribut  entrichtet,  und  dieser  etklart 
den  Ort  für  «eine  Schwester  (JOchta,  IMtu)  und 
Tcrpflichtet  sich,  di«  Einw^ner  gegen  alle  GIie-> 
der  seines  Stammes  an  bes«htttcen.  Unabhängig 
T<m  diesen  drei  gew«Sfanli<^en  Abgah^ngattnngen, 
sind  die  Awwuas  oder  die  aasserordculliohen 
Steuern,  welche  der  Pascha  gans  nach  Laune  und 
WÜlhilr  erhebt  und  die  nur  in  der  Unnfe6|gliehk«it, 
sie  aufratreiben,  ihre  Grenzen  finden. 

Am-  7.  Not.  kam  Robinson  nach  Sehahha,  am 
nördlichen  Ende  des  'Gebirges  Hauran  (Dichebd 
Hmwan).  Schohba  ist  der  Sits  der  vomehmsten 
Brusen-Sehtiks  und  war  ehemids  eine  der  wich- 
tigsten StÜdt»  dieses  Besiskes,  wie  diess  die  noch 
vqriiandenen  Ringmanem  und  die  Trümmer  der 
prachtvollen  6£Unrt]ichen  Crebäude  beseugen.  Man 
kann  die  Spur  der  Mauern  lings  um  die  Stadt 
vecfolgen.  Sie  haben  bei  einem  Umfange  von  4 
engL  Meilen  die  gewöhnliche  Höhe  vnd  sind  ohne* 
Grüben.  An  mehren  Steilen  sind  sie  noch  gans 
nnveiletzt.  Etwa  100  Fuss  Yom  Mittelpunkte  der 
Stadt  sieht  man  auf  einer  Terrasse  in  der  Nähe 
der  nadi  Süden  führenden  Strasse  fünf  schöne 
korinthische  Sfinlen  von  63  Fuss  Höhe  und  8  Fuss 
7  Zoll  Umfang,  9  Fuss  3  Zoll  yon  einander  est» 
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femV  ohne  ii^^nd  «in  sichÜ»are«t*esiBift.uad  oiiae 
Verbiadung  mit  einem  andern  GebJU&de.  Gegen 
45  Fnss  rücknvärts  daTon  befinden  sick  die  Ruinen 
eines  andern  grossen  Gebiändes,  so  wie  nach 
Westen,  ein  grosses  Yiere«^  van  41  Fuss  an  jeder 
Seate  etc.,  welches  AUes  zusammen  die  Araber 
BeiA  el  Serai'  (Palasthaus)  nennen«  Südlich  davon 
erblickt  man  die  vornehmste  Medtwi:irdigkeit  von 
Sohohba,  ein  wohl  erhaltenes  Theater*  £s  ist 
auf  einem  abschüssigen  Grunde  erbaut  und  den 
Halbkreis,  umgieht  eine  fast  sehn  Fnss  dicke 
Maoer^' durch  wdche  neun  gewölbte  .Thore  ins 
Innere  führen.  Die  Arena  bildet  eine  Halb-^-Eilipse 
von  46  und  36  Fuss  im  Durchmesser.  Dte  Länge 
des  ganzen  Gebäudes  ist  70  Fuss.  £s  sind  zehn 
^ttufenbänke  oder  Sitzreihen,  dicht  am  Boden  der 
Arena  beginnend,  jede  22  Zoll  breit  und  16  ZoU 
hoch.  Diese  Bänke  sind  in  der  IVfiite  ihrer  Höhe 
(swischen  der  fünften  und  sechsieh  Bank)  durch 
einen  flachen  Raum  unterbrochen,  feu  dem  man 
von  Aussen  mittelst .  einer  bedeckten.  GaUeiie  von 
1:2  .Fuss  Höhe .  gelangt.  Unterhalb  dieser  Gallerae 
befindet  sich  eine  andere  ganz  ähnliche,  in  glei- 
cher Ebene  mit  der  Arena,  zu  welcher  aus  ihr 
nßun  gewölbte  Thore  führen,  so  idass  zafaLreiche 
Znschattftr  aus  -  und  eingehen  konnten, :  ohne  em- 
a^et  be$ohwerlich  zu  fallen.  Das  Gebände  hat 
8i8  Fuss  Höhe  nnd .  ist  aus.  Quadersteinen  er- 
richtet« 
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In  einiger  Entferaikiig  nordSstlicfa  gewahrt 
man  das  Ende  einer  Wasserleitung.  Es  sind  etwa 
noch  fünf  Bogen  davon  ührig,  und  die  Spuren  der 
andern  kann  man  gegen  zwei  eng^.  Meilen  weit, 
Jhs  zum  Fuss  des  Berges  Simhi{ZimhC)  Terfolgen, 
wo  die  Quelle  ist,  die  ^e  versorgte.  —  Einige 
Schritte  vom  Ende  dieser  Wasserleitung  waren 
die  Bäder,  ein  ansehnliches  Gebäudt,  welches  ein 
längliches  Viereck  mit  einer  Vorderseite  von  59 
Fnss  Breite  bildete.  Eine  der  grossen  von  Süden 
kommenden  Strassen  geht  hinter  den  Bädern  weg 
nnd  wird  im  Mittelpunkte  der  Stadt  rechtwinkelig 
von  einer  andern  durchschnitten.  An  jeder  Ecke 
des  dadurch  gebildeten  vierseitigen  Platzes  ist 
ein  viereckiges  Fussgestefl  von  Mauerwerk,  auf 
jeder  Seite  17  Fnss  lamg  und  7  Fuss  hoch.  Es 
seheint  nicht,  das«  amf  diesen  Plattformen  jemals 
eine  Bildsäule  oder  eine  andere  Verzierung  ge» 
standen  habe.  Man  hat  eine,  wahrscheinlich  um 
Schütze  darin  zu  finden,  geöffiiet;  sie  enthielt  aber 
nur  Kies  nnd  Schutt.  Die  Hauptstrassen  sind  mit 
steinernen,  treffliich  zugehauenen  und  bearbeiteten 
Tafeln  gepflastert,  die  nach  der  Richtung  der  Dia- 
gonale gelegt  und  noch  sehr  gut  erhalten  sind* 
Die  Stadt  hat  adht  Thore,  jedes  auf  eine  in  glei» 
eher  Weise  gepflasterte  Strasse  führend.  Die 
vier  Hauptstrassen  gehen  zu  den  Thoren,  welche 
nach  den  vier  Weltgegenden  gerichtet  sind.  Jedet 
Thor  besteht  ans  einem  mittlem  Hauptthore  und 
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iwei  klemem  Seitenthoren.  Wie  überall  in  Hau- 
ran  sind  die  Häuser  Ton  Stein  gebaut.  Eine 
kleine  Thüre  fuhrt  iu  einen  Hof,  um  welchen  her 
die  Zimmer  angebracht  sind.  Die  Eingänge  der- 
selben sind  sehr  niedrig  und  dienen  am  Tage, 
wo  sie  stets  offen  stehen,  anstatt  der  Fenster. 
Zuweilen  befindet  sich  auch  eine  kleine  Oeffnung 
über  der  Thüre.  Die  innern  Wände  der  Zimmer, 
deren  Höhe  selten  9  bis  10  Fuss  übersteigt,  be- 
stehen aus  grossen  viereckigen  Steinen,  welche 
nicht  übertüncht  sind  und  durch  ihre  natürliche 
schwarze  Farbe  den  Zimmern  ein  höchst  düsteres 
Ansehen  geben.  Ein  einziger  Bogenpfeiler  erhebt 
•ich  in  der  Mitte  und  stützt  das  Dach.  Man  fin- 
det  nur  wenig  Geräthsehaften  in  den  Häusern. 

Lebensweise,  Sitten  und  Gebräuche  der  Tür- 
ken sowohl  als  der  Christen,  welche  das  Hauran 
bewohnen j  sind  fast  ganz  so  wie  bei  den  Arabern. 
Der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass  jene  feste 
Wohnplätze  und  Häuser  haben,  während  diese  in 
Zelten  wohnen,  die  sie  nach  Gefallen  und  Be- 
dürfnis^ bald  hier  bald  dort  aufschlagen.  Bei 
den  ännern  Klassen  ist  eine  auf  dem  Boden  des 
Zimmers  ausgebreitete  Matte  die  gewöhnliche 
Schlafstelle;  die  reichern  Leute  bedienen  sich 
dazu  eiiieB  Teppichs,  aber  niemals  einer  Matratze. 
Auch  zieht  IViemand  beim  Schlafen  die  Kleider 
aus.  Das  Kuchengeschirr  beschränkt  sich  auf 
einen  Kessel  zuml^ochen  desBurgfU  und  auf  eine 
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Raffehkanne.  Die  Vorräthe  an  Waizen  und  Gerste 
werden  in  einer  Art  grosser  Krage  (Kaward)  auf- 
bewahrt, welche  aus  einer  Mischung  yon  Thon- 
erde  und  gehacktem  Stroh  yerfertigt  und  an  der 
Sonne  getrocknet  werden.  Sie  haben  fünf  Fuss 
Höhe  und  zwei  Fuss  im  Durchmesser.  Uebrigens 
findet  man  in  diesem  Lande,  wo  die  Bewahrung 
des  Eigenthums  eine  so  unsichere  Sache  ist,  we- 
der Kaufläden  noch  Bazars.  Was  die  Leute  brau- 
ciien,  kaufen  sie  in  Damas,  wohin  sie  yon  Zeit 
SU  Zeit  reisen,  oder  auch  yon  Hausirem,  die  man 
überall  auf  den  Landstrassen  antrilft.  Letztere 
machen  auch  yiel  Geschäfte  mit  den  Beduinen, 
deren  Schatz  sie  gemessen.  Robinson  glaubt,  dass 
diese  Hausirer  treffliche  Führer  für  Europäer 
seyn  dürften,  welche  die  arabischen  Stämme  be- 
suchen woUeo. 

Indem  wir  mehre  andere  jetzt  in  Trümmern 
liegende  Städte  des  Hauran  übergehen ,  wollen 
wir  nur  noch  bei  Bazra  oder  Bostra  etwas  yer- 
weüen.  Robinson  wurde  durch  die  Nachricht,  dass 
die  dortige  Gegend  unsicher  sei,  vom  Besuch  dieser 
Stadt  abgehalten ,  aber  Burckhardt,  Seetzen  und 
Berggren  haben  sie  beschrieben.  Bostra,  ehemals 
eine  der  wichtigsten  Städte  dieses  Landes,  zählte 
im  J.  1821,  als  Berggren  dort  war,  nur  etwa  100 
Hütten,  von  4-  bis  500  Fellahs  und  50  bis  60 
Christen  be\rohnt.  Sie  wird  an  mehren  Stellen 
in  der  Bibel  erwähnt^  s.  B.  L  B.  Moses  XXXVI, 
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33^  Jo6iiA^XXI,!»7;  Jesaias  XXXIV,  6;  LXIH,  1. 
Hier  war  es,  wo  Enaks  Kinder  wdhnUn  und  Edama 
und  Basan«  aoLbaUtündige  Könige  residirten,  efa4 
sie  von  den  lesaeliten  nbervnnden  wurden.  In 
späterer  Zeit  kam  die  Stadt  mit  dem  übrigen 
Lande  unter  die  Herradiaft  der  R(>nier.  Sie  er* 
scheint  auf  Munsen  aui  dieser  Zeit  unter  den 
Namen  Colonia  Boatra,  Colwiia  FeUx  Bostra  j^lex^ 
andrma,  Coloma  MaropoUt  Bostra,  CoUmia  Trajana 
j4lexandrina  Bottra  und  Nova  TrAJami  Bottra  *). 
In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christenthums 
war  sie  der  Sitz  eines  Erzbischef&y  unter  welchem 
neunzehn  Bischöfe  standen,  und  das  Kreus  haue 
in  diesem  Theile  Syriens  seinen  festesten  Stäts* 
punkt,  Ms  die  Sarasenes  kamen  und  das  Land 
mit  Feuer  und  Schwert  Terheerten.  Die  Kreuz- 
fahrer belagerten  unter  Renaud  und  den  Baldumm 
die  Stadt  ohne  Erfolg  und  wurden  drei  Mal,  in 
den  Jahren  1134,  1148  und  1172,  m  ihrer  Nach- 
barschaft geschlagen.  Nicht  bloss  Saladm^  son^ 
dem  auch  sein  Bruder  Malek  Adel  und  mehre  an»- 
dere  S«ltaae  aus  dieser  Herrsoherfamüie  haben 
länger^  oder  kürzere  Zeit  Bostra  zu  ihrer  Resi^ 
denz  gemacht. 

Nächst  den  Ruinen  von  Baalbek,  Dscherasch 
(>Gerasa)  uad  Pahnyra  verdienen  die   ron  Bostva 


O-k. 


«^  B(*ch»f^»kb.'  Vefghichmdf*  Wörlcrbueh  der  alten,   miUlrm 
.  jttid  neutH  Gtißjirqp^iie.   iHih%  SM9b    Aiük«!  Jfo«r«.  . 
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iMitiiAnder  cina  bMonddre -Aufmerksamkeit.  Das 
Theater,  -weichet  neh«t  der  Arena  voo.  den  Mamern 
des  {gössen  saraBemaohen  KasteUs  ausserhalb  der 
alten  Stadtmaueen  umschlossen  ist,  lählte  vor- 
mals 33  gewölbte  Thore.  Gegenwärtig  ist  es  sehr 
verfallen  nnd  dun^  die  daneben  stehenden  Ge- 
bNude  und  Festungsmauern  entstellt.  Von  den 
Kttsserst  grosaen  Festungsthttrmen  stehen  drei  auf 
der  in  gerader  Linie  fortlaufenden  und  sieben 
auf  der  einen  Halbkreis  bildenden  Seite  des  Thea- 
ters. Sie  ruhen  sum  Theil  auf  den  alun  Mauern 
nnd  sind  oben  mit  Brustwehren  versehen.  Im 
Süden  ist  da»  Thor  des  Kastells  und  vor  dem« 
selben  ein  ausgetrockneter  Wallgraben,  über  den 
eine  steinerne  Brücke  führt.  Auch  sind  noch  Reste 
eines  alten  Tempels  vorhanden.  DiÜchst  diesen 
Denkraflhlem  ist  der  von  den  Eingebornen  ^o 
genannte  Thron  der  jÜdUeken  JFUrstinn  (Serir  Bent 
el  Jakudi)  merkwürdig,  eine  Ruine,  von  der  noch 
einige  schäne  Säulen  stehen.  Das  Uebrige  fand 
Berggren  so  verfallen  und  von  Hütten  umbaut, 
dass  es  unmöglich  war,  sieh  eine  Vorstellung  vom 
Ganzen  su  bilden.  An  mehren  Stellen  sind  eben* 
falls  noch  einzelne  Säulen  und  Arkaden  von  der 
schönsten  Arbeit  an  sehen.  Am  besten  haben 
sich  die  zahlreichen  Denkmähler  aus  den  christ* 
liehen  Zeiten^  nämlich  die  Kirohen  und  KläiUr 
eriialten.  Das  grösste  und  schönste  der  Letztem 
ist  dasjenige,  welches  nebst  einer  Kirche  den  Mär 
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tyrem  Su  Sergius,  St.  Bacchus  und  «5%.  I^ontäu 
geheiligt  and  Tom  Erzbiscbof  Julianns  erbaut 
worden  ist.  Ausserdem  sind  noch  fast  dOO  alte 
Gebäude  Torhanden,  welche  sich  mehr  oder  miUT 
der  gut  erhalten  haben.  Um  die  Stadtmauern 
ganz  zu  umgehen,  brauchte  Berggren  beinahe  zwei 
Stunden.  Am  südlichen  Ende  der  Stadt  ist  ein 
ausgemauerter  Teich  von  250  Schritt  Lunge.  Das 
Kastell  enthielt  damals  eine  Besatzung  von  10  bis 
12  Mann  zum  Schutz  gegen  die  Beduinen,  welche 
den  Fellahs  Vieh  und  Getreide  rauben.  Der 
Scheik  verlangte  von  Berggren  Geschenke.  Dieser 
hatte  ihm  nichts  Anderes  anzubieten,  als  ein  roth 
und  weiss  gestreiftes  Taschentuch  aus  Schweden, 
welches  ohne  Bedenken  angenommen  und  sogleich 
in  den  Harem  getragen  wurde. 

Sweda  (oder  Sueda,  auch  Sueida)  wird  för 
das  i^iah  der  Bibel  gehalten,  die  Heimath  Bil- 
dads,  welcher,  nebst  Eliphas  aus  Theman  und 
Zophar  aus  Pf  aema,  Hiob  in  seinen  Ungluckstagen 
zu  trösten  kam.  .  Der  Ort  hat  etwa  4-  bis  500 
Häuser  und  1000  bis  1200  Einwohner.  In.  alter 
Zeit  war  Sueda  eine  Stadt  nut  Tempeln  und 
andern  prachtYollen  Gebäuden,  fierggren  sah 
noch  einen  Nymphen«  Tempel  (JVymphäon)  mit 
Bädern,  Grotten,  Springbrunnen  und  Wasser- 
leitungen, welche  Gegenstände  noch-  cienilich  gut 
erhalten  waren,  nur  dass  das  Wasser  seit  der 
Flucht  der  JNjrmphen  zu  fliessen.  anfgi^hört  hatte» 
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Die  meisten  Einwohner  sind  Drusen  nnd  der  Ort 
ist  die  ResidenE  des  Soheiks  sämmtÜcher  Dmsen 
des  Hauran.  Diese  zahlten  damals  etwa  3000 
waffenfähige  Leute.  In  neuester  Zeit  scheint  ihre 
Zalil  zugenommen  zu  haben,  wie  sich  diess  we- 
nigstens aus  den  gegen  die  ägyptischen  Truppen 
erhobenen  Aufständen  schliessen  lässt. 

Wir  yerlassen  das  Hauran,  um  noch  einige 
andere  merkwürdige  Orte  Syriens  besuchen  zu 
können. 

Robüuon  brachte  den  Winter  von  1830  bis 
1831  in  Alep  {Aleppo,  Haleb)  zu,  wo  er  am  16. 
Dezember  eintraf.  Die  erste  und  wichtigste  An- 
gelegenheit war ,  sich  bei  den  hier  angestellten 
europäischen  Consuln  einfuhren  zu  lassen.  £r 
tagt  in  dieser  Beziehung:  »Unter  der  Zahl  der 
Repräsentanten  der  grossen  europäischen  Mächte 
behauptet  der  Yon  Oesterreich  den  ersten  Rang 
und  ihm  gebührt  daher  der  erste  Besuch.  Un- 
mittelbar auf  ihn  folgt  der  französisehe^  hierauf 
der  engliäf^e  und  dann  die  übrigen Nach- 
dem der  Reisende  diese  Besuche  abgestattet  hat, 
muss  er  einige  Tage  su  Hanse  bleiben,  um  die 
Gegenbesuche  der  Consuln  zu  empfangen.  Diese 
Herren  kommen  in  grosser  Uniform,  mit  einem 
s.  g.  Janitscharen  voraus,  der  ein  spanisches  Rohr 
mit  silbernem  Knopfe  trägt,  während  das  Gefolge 
aus  dem  Dolmetscher,  den  Considats -Beamten 
und  einer  Unzahl  von  Schreibern  besteht.    Eine 
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§o  grosse  Menschenmasse,  welehe  plötolich  in  das 
gewöhnlich  so  ruhige  Innere  einer  morgenlündi- 
schen  Wohnung  eintritt  könnte  den  darauf  nicht 
gefassten  Reisenden  in  Schrecken  seteen.  Wen» 
er  nervenschwach  ist,  so  kann  er  glauben,  es 
sei  der  Kadi,  der  ihn  ins  Gefängniss  führen  wilL« 
Das  jetzige  jil^  oder  Akffpo^  welches  die 
Eingebornen  Haleb^es-Schäbba  nennen,  ist  das 
Berea  der  Bibel  und  das  Beroea,  Beroa^  Beroem. 
und  Berrhoea  der  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller^  £s  liegt  76  engl.  Meilen  (in  gerader 
Linie)  yom  Meere  entfernt  und  steht  mit  Europa 
durch  Iskanderun  und  Latakia,  mit  Aegjpten 
durch  Damas  und  £1  Arisch,  mit  Klein* Asien  durch 
Tarsus  und  mit  Armenien  durch  Diarbekir  in 
Verbindung.  Wahrscheinlich  gelangte  es  erst 
durch  die  Zerstörung  von  Pahnyra  zu  grosserer 
Wichtigkeit.  .  Wie  Letzteres  hatte  es  eine  treff-» 
liehe  Lage  für  den  Handel,  so  lange  es  keinen 
ande^  Weg  nach  den  östlichen  Landern  gab, 
als  den  durch .  die  arabische  Wüste.  Karawanen 
▼on  Bagdad  und  Bassora  brachten  die  Erzeugnisse 
Ostindiens  und  Persiens,  und  von  Alep  gelangten 
sie  nach  allen  Plätzen  Europa's.  Jahrhunderte 
bestand  dieser  blühende  Verkehr  und  ^e  Stadt 
wurde  eine  der  wichtigsten  des  Osmanischen 
Reichs.  Sie  machte  Anspruch,  als  die  Haupt* 
fttadt  Syriens  betrachtet  zu  werden  und  stand  an 
Grösse,  Volksmenge  undRekhthom  nnr  &oiist«B>« 
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liiiopel  und  S;airo 'na<sh.  Aber  <fie  Eatdeckung 
eines  We^s  zw  See  nach  den  Lünd^m,  'wo  di« 
Quellen  üires  Retehthums  flössen,  war  der  erst« 
Sohlai^,  der  ihrem  Wohlstände  ^gefügt  wurde 
nnd  dieser  ist  seit  jener  Zeh  fbrtwährend  gesun-^ 
htvL  Mit  dem  Glänze  früherer  Jahrhunderte  vet«* 
l^icheoy  i»t  Alep  gegenwärtig  eine  veifaflene  Stadt 
zu  nennen.  Man  kann  nichts  Traurigeres  seheii^ 
als  die  durch  das  Erdbeben  vom  Jahre  1822,  wel-^ 
olie»»  den  grös^ten  Thefl  der  Stadt  zerstörte,  an- 
gerichteten Verwüstungen.  Man  erhliciLt  nngfr« 
heure  Spidten  in  den  Mauern,  und  grosse  lockere 
Steine,  die  an  den  Arkaden  wie  an  einem  Faden 
zu  hangen  scheinen  nnd  jeden  Augenblick  herab^ 
zustürzen  droben. 

Die  Stadt  Alep  liegt  iu  einer  Ebene,  welche 
bis  auf  einige  Meilen  Entfernung*  ringsum  toiI 
niedrigen  Hügeln  eingeschlossen  wird.  Sie  hat 
mit  ihren  weitläufiigen  Voritädten  «inen  Umfang 
▼on  7  (engl.)  Meil4n  ;  abelr  der  Umkreis  der  ei* 
gentlichen  Stadt  betvägt  nur  Sj  Meilen.  Die 
Manem  sind  von  Quadersieinea'und  haben  eine 
Höhe  von  etwa  30  Fuss  bei  einer.  Breite  rou  20 
Fuss«  Sie  Terrathen  kein  «ehr  hohes  Alter  ^  naoh 
des  JBauart  zu  urtheÜen,  scheinen  sie  sarazenischen 
UrsprungiB  zu  seyn*  Der  ehemalige  breite  und 
tiefe  Graben  ist  jetzt  tfaeHs  mit  Schutt  angefiöllt) 
ifaeils  in  Garten  verwandelt.  Der  Schutt  scheint 
v^B  den  Cebändcn  henurühsen,  die  das  Erdbeben 


IM  B&INNBBtrN0BN  AUS  STRTEy. 

xerstört  hat.  An  einigen  Stellen  ist  er  so  hoch 
wie  die  Mauern  selbst  aufgeiliürmt  und  bildet  ge- 
wissermassen  einen  Weg  in  die  Stadt,  so  dass 
man  nicht  nöthig  hat,  durch  die  Thore  zu  gehen. 
Dieser  Thore  sind  neun,  zwei  nämlich  in  Süden^ 
eben  so  viel  in  Osten  und  Norden,  und  drei  in 
Westen.  Die  Häuser  sind  aus  gehauenen  Steinen 
gebaut,  welche  man  aus  den  benachbarten  Stein-» 
brächen  gewinnt.  Diese  Steine  haben  eine  rötii-'- 
Mch  weisse  Farbe  und  sind  frischgebrochen  weicfa, 
werden  aber,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  der  Luft 
ausgesetzt  gewesen,  vollkommen  hart.  Die  Wohn- 
gebäude sind  wie  in  allen  grossen  und  retchen 
Städten  des  Orients  eingerichtet.  Die  Strassen 
der  Stadt  sind  gut  gepflastert  und  werden  äusserst 
rein  gehalten.  Zn  beiden  Seiten  sind  sechs  Zoll 
hohe  Fusspfade  (Trottoirs). 

Es  sind  mehre  grosse  Chans  oder  Okallas 
(Karawanserai's)  in  Alep,  welche  übrigens  in  An- 
sehung der  Bauart  und  Einrichtung  mit  den  Ge- 
bäuden dieser  Art  in  den  andern  Städten  der 
Levante  übereinkommen.  —  Die  Moscheen  sind 
«war  zahlreich,  haben  aber  in  Hinsicht  der  Bau- 
art nichts  Merkwürdiges.  Die  meisten  sind  durch 
die  wiederholten  Erdbeben  theils  ganz  eingestürzt, 
theils  sehr  beschädigt  worden.  Eine  Ausnahme 
machen  die  grossen  Moscheen  Zacharii  und  Jßl 
Halawe,  Erster e  war  ursprünglich,  wie  schon  der 
Name  zeigt,   eine    christliche  Kirche,  uQd  sieht 
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bei  aDen  Mohammedanern  im  Rufe  gvosaer  Hei- 
ligkeit. Ausserdem  hat  Alep  10  bis  12  Ideine 
und  unansehnliche .  dem  christlichen  Gottesdienste 
gewidmete  Gebäude»  mit -«reichen  die  bischöflichen 
Residensen  der  yerschiedenen  Sekten  verbunden 
sind..  Das  Kloster  des  Heiligen  Landes  befindet 
•ich  im  Chan  £1  Sehebene,  das  der  Kapusiner 
im  Schanobie,  und  das  der  Lasaristen  im  Ben^ 
dequie. 

Zwei  Quellen,  die  nahe  bei  Heylan,  einem 
Doife  etwa  8  engL  Meilen  nördlich  Yon  Alep,  ent- 
springen, liefern  der  Stadt  ein  gutes  Wasser.  Es 
gelangt  dahin  Termittelst  einer  Wasserleitung,  die 
sum  Theü  an  der  Oberfläche  des  Erdbodens,  zum 
Theil  auch  unterirdisch  fortgeht,  wo  sie  dann  Ton 
Strecke  zu  Strecke  frischen  Zufluss  durch  andere 
Brunnen  erhält.  Beim  Eintritt  in  die  Stadt  Ter«r 
theüt  sich  das  Wasser  mittelst  irdener  und  bleier- 
ner Röhren  an  die  ÖffentUichen  Brunnen  und  Bäder, 
die  Paläste  und  solche  Privathäuser,  deren  Eigen- 
thümer  die  Kosten  daron  tragen  wollen.  Man 
glaubt,  dass  diese  Wasserieitung  so  alt  wie  die 
Stadt  selbst  sei«  Kaiser  Konstantins  Mutter,  die 
ketl.  Helena,  und  in  späterer  Zeit  jil  Meiek  el 
Daher,  Sohn  des  ber&hmten  Sultans  Saladtn,  sollen 
sie  erneuert  haben.  Jährlich  im  Mai  wird  sie 
untersucht,  ausgebessert  und  gereinigt.  Die  ge- 
wöhnlichen Bnumen  in  der  Stadt  haben  ein  etwas 
salziges   Wasser«     Man   schreibt   dem   Genüsse 
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desselben  eine  ^wisse  KTankk«it  su,  welche  tasi 
jeden-  EInwolineV  ron  Alep  ein  Mal  in  seinenl 
Leben  befällt  und  Habal  es  sine  genannt  'wird^ 
weil  es  ein  Jahr  braucht,  ehe  man  Tottkoreunea 
daTon  genest.  Gewöhnlich  besteht  dieses  Uebel, 
Irelcfaes'  die  Franzosen  Bouton  d^Alq»  nennen,  ia 
einer  Blattet  auf  der  rechten  oder  linken  Wange^ 
welche  eine  unvertOgbare  Naibe  hinterlässt.  i>er 
Fluss  Kawik  (der  Chahis  oder  Chalys  der  Alüen) 
trocknet  im  Sommer  fast*  aus,  aber  im  Winter 
schwillt  er  furchtbar  an.  Er  entspringt  in  19or« 
den,  bei  Aintab,  am  Fusse  des  Tanrus«  An  der 
westlicheB  Stadtseite  angelangt,  wendet  er  sich 
plötzlich  nach  Osten ,  filiesst  unter  einer  Brücke 
weg,  mimmt  nun  seinen  Lauf  durch  ein  fruchte 
bares  Thal  und  Terliert  sich  sechs  Stunden  ab- 
wärts Ton  Alep  in  einem  Sumpfe. 

jyie  Stadt  wird  in  Viertel  oder  Bezirke  ein^ 
getheüt,  deren  jedes  eine  bestimmte  Einwohner^ 
klasse  hat'  Das  yomehmste,  El  Medina  (die  Stadt), 
ist  der  Wohnsitz  der  Europüer  und  der  top* 
nehmisii  Türken*  El  Dschedaide  wird  fast  nur  von 
Christen  aller  Religionspartheien  bewohnt.  Die 
Juden  sind  auf  das  Viertel  Bahrita  beschräilkt. 
Die  Turkmanen,  Araber  und  Kurden  wohnen  in 
den  Vorstädten  östlich  von  der  Stadt«  In  Folge 
des  grossen  Erdbebens  19Stßt  ist  eine  neue  Vor- 
stadt- an  der  südlichen  Seite  entstanden,  welchi» 
1830  schon  ziemlidie  Bedeutung  erlangt  hatte«  Die 
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Häuser  derselben  waren  urspriin glich  nur  ztun 
fönstweiligeii  Unterkommen  bestinunt  nnd  bestan«* 
den  daher  grösstentheils  aus  Hols.  Aber  au« 
Fyirchi  nach  der  Stadt  zuraekaukehroB,  verweiUeo 
die  Bewohner  längere  Zeit  in  dieser  Yorttadt 
und  wurden  endlich  so  an  diesen  AufenthaJitgc«» 
wohnt,  dass  die  meisten  grossen  Gebäude  der 
Stadt  gans  verbissen  waren. 

INahe  am  nordöstlichen  Ende  der  Stadt  liegt 
das  Kastell  (JEl  KaUuit)  auf  einem  hohen  Berge« 
£s  ist  von  einem  breiten  und  tiefen  Graben  om,^ 
geben,  der  einen  Umkreis  Ton  beiläufig  2500  Fuss 
hat«  Man  gelangt  über  denselben  mittelst  einer 
getueigten  Brücke  yon  sieben  Bogen  und  durch 
ein  doppeltes  Thor.  Bas  Innere  dea  Kaetefls  iäi% 
«at  Kninen  bedeckt.  Bohinäoti  £and  in  einem  aioir 
tecirdiachen  Grewölbe^  das  Tenmithlich  das  Zea|^ 
bau^  der  alten  Citadelle  gewesen,  mehre  Tausend 
PjTeile  , .  die  bündelweise  beisammen  lagen.  Sie 
waren  etwa  30  Zoll  lang  und  eehienen  in  Gift 
(ttogeftaiicht  werden  zu  aeyn.  Auch/Sah  ■»«b  mehae 
U^lme .  wnd  Bestandtheile  Ton  fiüatiuige^  Auroh* 
k»dt  «ffgt»  d4ss ;  dit  Panzerhemden  ip  ^einigen 
Tbeileii  von  Arabiien  aehr  im  Gehramch  sind.  Das 
letzte  Oberhaupt  der  Wahabis,  Jbu  Sandy  trug 
flets  eines  auf  dem  blossein  Leibe.  Die  hier  im 
KaateU  ton  Alep  befindütshmi  Paoaerhemden  sind 
von  alter  Arbeit  und  stammen  wahrscheinlich  noeh 
vop  enropäiachep  ^Kafsiiirittr.m.  Jieiv 
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der  Stadt  und  der  Vorstädte,  wie  man  es  Tom 
Rasteil  ans  eil>lidLt,  ist  ganx  entxäckend ;  dagegen 
ist  die  Aussicht  nach  der  Wüste  hin  äusserst 
traurig.  Das  lUima  Ton  Alep  -wird  fUr  sehr  ge- 
sund gehalten.'  Epidemische  Krankheiten  sind 
äiuserst  selten. 

»Während  nteincs  Aufenthalts  in  AIep«c  — 
erzählt  Robinson  —  war  ich  in  steter  Furcht  Tor 
einem  Erdbeben.  Häufige  Stösse  wurden  wahr- 
genommen,  aber  «ie  waren  nicht  heftig  und  Nie- 
mand kam  dabei  ums  Leben.  Bald  nach  meiner 
Ankunft,  als  ich  einen  Besuch  bei  einem  Consul 
machte  und  neben  ihm  auf  dem  Divan  sass,  wurde 
unser  Gespräch  plötslich  durch  ein  dumpfes  6e«- 
räusch  unterbrochen,  welches  von  aussen  kam 
und  wotauf  sogieich  alle  Gegenstände  um  uns  her 
in  eine  augenblickliche  Bewegung  geriethen.  Das 
Gebäude  schien  sich  abwechselnd  zu  heb^n  und 
au  senken,  wie  ein  Schiff  bei  kleinem  Wellen- 
schlag« Vier  oder  fiänf  Personen  mochten  in  die- 
sem Ai^-coblick  im  Zimmer  seyn;  alle  stiiraten 
niit  dem  AuB^rufe  »Zelzale  Ja  (ein  Erdbeben !)  über 
die  Treppe  hinab  in  den  Hof.  Ich  hatte  nicht 
Zek,  lange  zu  überlegen,  was  ich  thun  sollte ;  in- 
dessen folgte  ich  ihrem  Beispiel  nicht,  aus  Furcht, 
dass  die  Mauern  dennoch  während  der  Flucht 
über  mir  zusammenstürzen  k6nnten.  Ich  liess 
also  die  Vorsehung  waken  und  erwartete  mit 
Wahrhaft -töHdschem  Stoiiismns,  was  weiter  ge- 
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schehen  würde«  Die  Erschötteiung  dauerte  zwar 
nur  einige  Sekunden,  aber  der  Moment  des  War- 
tens gehörte  unter  die  schrecklichsten.  Bestürzung 
malte  sich  auf  allen  Gesichtern.  Mehren  Personen 
wurde  übel  und  bekamen  Neigung  zum  Erbrechen. 
Die  Gesellschaft  trennte  sich  und  Jedermann  ging 
nach  Hause.  Um  zu  meiner  Wohnung  zu  gelangen, 
musste  ich  durch  die  Bazars  gehen.  Hier  sah  ich 
Türken  und  Christen  neben  einander  in  betender 
Stellung,  den  Schutz  des  Allmüchtigen  anflehen) 
denn  aller  Groll,  den  religiöser  Glaubenseifer  her- 
Torb ringt,  war  in  diesem  furchtbaren  Augenblicke 
zum  Schweigen  gebracht.  Jeden  Moment  erwartete 
man  einen  noch  heftigem  Stoss  als  der  vorige 
gewesen.  Zum  Gclück  für  die  Stadt  und  ihre  Be- 
wohner war  die  Richtung  des.  Erdbebens  hori*^ 
sontal.  Wäre  sie  senkrecht  gewesen,  so  würde  di« 
ZiMrstömng  der  Stadt  unvenneidlich  erfolgt  sejn.« 
Die  Zahl  der  Europäer  in  Alep  beschränkt 
sich  jetzt,  in  Folge  des  gesunkenen  Handels  und 
der  diitch  das  Erdbeben  von  1822  yerursachten 
Auswanderungen,  auf  die  FMnilien  der  Gonsola»* 
Agenten  und  etwa  noch  ein  Dutzend  anderer, 
welche  sich  schon  vor  langer  Zeit  um  des  Handels 
willen  liier  niedergelassen  haben.  Ueberdiess  sind 
die  Letztern  kaum  noch  als  Europäer  zu  betrach- 
ten, denn  die  meisten  ihrer  Glieder  sind  in  der 
Stadt  selbst  geboren  und  haben  sie  nie,  ausser 
in  U«ndekges«häfien,    verlassen.     Aobmton   lobt 
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sehr  die  fireundlidie  und  artige  Aufnahme,  die  i] 
in  den  eurOpiUeciien  fiänsem  sn  Theil  wurde.  Die 
(leliienäweise  ist  sehr  einfach,  da  man  sich  in  den 
ßenüsaen  auf  die  nothweodigsten  Bedüifnisse  be-^ 
schränkt.  Deaseinuigeachtet  herrscht  grosse  Un^ 
yerträgiiehkeit  unter  diesen  europäischen  Familien^ 
90  ^Ass  Kälte  uiftd  Grott  Einziehie  oft  Jahre  lang 
von  einander  .trennen.  Ks  war  gerade  Faselung, 
als  Hobmaon.  sich  hier  befand.  Man  Tersuchte, 
einige  JBäUe  j^rad  icausikahache  Unterhaltungen  zu 
geben ;  aber  es  ^iag.  dabjel  siemlich  einförmig  und 
langweili^r  xu. 

Die  BeTfäk^nmgTOB  AIep  ist  ni<^t  über  70000 
Sseelen  stark»  Die- Einwohtier  leben- im  Gänsen 
sehr  massig  und  sind  ein  ruhiges ,  ordentliches 
Volk,  das  nur  zuweilen  durch  religiöse  Streitig^ 
kJeiten 'aufgeregt  wird«.  Ein  grosser  Theil  der  Mo<* 
hammedaBer  besteht  aus  s.  g.  Sckertfsy  d.  h.  wirk* 
Uchen  oder  angeblichen  Nachkommen  des  Pro» 
pheten.  Während  der  firei  Motnate,  die  Mohmsan 
hier  B»biAohte';  land  nicht  ein  •  einziger  Aufruhr 
Statt ;  ebemalsy  als  noch  die  Janitftcharen  bestan* 
deuy  war  Aergleichen  gar  nichts  Seltenes. 

i&ttweilen  sieht  nun  europäische  Kleidung, 
i^er  nur  bei  den  Männern.  Die  Franen,  auch  die 
europüaechen,  kleiden  sieh  durchaus  auf  s^rrische 
Avt,  nur'mit  einer  kleinen  Abweiefanng  in  der  Foim 
des  Tarbäns,  dessen  steife  Falten  fest  zusammen- 
l^enaht  und  mit  -elfter  Menge  Perlen  vmd  andern 
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Unig  «üd  Vermtf gönsttinstlüideii,  bedeckt  «Ind.  ''' 

Die  >S^ra£hfe 'd«r  «^ittii^oiitter  ist  da»-geiii«iiii^ 
Arabirche  ;'nu#  in  der  Ansipraehe  teigen'^oli  ei^ 
fiige  ortÜbhe  Abwmfavmgeti.-  Hi^r  war  es,  ifrb  Sürdfi- 
hardt  JieSpfaohe  ntvdine,  und  siah  sn  seinem 
gMsseti  Acdse '  nach  Arabien  tfnd  Aegjpten  toiN^ 
bereitete.  '  Die  Oebildetern  befleisaigenisicb  aucH 
fii6t  alle  de^Hlüikischen,  welches  in  denLanderü 
nlfrdlkh  von  hier  beinahe  ausstihlie^send  gesprö<s^ 
eben  wird.  Die  iBüropäer  sprechen  gewöhnlich 
lUicflnisdi.  > 

Nach  Serggrmt  beenden  sich  unter  den  80** 
bis  90000  Einwohnern,  die  Alep  im  J.  1^21  •ent-' 
hiek  J,  12  a  bis  ISÖOO  €hris4ien  täid  ö-hii  6000 
Juden«  Ausser  dem  Arabischen  wird'  auch  viel 
Armenisch  j  Ktnrdii^ch  nnd  "  T^ürkofädtdlieh  ge- 
sprochen. ifObgleich  man  »icfaa— heisst  es  wiei- 
ter  bei' ihm- — btin'Aleppo  jetst  nicht  miehr  be- 
deutend mit  der  Literatar  beschafft,  uiid'  di«^ 
wenigen  wisseüschttfilichen  Institute ,  "dfe  n^h 
Torhanden  silid,  «lebt  wie  Tormals  gelehrte  und 
anugeteiishneile  Männer  bilden  -,  «o  sind  doch  die* 
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mnt  SQW^  f  Arvitux  (jw  h  1785)   ftuf  290000^  Brown  (im 
J.  1789)  auf  280000;  Puget  de  St,  Pierre  (in  J.  1763)  auC 
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'     »of  100000.'         '  •  1 
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B^wphner  keiaesweg»  so  rolHiiiid«Mv»s0nd»  wie 
die  anderer  (naohammfldaiU4oli«tt)  Slädu*  lok 
Ui^ote  Ter»chiedene  Soh^iks  küniMfeiy  welche  inicht 
afkeifk  sebf.  belesen,  spnd^rm  ielfaist  gutA  Schliff- 
stelle^  wa^en.  In  den  Siifi[ehhiiMif«vti  traf  ick  auch 
mehrmals  ira^derade.lm^iKm^fttocen  und  Mühr> 
«^enenäbler  an»  welchen  man  mit  eben  so  -viel 
Gefühl  als  Ehr^rbietHing  zohörte«  Den  Arabern 
und  Dschirid- Spielern  gefiekn  besonders  die 
schönen  Strophen  aus  Antajs  lUiXerahenteuenii 
in.  denen  da$  wundervolle  Pfetd  ^^o^r  und  das 
Alles  besiegende  Schwert  Dahmi  besungen  wird. 
Bei  der  Stelle,  wo  SaUa^  yda  6e«ner  Klinge»  welche 
er  de$  Lebens  Sckwffrt  nennte  fliingt:  »In  keiner 
Gefahr,  in  k^em.  Drangsal  bangt  mir  Yor  dem 
Tode,  sondern  furchUos  gehe  ich  ihm  entgegen, 
so  -lange  des  Lehens  Schwert  in  meiner  Hand 
hUt3(t<c  fu}ic^a  sie  k^anpHnstig  an^  .wie  .die  Ber- 
serker i|nd  andere  bitter  d^r.  nordischen  Sage 
snfolgQ  igeUiAVi  hab«)n .  sollen»,  weitti  41^  Skalden 
Ton ,  AngAntyrs  Tjrsi^  und  Kolands  ZWiif^ona  San- 
gern*  Uind  wßnn  nun.^e  DeclamatOren  Ton-^dCnCor« 
I^ieb^.  ^^  .fZi(f(^u^sii^^n.beg4nnc(a:')*0  da  meine 
Hofinung !  Mögen  die  Zephyre  meine  heissen  Ge- 
fiöhle  und  mein  verzehrendes  Schmachten  nach 
der  Liebe  Zelt,  nach  den  Höben  der  Heimath 
dir  zuflüstern!  Mögen  sie  mit  Ambraduft  meine 
Grüsse  dir  zuwehen,  wenn  der  dämmernde  Mor- 
gen   di^    nächtlicheu   Schleier   lüftet!    Möge   der 


ffimmel  Vergusmeiimi^ht  um  dein  Nachtlager 
•treueB  und  ihre  Kelcbe  mit  den  Diamanten  der 
Wolken  füllen  I  M^ge  Friede  und  Segen,  so  lange 
^e  Zephyre  des  aani^n  Westen  säuseln,  in  dei- 
ner Hütte  wohnen!«  — Dann  sah  man,  wie  leicht 
der  Liehende  g^erührt  wurde  und  wie  tief  das 
Erötisehe  (Miuilüit)  cum  Hersen  des  Morgen* 
Ifoders  spricht.  Bisweilen  traten  auch  Po8sen>> 
reisser  und  Gaukler  auf,  um  durch  gymnastische 
Künste,  Taschenspielereien  und  Harlekinaden  die 
Anwesenden  zu  ergötsen.  Nimmt  man  ausserdem 
noch  einige  Nationalspiele  hinsu,  als  »den  Ring 
yersteckena  n.  a.,  so  hat  man  ein  Bild  Ton  einem 
morgenländischen  KaiFehhause;  Die  ernsthaftem 
Personen  lieben  Torsugffweise  das  Schachspiel, 
welches  sie  nicht  müde  werden,  rom  Morgen  bis 
in  den  Ahead  in  spielen.  Tanz  undMnsik  dar* 
fen  hei  keiiiem  Feste  fehlen.  Die  musikalischen 
Instrumente  bestehen  hauptsächlich  aus  kleinen 
kotzen  Geigen,  Pickelfldten,  Psalterien  und  Gym^ 
beln  oder  einer  Art  kleiner  Pauken  (IVäkariai), 
Die  8.  g.  üefff  welche  man  im  Morgenlande  über> 
all  findet,  entbpreohen  den  europXischen  Tom» 
baut»  d»  BoBifU/ö  oder  Mohrentrommeln  (Tafhbu" 
rins),  und  dürften  die  Tympana  seyn,  deren  Ge^ 
branch  die  Römer  von  den  -Sjorem  'lernten.  Die 
Tänze  sind  höchst  einfach  oder  yielmebr  nnr 
eine  taktmäseige  Bewegung  des  Obertbeils  des 
Die- Tanzenden    schlagen    selbst    den 

14* 


Takt»  TflftüiutiH  1(Wn<«  GMCa^uettcn  (SelmeU^. 
B«i  Ter»ebie'de]iea.Fefft«n  iisfcd.Ga#tmäIilAnV'dei»«a 
ich  sowo}ü  beiMohaiiiiBAdan(Bm.'aU'GluisAeiiil>c^- 
3N'«hnie,  fand  ich  Teaaz  uod  Musök  mähr  jai  Gai- 
hrauch  »Is.  andeffwärta.  Um  Sbhvtelrz  AindFtead« 
aitözudräoken,  h^rrsdht  bei:  den  Weibeca  der  Ge- 
hrauch, heaondecs  hei  LeichenbegSCiigius^eii  und 
Hochzeiten,  einen  alterthümii^hen  Gelang  mit  an- 
artikulirten  Tönen,  Zalaghii  gen^innt,  amnstiinmeii, 
welcher  wie  Katteageschrei  klingt  und  höchst 
widrig  anzuhören  ist.« 

IHoeh  hemevki  Berggren  übeir  die  Einwohner 
iron  Aleppo :  Die  Aleppiner  haben  im  Allgemeinen 
ein  gKte»  einnehmendes  Aeusscve*  Die  Männer 
sind  schön  gehaat>  yon  hoher  Grestalt,  haben 
grosse,  schwarze  Augen  und  gleichen  den  Persenb 
Die  Frauen  sind  schön  su  nennen  ^  »aat  wird  ihr 
Gesicht  häufig  durch  die  Narben  cmtattollt,  welche 
die  8.  g*  Aleppo « Geschwüre  hinterlassen»  (S. 
oh^a.)  Anss«krdem  pflegen  sie  sich  ndt  der  be- 
kannten Menna  sß  z^-heoUlen,  dass  'Si^  «ft  ein 
höchst  widerliches  Ansehen  bctkondneik  Die  im 
Hause  des  Hrn.  Dunghdio  befindliche  Amme  hatte 
seihst  ihr  langes  kastanienbraimes  Haar  fenerroth 
gefärbt,  so  dass  sie.w^e  eine  Furie  aussah.  Dieser 
Zierrath  wird  soga^  zuweilen  anf  die  Hanathier« 
ausgedehnt,  so  dass  nicht  allein  Hunde  (?)  und 
Schöpse,  sondern  auch  die  Ese)  mehrmals  im 
Monate  gelävbt  werden.    Die    schönen  .weissen 
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4[4^<£siii«r,  welche  aUe  ihre  «ignen  Idelnen  Klpstst 
und  Kirchea.  haben.'  > 

;  -Die  Gärten^  welche  sich  meist;  an  der  süd» 
^Uichen  Seite  der  S4«dt  befind«ii,  gelten  zwai^ 
pach  Robin$Qns  Bemerkang,  in  den  Ai%en  der 
Einwohner  fiir  sehr  ftchön,  haben  aber  für  den 
Eiuropäer  nichti  Aniiebende^^  Es  sikid  eigentlich 
niic  angebaute  Stucke  Landes,,  weüche  isich,  itti% 
Hetkeo  oder  niedrigen  Steinmanem  'omgeben',  an 
beiden  Ufern  des  kleinen  Baches  Koiäi  huizidien; 
dem  sie  ilure  Fmchtbarkeit  Tevdanken«  Sie  sind 
mit  Obstbäumen  bepflanzt,  nnBcHeniwelehea  man 
einige  Kticfaengewäcbse,-  aelteni  aber  Blua^en  sieht. 
Während  der  Sommerhitze  und  auch  '«ur  I^adit* 
zeit  bieten*  sie  den  Besitzern  einen  kühlen  Auf- 
enthalt dar,,  dessen.  .Ünnehmliohkeiteii  durch  den 
reiaendeä  Gesang  der  Kaicbtigall  (BiÜkaS)  erh(»]M; 
werden.  Ausser  einer  Menge  anderer  edler  Frucht« 
des  Morgenlandes  iiänd  HMn-  in  •  diesen  Gärten 
ehedem  besonders  viel  Pistazien-Bäume  {Featuk 
oder  Fistuky  In  neuerer  Zreit  »sind  die  meisten 
altem  Bäume  in  Folge  der  fofrtwähtvnden  Kriegs- 
onittbeo  zerstört  worden. 

In  Westen  und    Südwesten   der   S^tadt  sind 
die  Abhänge   der  Hügel,   ^iif  ^tehe  «ich   an  beiden 
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Ufern  des  Ko^Tk  erkebfen,  mit  W«hitt(»ekeii,  O^ 
und  Feigenbäumen  bepfiaiitt.  Jene  Gälten  vnd 
diese  AnpflanEungen  sind  die  einsigen  -  angeneh* 
men  Orte»  -welche  man- in  der  nächsten  Umge- 
bung Ton  Jdep  antrifft.  Iifaeh  allen  übrigen  Rieh* 
tangen  erblickt  das  Ange  nichts  als  kahle  Ebenen 
und  unfruchtbare  Berge.  Die  Begräbnissplätse 
rings  um  die  Stadt  sind  nicht,  iwie  bei  den  mei- 
sten andern  Städten  4«s  Orients,  mit  Cypressen 
und  Trauerweiden  geschmttckt. 

Ungemein  häufig  sind  in  den  Obst-  und 
Weingärten  die  Staare,  besonders  die  Tfon  den 
Arabern  Sarsur  (Zanmr)  genannte  rosenrothe  Gat- 
tung (Jhrdus  roseut).  Man  findet  sie  in  gansen 
Ungeheuern  Schaaren,  so  dassi  auf  einen  einzigen 
Scfauss  20  bis.  dO  fidlen.  Trots  der  Jagd,  welche 
die  Europäer  auf  sie  machen,  sind  diese  Vögel  so 
tahm,  dass  sie  oft  in  die  Zimmer  kommen,  um 
sich  fättem  su  lassen. 

Ueher  das  Klima  tou  Alep  bemerkt  Berggrat 
sJMan  nimmt  an,  dass  der  Winter  rom  12.  Dexbr. 
bis  sum  20.  Jäner,  also  40  Tage  (Maarifame) 
dauert.  Fällt  in  dieser  Zeit  bisweilen  Schnee^ 
$0  bleibt  er  nie  den  Tag  über  liegen*  Nach  die<» 
ser  Zeit  kann  man  oft  schon  Veilchen,  Narzissen 
und  Hyazinthen  in  Yoller  Bljithe  sehen.  Im  Auf- 
fange Februars  steht  das  Gras  schon  ziemlich 
hoch ;  dagegen  werden  die  Bäume,  mit  Ausnahme 
der  Aprikosen,  Mandeln  und  Pfisschen^ -erst gegen 
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däfl  Ea«lc  des  Monats  belaubt.  Mit  dem  ersten 
Mürz  ist  der'Frübling  gleichsam  wie  durcb  einen 
Zianb erschlag  herTorgernfen ;  er  dauert  indessen 
«•Iten  länger  als  bis  Ende  ApriL  Mit  dem.  Mai» 
wo  durch  die  Kraft  der  Sonne  aUe  Pflanzen  vert 
dorren,  schwindet  das  grüne  blumenreiche  Kleid, 
welches  die  beiden  letzten  Monate  und  selbst 
einen  Theil  des  Winters  hindurch  die  Fluren 
bedeckt.  Von  dieser  Zeit  an  fäUt  nicht  ein  ein- 
ziger erquickender  Regentropfen,  und  nur  selten 
zeigt  sich  eine  Wolke  an  dem  klaren  glühenden 
Himmel  >  bis  gegen  die  Mitte  Septembers  einige 
KegeuschaUer  sich,  einzustellen  pflegen.  Von  die- 
sem ersten  Regen  an.  bis  zum  nächsten,  der  nach 
Verlauf  von  20  bii  30  Tagen  eintritt,  ist  das 
Wetter  sehr  mild  undiangenehm,  und  die  Floren 
erhalten  wieder  ein  lebendiges,  freundliishes  An« 
sehen.  Nach,  dem  zweiten  Regen  ist  das  Wetter 
Tcränderlich,  und  jetzt,  in  .der  Mitte  Oktobers, 
WQ  der  Herbst  seinen  Anfang  ji^enömmen  hat, 
wird  der  erste  Waizen  gesäet.  Hierauf  kommen 
a|icb  die  übrigen  Geträldeai!ten  und  die  Garten- 
gewächse an  die  Reihe,  bis  gegen  Ende  Januars 
dieses  Geschäft  YoUendet  ist»  Im  Mai  wird  die 
Gerste  geärndtet  und  gleich  darauf  der.  Waizen. 
Das  Getraide  wird  theils  in  Felsengrotten,  theils- 
in>  besondiBrs  dazu  eingerichteten  Gruben  auf-« 
bewahrt,  cc 
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Robmsori  Terliess  Alep  au  Eadc  dts  Maüb 
1831,  lim  sich  'nacli  .cier  KiUtb'xu  begeben  .  tnid 
sioh  hier  naeh  Gypern.  efaizaschifiva.  Akik  A6;  MäH 
kam  er  nach  AnUüäcL^  dein  alten  jlntioMa^  der  ehe- 
maligen Hauptstadt  Syriens.  Die  jetzige  Statdt 
nimmst  indessen  nicht  über  ein  Fünftel  des  Raumes 
ein,  weldien  diese  ahe  Residenz  der  syrischem 
Könige  bedeckte*  Sie  nntersoheidet  sioh  in  iiin- 
sieht  der  Bauart  yon  den' übrigen  syrisdben  Städten 
durch  ihre  niedrigen  Häuser,  irelcke,  aus  leichten 
Stoffen  gebaut,  nur  ein  Stockwerk  und  statt  der 
flachen  Terrassen  schiefe 'Daoher  haben,  die  mit 
kleinen,  dünnen  Ziegeln  gedeckt  sind.  Wahr- 
scheinlich hat  diese  Bauait  aum  Zweck,  sich  vor 
den  Erdbeben  zu  sn^ützen,  die  in  diesem  Theile 
Verder-Asiens  so  hiiufig  sincLr  Die  Stadt  enthült 
zehn  oder  zwölf  Mosclieen,  mit  kleinen  Minarets, 
fest  alle  von  uiitt^m&ssiger  Architektur.  Die  Be- 
völkerung kann  6060  Seeleti  betragen.  Im  J.  1833, 
als  JlfoRro  Antakia  besnchte,  war  ein  brittischer 
Go(nsul  hier  angestefit. 

-  Von  Grebänden  des-  Ateerthnms  sind  im  Um- 
fange  der  heutigen  Stadt  ntir  wenig  Spuren  «m* 
zuU'effen.  Das  einzige  Bemerkenswerthe  sind  die 
Mauern  und  die  Wasserlotung.  •  Die  alte  Stadt 
lag  auf  der  HÖh6  und  am  nördlichen  Abhänge 
sweier  Berge  und  in  der  Ebene  awischen  diesen 
Bergen  und  dem  Flusse  Orontes  (dem  jetzigen 
AasC)»  Sie  bestand  aus  vier  deutlich  von  einander 
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gteschiedenen  Vierteki  oder  besondem  Städten,  da- 
her sie  auch  bei  Straibo  den  Beinamen  TetrapoUs 
fährt«    Der  sädÖstUcbe  jener  Berge  ist  hoch  und 
steil,  der  östliche  niedriger  und   hat  eine  kleine 
Ebene  auf  seinem  Gipfel.  Die  noch  vorhandenen, 
obwohl  äusserst  verfallenen  Mauern,  bezeichnen 
deutlich  die  alten  Gräncen  der  «Stadt.  Sie  mögen 
einen  Umfang  Ton  S  bis  4  engl.  Meilen  haben  und 
büden   ziemhch   ein  Rechteck.    Von  den  beiden 
langem  Seiten,    die   TÖn  Nordwest  nach  Südost 
gehen,  begränzt  «ine  die  Stadt  gegen  die  Ebene, 
die  andere  längs  dem  Gipfel  der  Berge.   Die  kürz- 
ten! Seiten  liegen  thefls  in  der  Ebene  itheils  am 
Abhänge   der  Berge«    Die  Mauern  sind   etwa  20 
Fnss  hoch  und  von  Strecke  zu  Stecke  mit  Tier- 
eckigen   Thürmen   yersehen.      Solcher    Thiirme 
waren,  nach  Manro^   400  an   der  Zahl,  jeder  mit 
2  oder  3  Gemächerü   Tersehen,    die   wahr6chdin<r 
lieh   den  Soldaten   ziim  Aufenthalt   dienten.     Am 
merkwärdigsten    ist   dier  Tbeil  de^    Mauern ;  im 
Westen  der  Stadt,  der  unstreitig  bis  ins  höchste 
Alterthum '  hinauf  reicht.    Pococke  zweifelt  nicht, 
dass  es  derjenige  ist,  welchen  der- König  Seleums 
gebaut  hat     Er  besieht  aus    schönen,  gut   Ge- 
hauenen   Quadersteinen,  .mit  i^eben  so    schöia^li, 
gleich  w^it  V»n  einaüdeir  entfernten  Thürmefb'  hk 
F^ge    der  tveffliehen' Bauart  «md /der  Lagia   auf 
tinem   Fdsen    hat  dieser  Theil.  dev  Mauer  bis 
jeut  aSkca  UnbiUcn  dfer  SLeit  und  den  hefti^feton 
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Erdbeben  widerstanden.     Der  oberste  Theil  bat 
keine  Zinnen,  sondern  ist  flacb  und  bildet  einen 
breiten   Gang,    zu  welchem  man   auf  steinernen 
Treppen  emporsteigt.   Der  in  der 'Tiefe  gelegen« 
Tbeil    der  Mauern  wurde   durch    das    tiefe  Bett 
eines  Winterstroms   vertheidigt.    Da    der  Grund 
hier  weniger  fest   war,    so    sind  sie  oft  lerstort 
und    wieder    ausgebessert   worden.     Die    letzten 
Ausbesserungen  stammen  indessen  noch  aus  den 
Zeiten  der  Römer.    Ein   tiefer  Graben  erschwert 
den  Zugang  zur  südlichen  Seite   des  Berges  im 
Westen   der   Stadt.    An   der   südöstlichen  Seite 
ist  eine  tiefe,  etwa  25  Fuss  breite  Schlucht,  welche 
durch  eine  70  Fuss  hohe  Mauer  geschlossen  war, 
die  noch   grösstentheils    erhalten   ist.    Unten  ist 
eine  gewölbte  Oeffnung  zum  Ablauf  des  W^assers* 
O  estlich   davon  sind   tischen    und    Grotten  im 
Felsen  ausgehauen,   deren   einige   zu  Begräbniss- 
pl&tzen  gedient  haben.   Andere  stammen  aus  der 
christlichen   Zeit  und  sind   zu  gottesdienstlichen 
Zwecken  bestimmt  gewesen.  Das  zu  jener  Schlucht 
fahrende  Stadtthor  heisst  Bob  ffadid  (das  Eiserne 
Thor).     Die    übrigen    Thore  hiessen  Bab  Btdos 
(St.  Pauls  -  Thor),    in  Osten ,  Bab  el  Dsehatein 
(Gartenthor),  in  Tforden,  Bab  el  Dschissr  (Brücken- 
thor)  in  Nordwesten,  und  Bab  Lataki  (Thor  Tou 
Liaodicea)  in  Westen.  Nach  starken  Regengüssen 
werden   in  mehren    Theflen    der   Stadt    einzelne 
SteUen  des   alten  Marmoxpflasters  sichtbar,   und 
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man    hat    Münzen ,  Ringe ,   Edelsteine    etc.    ge'> 
funden. 

Der  letzte  Punkt,  den  Robinson  an  der  syri- 
schen Küste  besuchte,  und  ^wo  er  sich  nach 
Cypem  einschiffte,  war  Latakieh,  Er  hatte  Em- 
pfehlungsbriefe an  einen  eingebornen  christlichen 
Kaufmann  Musa  JElias,  der  zugleich  als  englischer 
Consular- Agent  hier  angestellt  -war.  Als  Robinson 
Alep  yerliess,  hatte  er  dem  türkischen  Führer 
einer  kleinen  Karawane  eine  Rolle  Zechinen  von 
ungefähr  500  Pf.  St.  anyer traut,  mit  dem  Auf- 
trage, sie  dem  Hm.  Elias  in  Latakieh  zu  über- 
geben. Ungeachtet  der  Türke  keinen  schrift- 
lichen Empfangschein  darüber  ausgestellt  hatte, 
fand  Robinson,  als  er  nach  Latakieh  kam,  doch 
das  Geld  richtig  abgeliefert  und  erhielt  dadurch 
einen  Beweis  von  der  zum  Sprichwort  gewordenen 
Redlichkeit  der  Türken  in  allen  Handelsgeschäften. 

Latakieh  oder  Lataki  ist  das  Laodicea  des 
Alterthums,  welches  zum  Unterschiede  von  an- 
dern Städten  dieses  Namens  in  Klein-Asien  und 
Medien  auch  Laodicea  Syriae,  Laodicea  ad  Marc 
und  Laodicea  SepUmü  genannt  wurde.  Es  ent«. 
stand  gleichzeitig  mit  Seleueia,  jinUochia  und  ./^a- 
mea  durch  den  König  Seleucus  Nicanorj  und  er- 
hielt den  Namen  nach  dessen  Mutter  Laodicem 
Seine  Lage '  am  nördlichen  Ende  des  Cap  Siaret 
(Ziaret),  einer  holün  Landzunge,  ist  sehr  ange- 
nehm.   Nach   aUen  Seiften    umgeben    die  .Stadt 
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OÜTen-y  Feigen-,  Orangen-,  Aprikosen-,  Mandel- 
und  Palmenbäume,   welche   Letztere    hier  jedoch 
keine  reife  Früchte  tragen.     Die  duftenden  M^rr- 
then    erreichen   eine   Höhe   yon    12  bis  15  Fuss. 
Die  Häuser  haben,  wie  in  den  meisten  Ortschaften 
der  Leyante,    fast  sämmtlich   flache  Dächer,    auf 
denen  die  Bewohner  während  der  heissen  Sommer- 
nächte zu  schlafen  pflegen.    Die  Stadt  hat  mehr- 
mals durch  Erdbeben  stark  gelitten ,  namentlich 
im  J.  1622.    Robinson  sah  die  Spuren  daVon  an 
yielen  Gebäuden.  Diesen  Verheerungen  und  dem 
Verfall  des  Handels  ist  die  allmähliche  Abnahme 
der  Berölkerung  zuzuschreiben,  welche  von  20000 
Seelen,  die  die  Stadt  ehemals  zählte,  schon  1821, 
als  Berggrat  sie  besuchte,  auf  7  -  bis  6000  herab- 
gekommen  war.      Die  meisften  Einwohner    sind 
Türken,    die  wegen  ihrer  Bigoterite   und  Unduld- 
samkeit  in  schlechtem  Rufe  stehen.    Ausser  den 
B  oder  10  Moscheen,  die  sie  1833  im  Innern  der 
Stadt  besassen,  hatten  sie  auf  einem  östlich  ge- 
legenen Hügel  noch  eine  neue  zu  bauen  angefan- 
gen.    Robinson  sagt,  dass  sie  an  Schönheit  keiner 
andern  in  Syrien  nachstehen  werde.    »Es  ist  et* 
was   so   Ausserordentlichescc  —  sagt   dieser  Rei- 
sende —  »in  unsem  Tagen,  wo  der  Islam  immer 
mehr  in  Verfall  geräth,  noch  neue  Moscheen  sich 
erheben  zu  sehen,  dass  ich  mich  nicht  enthalten 
konnte,  einen  Arbeiter  nach  d«r  Ursache  zu  be- 
firagen.    Dieser  fahrte  mich  zum  Grabe  eines  ge- 
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ynshenJkfohammed,  welcher,  aus  den  Barbaresken^ 
Staaten  gebürtig,  zu  Latakieh  vor  einigen  Jahren 
gestorben  und  in  der  ganzen  Gegend  nm  seiner 
UeiHgkeit  -willen  berühmt  gewesen  war.«  Dieseqi 
ca  Ehren  soHte  also  die  Moschee  gebaut  werden. 

Unter  den  Einwohnern  befinden  sich  5-  bis 
600  Christen«  Die  Griechen  haben  hier  fünf  Kir- 
chen, eben  so  viel  Priester  und  einen  Bischof. 
Die  Armerder  haben  eine  Kirche  und  einen  Piie-» 
Bter,  nnd  die  Mdtonäen,  7  bis  8  Familien,  haben 
ebenfalls  einen  Priester,  der  das  Franziskaner- 
Kloster  bewohnt,  wo  sich  ausserdem  noch  ein 
Geistlicher  dieses  Ordens  befindet.  Französische 
Familien  sind  3  oder  4,  die  bloss  des  Handels 
wegen  sich  hier  niedergelassen  haben. 

Die  Basars  sind  ärmlich  ausgestattet  und  be- 
sengen  den  Verfall  dieses  Platzes.  Die  Haupt- 
waare,  welche  auch  noch  stark  ausgeführt  wird, 
ist  der  Tabak.  Die  hiesige  Gegend,  so  wie  die 
Ton  Dschehaii,  weiter  südlich,  erzeugt  den  besten 
Tabak  in  ganz  Syrien,  der  durch  die  ganze  Le- 
vante und  besonders  in  Aeßfpten  sehr  gesucht* 
ist,  während  der  von  Saloniki,  den  man  in  Kon- 
stantinopel so  hoch  schätzt,  dort  kaum  einen 
Käufer  findet.  Ueber  die  Behandlung  des  Ge- 
wächses haben  wir  bereits  oben  (S.  99)  das  Nö- 
thige  mitgetheilt. 

Die  jetzige  Stadt  I^atakieh  ist  ohne  Mauern. 
Was  die  Ueberreste  aus  -dem  Alterthum  betrifft; 
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«o  mmmt  man  allerdings  noch  einige  Spuren  ihrer 
ehemaligen  Pracht  in  den  sahireichen  schönen 
Marmor^Bruchstücken  wahr»  welche  beim  Bau  der 
jetzigen  Häuser  zu  dem  Mauerwerke  verwendet 
worden  sind.  Am  besten  haben  sich  zwei  Triumph-» 
bogen  erhalten,  welche  im  südlichen  Thefle  der 
Stadt  nicht  weit  yon  einander  stehen  und  ur-* 
sprünglich  ein  Ganzes,  wahrscheinlich  ein  Viereck 
mit  4  Thoren,  gebildet  haben  mögen.  Der  Bogen 
und  das  Gebälk  des  einen  werden  auf  jeder  Seite 
▼on  35  Fuss  hohen  dorischen  Säulen  getragen. 
Man  glaub ty  dass  dicht  dahinter,  wo  jetzt  der 
schönste  Spaziergang  für  die>  Einwohner  ist, 
die  alte  Akropolis  gestanden  habe.  Laodicea 
wurde  1188  yon  Sultan  Stxladin  und  1287  Tom 
Emir  Hasan  el  Tarantai  eingenommen,  welcher 
Letztere  den  Thurm  am  Eingange  des  Hafens 
zerstörte. 

Dieser  \  teutsche  Meile  entfernte,  yon  der 
Stadt  durch  einen  mit  Gärten  und  Pflanzungen 
bedeckten  Raum  getrennte  Hafen,  La  Scala  oder 
auch  La  Marina  yon  den  europäischen  SchifFem 
genannt,  bildet  eine  kleine  Stadt  für  sich,  und 
ist  mit  doppelten  Steindämmen,  Schutzthürmen 
und  einepti  Gastell  versehen,  die  aber  sämmtlich 
sehr  verfallen  sind.  Das  Innere  besteht  aus  zwei 
mit  dem  Ufer  parallel  laufenden  Strassen  und 
einer  dritten,  die  gerade  ans  Meer  führt.  Das 
Becken  ist  grösstentheils  mit  Schlamm  und  Sand 
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angefüllt,  so  dass  Schi£Pe  von  150  bis  200  Tonnen 
nicht  einlaufen  können.  Die  Ausfuhr  besteht  in 
Tabak,  Baumwolle  und  Seide  ^  sie  ist  aber  in  allen 
diesen  Artikeln  so  unbedeutend,  dass  ein  grosses 
Fahrzeug  selten  eine  Tolle  Ladung  davon  ein- 
nehmen kann. 
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III. 

DIE    CANARISCHEN    INSELN. 

Nack  Mac  Ore$or  und  Leop.  v.  Buch  ^. 


xVls  Einleitung  zur  nachfolgenden  Schilderung 
der  Canarischen  Inseln  möge  die  historische  üeber- 
sieht  dienen,  -welche  Mac  Gregor  seinem  Werke 
Torausgehen  lässt. 


^  Die  Ctnutriiehen  Iniebt,  nach  ihrem  gegenwlrtigen  ZusUade, 
und  mit  besonderer  Beziehung  auf  Topographie  und  SUtwtik, 
Gewerbfleiae,  Handel  und  Sitten,  dargeateUt  von  JPr«iict«  Co^ 
leaut»  Mae  Gregor,  Eaq«,  vormaligem  k.  groaabrit.  Coaaul  auf 
«loa  genannten  Inaein.  (Herausgegeben  von  Dr.  RödingJ)  Mit 
Karten,  Kupfern  und  Tabellen.  Hanover,  18SI.  —  PkyMiea- 
K$eke  Be$ekreHu0ig  der  Canarischem  Inteln,  von  Leopold  von 
Bmeh,  (JHÜt  Atlas.)  Berlin,  ISfft.  (Diese  tentsche  Aasgabe 
ist  nicht  in  den  Baehhandel  gekommen.) 
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Wahrscheialich  ftind  diese  Jnseln,  im  Alter* 
thume  die  gläckseUgen  *)  genannt ,  schon  früh- 
zeitig, wenigstens  den  PhÖniciem ,  bekannt  ge- 
wesen. Die  Römer  waren  jedoch  die  Ersten, 
welche,  im  Zeitalter  Angnsts,  bestimmte  Nach- 
richten über  diese  Inseln  durch  den  König  Jnba  11, 
Ton  Manritanien  erhielten.  Indessen  scheint  die 
Entdeckung  während  der  gewaltigen  Umwälzungen 
SU  den  Zeiten  der  VölkerwanderuDg  wieder  Ter- 
loren  gegangen  zu  seyn ;  denn  in  den  ersten  fünf- 
hundert Jahren  des  finstem  Mittelalters  findet 
sich  keine  Spur  von  einer  Kenntniss  der  Canarien. 
Wenn  auch  die  Sarasenen  nicht  unbekannt  mit 
ihnen  gewesen  seyn  durften,  so  fallt  ihre  Wieder- 
aufilndung  doch  erst  ins  dreisehnte  Jahrhundert, 
wo  SU  Ende  desselben  die  Genueser  die  Ersten 
waren,  welche  dorthin  schifften«  Unterdessen  hatte 
die  Erfindung  des  Compasses  der  Schififahrt  neuen 
Aufschwung  gegeben  und  die  Canarien  wurden  Ton 
jetst  an  häufiger  besucht,  namenüich  yon  Portu- 
giesen, Spamern  und  Franeosen,  welche  wahrschein- 
lich viel  zu  günstige  Nachrichten  yon  ihrem  Reich- 
thume  und  ihrer  Fruchtbarkeit  nach  Europa  znrück- 


*)  Forämatae  I/uulae  (bei  Pßmhu,  VI,  S2);  Beatorum  InmiUt, 
(bei  Strebo  l,^ ,  tax^Hetperidum  Intuhie  (bei  FUniue,  VI.  81); 
gewöhnlich  ÄÜanticae  Ituvtaty  AUaHlidei;  man  hielt  sie  ftlr 
Beate  der  «ngeblieh  nntergegengenen  AtUtntii,  (S.  weiter 
aaten.)    Bisehof,  a.  «.  0 .  unter  F. 
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brachten.  Ohne  Zweifel  fand  sich  dadurch  Don 
laut  de  la  Cerda,  Infant  yon  Spanien,  reranlasst, 
im  J.  1344  die  Belehnung' mit  diesen  Inseln  heim 
Papste  Clemens  P^I.  nachzusuchen,  die  er  auch 
wirklich  erlangte,  worauf  er  sich  den  Titel  eines 
Prinzen  tie  la  Fortuna  beilegte.  Aber  er  gelangte 
nie  dahin,  sein  neues  Reich  mit  eignen  Augen  su 
schauen;  denn  Mangel  an  Geld  und  endlich  sein 
Tod  verhinderten  die  Ausführung  seiner  glänzen- 
den Entwürfe.  Da  beschloss  Johann  von  Bethen^ 
oourty  ein  normannischer  Bitter  *),  die  Eroberung 
der  Inseln.  Mit  Hilfe  einiger  Freunde,  die  ihn 
mit  Geld  und  Mannschaft  tmterstutzten,  rüstete 
er  zu  La  RockeUe  ein  Schiff  aus,  auf  welchem  er 
im  J.  1402  in  Lanzarote  anlangte,  und  während 
eines  Zeitraums  Ton  drei  Jahren  nicht  allein  diese, 
sondern  auch  die  nur  schwach  beTÖIkerten  Inseln 
Fuerteventuraf  Gomera  und  Hierro  (Ferro)  seinen 
Waffen  unterwar£  Alle  Versuche  auf  die  übrigen 
aber  scheiterten  an  dem  Widerstände  der  zahl- 
reichen und  kriegerischen  Eingebomea.  Um  sich 
den  ruhigen  Besitz  seiner  Eroberung  zu  sichern, 
brachte  er  es  beim  Könige  Heinrich  III.  von  Ca- 
stilien  tmd  Leon  dahin,  dass  dieser  ihn  damit 
belehnte.  Nach  seinem  kinderlosen  Absterben  in 
Frankreich,  im  J.  1425,  kam  die  Herrschaft,  mit 
Uebergehung  der    gegründeten   Anspräche  seines 


*^  d.  L  aus  der  Nonuftndie. 
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Bruders  Reinhold,  den  er  sum  Erben  eingesetzt 
hatte,  in  die  Hände  des  Don  Enrique  de  Gusman, 
Grafen  von  JYieblay  welcher  bald  darauf  seine 
Ansprüche  an  Don  Guillen  de  las  Casas  abtrat« 
Nach  dessen  Tode  uberliess  sein  Sohn  im  J.  1443 
die  obigen  yier  Inseln  tauschweise  an  den  Ge* 
mahl  seiner  Schwester,  Don  Heman  Peraza^  dessen 
Nachkommen  in  weiblicher  Linie  sie  noch  gegen- 
wärtig, aber  freilich  beinahe  nur  dem  Namen  nach, 
unter  spanischer  Oberhoheit  besitzen. 

Die  Eroberung  der  InSel  Canaria  wurde  vom 
König  Ferdinand  und  seiner  Gemahlinn  Isahella 
beschlossen,  auf  Kosten  der  Krone  unternommen 
und  dem  Don  Juan  Rejon  aufgetragen,  welcher 
sie  im  J.  1478  begann,  aber  so  grossen  Wider- 
stand von  Seiten  der  Eingebomen  erfuhr,  dass 
er  nur  langsame  Fortschritte  machte.  Nachdem 
er  durch  Meutereien  unter  den  Truppen  den 
Oberbefehl  yerloren  hatte,  wurde  Don  Pedro  de 
Vera  mit  der  Eroherung  beauftragt,  welcher  sie 
auch  nach  einem  hartnäckigen  Kampfe  im  J.  1483 
ToUendete.  Die  Eroberung  der  Inseln  Palma  und 
Tenen/e  geschah  in  Folge  eines  Vertrags ,  im 
J.  1491,  zwischen  demselben  Monarchen  und  Don 
Alonzo  Pemandez  de  iMgo,  welcher  sie  auf  eigene 
Kosten  unternahm.  Palma,  wohin  er  sich  zuerst 
wandte,  unterwarf  sich  gleich  Anfangs  im  J.  1492. 
Grössere  Schwierigkeiten  fanden  sich  auf  Teneri/ey 
weil  diese  Insel  yon  dem  zahlreichen  und  kriege- 
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rischen  Volke  der  Guanchen  bewohnt  wurde.  Diese 
Tertheidigten  ihren  heimathiichen  Boden  drei  Jahre 
lang  mit  abwechselndem  Glücke  gegen  den  An- 
drang der  Eroberer;  aber  Uneinigkeit  unter  ihren 
Häuptlingen  und  gefährliche  Seuchen,  welche  die 
Blüthe  ilirer  Jugend  dahinrafften,  beschleunigten 
den  Fall  der  Insel,  die  sich  im  J.  1496  dem  spa- 
nischen Heerfiihrer  für  die  Krone  Ton  Castihen 
ergab.  Bereits  1487  hatte  die  Vereinigung  der 
Inseln  Canaria,  Palma  und  Tenerife  mit  derselben 
Statt  gefunden,  und  noch  jetzt  werden  sie  mit 
dem  Namen  der  Königlichen  y  zur  Unterscheidung 
der  vier  HerrschafUichen  Inseln  (Lanzarote,  Fuerte- 
Ventura,  Gomera  und  Hierro)  bezeichnet.  Anfangs 
wurden  sie  durch  Statthalter  regiert,  welche  Civil- 
personen  waren  und  unter  der  Audiencia  zu  Ca- 
naria stafiden ;  als  aber  mit  ihrer  Bevölkerung 
und  ihrem  Wohlstande  auch  ihre  politische  Wich- 
tigkeit stieg,  sandte  der  spanische  Hof  am  Ende 
des  XVf.  Jahrhunderts  Militär- Gouverneurs  hin. 
Diese  Maissregel  war  dringend  nothwendig,  denn 
häufige  Anfälle  der  Berbern  störten  schon  früher 
die  Sicherheit  dieser  spanischen  Besitzung;  vor- 
züglich aber  waren  bei  den  vielen  Kriegen,  in 
welche  Spanien  verwickelt  wurde,  die  Küsten  der 
Inseln  feindlichen  Angriffen  blossgestellt.  So  er- 
schien im  J.  1595  Sir  Francis  Drake  mit  einer 
starken  englischen  Flotte  und  landete  auf  Cana- 
ria. Im  folgenden  Jahre  vollführte  ein  Geschwader 
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nnter  dem  Grafen  von  Cumberland  eine  Landung 
aof  Lanzarote.  Aach  die  Holländer  unter  ihrem 
Admirale  van  der  Doies  kamen  1599  mit  zahlreichen 
Schiffen  heran  und  eroberten  die  Hauptstadt  Ca- 
naria's,  ^reiche  sie  indessen  nach  mancher  Ver- 
wüstung vrieder  verliessen.'  In  den  spätem  Krie- 
gen mit  Sngland  yemichtete  Admiral  Blake  1657 
die  spanischen  Fahrseuge  im  Hafen  von  Santa 
Cruz,  auf  Tenerife,  welcher  O^t  im  spanischen 
Erbfolgekriege  abermals  Tom  Admiral  Jenmngs 
1706  beschossen  wurde.  Ausser  den  misslungenen 
Versuchen  eines  andern  englischen  Geschwaders 
ai:^  Gomera  und  Canaria  im  J.  1743  geschah  der 
letzte  denkwürdige  Angriff  auf  Santa  Cruz  durch 
den  berühmten  iVeison  im  Juh  1797,  der  aber  eben 
so  wenig  mit  einem  günstigen.  Erfolge  gekrönt 
wurde. 

Vermöge  ihrer  Lage  auf  dem  Wege  nach  den 
beiden  Indien  waren  die  Caaarisdbep  Inseln  ehe- 
mals Ton  grosser  Wichtigkeit  für  Spanien.  Die 
erwähnten  Angriffe  von  Seiten  fremder  Mächt« 
bewogen  die  Regierung,  für  die  Sicherheit  ihres 
Besitzes  besser  zu  sorgen ,  als  früher  geschehen 
war.  Wenn  man  sonst  die  Vertheidigung  der 
Inseln  meistens  den  eingebomen  Milizen  über- 
lassen hatte,  so  wurden  nun  mehre  Regimenter 
regelmässiger  Truppen  als  Besatzung  hingeschickt 
nad  die  Festungtwerke,  namentlich  die  von  Sarita 
Cruz,  bedeatead  verstärkt«    Jetzt,  wo    Spanien 
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alle  seine  Besitzungen  auf  dem  Festlande  Ton 
Amerika  verloren  und  keine  Flotten  mehr  zu  sen- 
den hat,  haben  die  Inseln  weniger  Werth,  sowohl 
ftir  Spanien  selbst,  als  auch  für  die  übrigen  see« 
fahrenden  Nationen.  Denn  seit  der  Vervollkomm- 
nung des  Materiellen  in  der  Schiffahrt  sind  die 
Fahrzeuge  nicht  mehr  so  hau6g  wie  ehemals  ge- 
nöthigty  Noth-  und  Erfrischungshäfen  zu  suchen, 
und  man  giebt  in  Fällen  weiter  Reisen  Madeira 
und  Rio  Janeiro  den  Vorzug.  Nur  bei  einem 
wieder  ausbrechenden  Seekriege  würden  sich  die 
Canarien  in  politischer  Hinsicht  wieder  heben 
kennen. 

»Es  lässt  sich  nicht  läugnena  • —  schliesst  Mac 
Gregor  seine  historische  Uebersicht  —  »dass  die 
Inseln  sich  zu  allen  Zeiten  durch  Treue  und  Er* 
gebenheit  gegen  ihre  Beherrscher  ausgezeichnvt 
haben,  so  stiefväterhch  sie  auch  oft  von  ihnen  be- 
handelt wurden.  Ausser  dem  Verdienste,  fast  alle 
feindlichen  Angriffe  ohne  Beistand  Spaniens  ab- 
geschlagen zu  haben,  trugen  sie  viel  zur  Eroberung 
und  besonders  zur  Bovölkemng  Süd  -  Amerika's 
bei,  wohin  seit  Jahrhunderten  der  Ueberfluss  ihrer 
Volksmenge  auswanderte  .  •  .  •  Ihre  Jugend  zog 
häufig  für  Spanien  in  den  Streit  und  kämpfte  mit 
unter  dessen  S<}haar8n  in  Flandem,  Portugal,  Ca- 
talonien  und  Afrika.  Wenn  des  Reiches  Finanzen, 
wie  gewöhnlich,  erschöpft  waren,  gaben  sie  ihr 
Scherflein  her  in  freiwilligen  Beiträgen,  und  jähr- 
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lieh  flo9S  eine  ansehnliche  Summe,  als  Ueherschuss 
ihrer  Einnahme,    in    den  königlichen    Schatz   zu 
Madrid.  Alle  diese  Dienste  hatten  die  spanischen 
Monarchen   he'wogen,    den   In$e!n   im    Lanfe   der 
Zeiten  hedeutende  Vorrechte    und  Freiheiten    zu 
ertheüen,    die  his   zu   dem  Zeitpunkte  in   YoUer 
Kraft  waren,    iro  Napoleon   seinen  Bruder  Joseph 
auf  Spaniens  Thron  setzte  und  die  alte  Ordnun]g 
der  Dinge   daselhst  umstürzte.     Mit  ihr    -wurden 
auch  im  Jahre  1808  die  Privilegien  der  Inseln  yer- 
nichtet,  und  obgleich  es  diese,  seit  der  Wieder- 
herstellung der  rechtmässigen  Dynastie,  nicht  an 
Versuchen  bei  der  Regierung  haben  fehlen  lassen, 
ihre  .alte  Verfassung  wieder  zu  erlangen,   so  sind 
solche  doch  bisher   stets  ohne  Erfolg  geblieben. 
Sie  -werden    es    auch   wahrscheinlich    auf  immer 
bleiben,  da  man  trotz  der  fielen  verkehrten  An- 
sichten, dennoch  zu  der  Ueberzeugung  gekommen 
ist,  dass    die   Vorrechte   einzelner  Provinzen  dem 
Gememwohle  Ton  jeher  nachtheilig  gewesen  sind.« 


Der  Archipel  der  Canarischeii  Inseln  liegt 
unweit  Ton  der  Westküste  des  nördlichen  Afrika, 
zwischen  27°  39'  bis  29«  26'  nördL  Breite  und 
15  <*  40 '  30 ''  bis  20  0  30 '  westl.  Länge  yon  Paris. 
Er  nmfasst  die  Insehi  Tenerife  *)  {Teneriffa),  Co- 


•)  Wir  UfcaitoB  MÜ  Mee  Gte§w  Ü«  tfmdn^  8«hr«iWl  Wi. 
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ruuia,  Palma,  Gomera,  Hierro  (Ferro),  Fuerttventura 
(JPortaventurd)  mit  dem  unbewohnten  Robben^Eäand 
(Isla  de  lobos  marinos),  vaid  Ztoimarote   (Lancerota) 
mit  den  ebenfalls  unbewohnten  Eilanden  Alegransa, 
Graciosa  und  Moniaila  Clara*  Diese  Inseln  büden 
einen  Bogen,   der  sich  zuerst  Ton  ]^(orden  nach 
Südsüdwesten  und  dann  von  der  westlichen  Spitze 
der  Insel  Fuerteventura  nach  Westen   erstreckt, 
wo  Palma  und  Hierro  vorhegen.  In  diesem  Bogen 
folgen  die  Inseln  in  nachstehender  Ordnung  auf 
einander:   Alegranza,  die    nÖrdhchste,    MofOxaka 
elara,  Graeiosa,  Lanzarote,  Fiterteventura,  Canaria, 
Tenerife,  Gomera,' Palma,  am  nordwestlichen,  und 
Hierro,   am  südwesthchen  Ende  der  Gruppe. 

Die  Angaben  über  die  Grösse  der  Inseln  sind 
sehr  abweichend.  Na<ih  Dön  Francisco  Eseolar, 
welcher  sie  nach  den,  Karten  tob  Thomas  Lopez 
b«i:echn«t  hat^  enthalt '  TeÄer^e  62,85)3!,  C^uiria 
$1,285 ,  Fuerteventura  45>295 ,  Lanzarote  25,689» 
Palma  24102,  Gomera  7,77. und  Hierro  4,968  jdso 
der  Archipel  zusammen  221,  269  geogr.  Gev.  M.  *). 
Dagegen  beträgt  nach  Alex,  v«  Humboldts  An- 
gaben**) die  Grösse  Yon  T.enerife  41  j,  vonFuerte- 
rentura  35  j,  yon  Ganaria  332,  ypn  Pahna  15|,  von 


1  •  ,   ,      . 

^  AtegratuM,  Graeiota  und  Clara  sind  su  Lanzarote  gerechnet 

**)  Rei$e  m  die  Aeqiw$toeHa^Oe$enden  äe$  neueh  C&k^enU  eM. 
.I.TIieil,.Stat«gMl»  18)5.    6.  t9t  o.  »9|3. 
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Lanzaro te  14 j  (mit  den  Ujeinen  Inseln  152),  "^^^ 
Gomera  8  und  von  Hierro  3j,  aller  Inseln  zu> 
sammen  153j  geogr.  Gey.  M. 

Das  Klima  ist,  wie  sich  schon  ans  der  geogra* 
phischen  Lage  schliessen  lässt,  sehr  mild  und  an* 
genehm,  obwohl  man,  nach  der  yerschiedeoen  Lage 
der  Orlschaften,  am  Strande  oder  auf  den  Hohen, 
mannichfaltige  Abstufungen  der  Temperatur  wahr» 
nehmen  kann.  Das  überall  nahe  Meer  und  die  See* 
winde  massigen  im  Sommer  (April  bis  Oktober) 
die  Eützc,  von  welcher  die  östlichen  Inseln,  wegen 
ihrer  weniger  hohen  Bergd  und  der  Ifähe  des  afri- 
kanischen Festlandes  mehr  zu  leiden  haben,  als  die 
westlichen*  Die  mittlere  Jahre^wfirme  von  Santa 
Cruz  auf  Tenerife  ist  17^,31  ßeaumur.  Während 
des  Sommers  giebt  es  weder  anhaltenden  Regen, 
poch  Stürme  und  Gewitter,  welche  letztem  Natur- 
erscheinungen dagegen  in  den  übrigen  Jahreszeiten, 
TorzügUch  in  der  Mitte  des  Winters,  häufig  Sutt 
finden.  Ende  Oktober  fällt  reichlicher  Thau  und, 
je  nachdem  die  westlichen  oder  östlichen  Winde 
vorherrschen,  treten  auch  Regengüsse  ein.  Der  Nord- 
west bringt  meistens  nur  Platzregen,  der  Südwest 
aber  anhaltenden  Regen  von  drei  und  mehr  Tagen^ 
welcherinkleinen  Tropfen  fällt  und  ti^f  eindringt.  Doch 
bleibt,  besonders  auf  den  östlichen  Inseln,  der  Regen 
auch  zuweilen  aus,  und  1768  bis  1771  fiel  aufZa/i- 
zarote  und  Feuerteventara  wälirend  dieser  ganzen 
drei  Jahre  kein  Tropfen,   so  dass  alle  Quellen  und 

16 
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Cistemen  yertrockneten  und  die  Einwohner  nach 
andern  Inseln  auswandern  mussten.  Der  Herbst,  der 
gewöhnlich  anhaltenden  Regen  bringt,  Terlffngert  sich 
bis  zom  Fruhlinge,  denn  einen  eigentlichen  Winter 
kennt  man  nur  dem  Namen  nach,  und  die  sogenann- 
ten Wintermonate  gehören  zu  den  angenehmsten* 
Nach  vieljährigen  Beobachtungen  hat  das  Fahren- 
heitsche  Thermometer  um  das  neue  Jahr  nie  tiefer 
als  -|-60^  (=  +  12%  RO  gestanden.  Bloss  einige 
hohe  Berggegenden  machen  eine  Ausnahme,  da  das 
Quecksilber  hier  zuweilen  auf  den  Gefrierpunkt  fiSlIt. 
Der  Schnee  bedeckt  nur  den  Pik  von  Tenerife  nebst 
den  höchsten  Gebirgsrücken  und  den  hohen  Berg- 
ketten der  Insel  Palma.  Auf  Ganaria  föllt  nicht 
jeden  Winter  Schnee  und  auf  den  übrigen  Inseln 
niemals. 

Die  Winde  kommen  im  November  aus  Ost,  im 
Dezember  und  Jfiner  abwechselnd  aus  S&dsudwest 
und  Westsüdwest.  Sie  sind  meist  Ton  starken  Re- 
gengüssen, ja  selbst  Ton  Wolkenbrüchen  begleitet, 
welche  grosse  Ueberschwemmungen  und  Verwustun« 
gen  anrichten.  Im  Februar,  März  und  April  herr* 
sehen  Westnordwest,  Nordwest  und  Nordnordwest. 
Die  Monate  Mai,  Juni  und  Juli  bis  zur  Hälfte  des 
August  sind  durch  den  nordöstlichen  Passatwind 
(Ja  Brisa)  ausgezeichnet,  welcher  um  diese  Jahres- 
zeit anhaltend  von  Morgens  zwischen  10  und  11 
bis  5  oder  6  Uhr  Nachmittags  weht,  worauf  all- 
mählich Windstille  eintritt,   die  bis  gegen  Mitter- 
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nacht  anhÜlt.  Dann  tritt  bis  7  oder  8  Uhr  Mor* 
^ens  der  Landwind  {el  Terral)  und  hierauf  abermals 
Windstille  ein.  Ende  August,  September  und  An-> 
fangs  Oktober  herrschen  theils  Windstillen,  theils  ab- 
wechselnd nordöstliche  oder  sudwestliche  Winde. 

Der  schftdiichste  Wind  ist  der  Südost  (el  Le- 
vanie),  welcher  ans  der  afrikanischen  Sahara  her- 
iiber  die  Inseln  jShrlich  mehre  Male,  zum  Glück 
aber  seilen  länger  als  drei  bis  vier  Tage  heimsucht. 
Je  höher  die  Orte  liegen,  die  er  bestreicht,  desto 
heisser  iSsst  er  sich  fühlen.  Dem,  der  sich  im 
Freien  aufhalten,  muss,  springt  die  Haut  auf  und 
schSlt  sich  ab«  Die  Angen  entziinden  sich,  die  Zunge 
klebt  am  Gaumen  und  ein  brennender  Durst,  zu 
dessen  Löschung  in  der  wasserarmen  Gegend  oft 
die  Mittel  fehlen,  steigert  die  Angst  des  Menschen 
beinahe  zur  Verzweiflung.  Die  Schnelligkeit  und 
Kraft  dieses  Windes  ist  so  ausserordentlich,  dass  er 
nicht  selten  Menschen  mit  den  Thieren,  auf  wel- 
chen sie  reiten  y  zn  Boden  wirft.  Umsonst  snchen 
die  weidenden  Ziegen  eine  Zuflucht  zwischen  den  Fei- 
senkläften  und  drucken,  um  frei  athmen  zu  können, 
den  Kopf  an  das  Gestein.  Bald  schwindet  alles 
Grun^  die  Vögel  verbergen  sich;  die  Gegend  wird 
lur  Einöde  und  man  hört  nur  das  hohle  Brausen 
des  Windes.  Die  Luft  ist  trüb  und  farblos,  und 
obgleich  weder  Nebel  noch  Wolken  den  Horizont 
bedecken,  so  kann  man  doch  in  einer  Entfernung 
▼OD  wenigen  englischra  Meilen  kaum  die  Berge  un- 
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ierflchdiden.  Nicht  minder  ^bidlich  sipd  die  Wir- 
knngen  dieses  Windes  in  den  Niederungen ;  nnr  ist 
die  Hiue  und  Trockenheit  dicht  s»  gross,  wosfl 
vohl  Tonügiich  die  he^euUnde  Streckte  beiträgt, 
die  er,  um  die  Ganorien  sU  err^eben,  über  diu  Meer 
surucklegen  oanss.  Eine  Menge  Pflanseu  Yerdorren, 
das  HoIe  der  H&nser  und  Geritbscbaften  berstet 
oder  wirft  sich.  Dem  Menschen  wird  dbs  Athmen 
schwer  uad  ungeachtet  der  Hitiw  dringt  n«r  wenig 
und  kaller  Sohweiss  aus  der  Hsiat  hervot«  Die  Ab- 
spannung der  Nerten  isC  so  gtoss«  dass  Selbst  die 
Landleute  jede  Arbeit  einstellen  müssen«  Da  indes* 
sen  dieser  Zostand  nie  lange  anhält,  so  leidet  die 
Gesundheit  dabei  nicht. Uomitielbar. 

Oft  führt  dieser  an  sich  schon  furchtbare  Wind 
auch  noch  HeuMchreckfoi  in  seinem  Gefolge«  Wenn  er 
sich  gerade  su  der  Zeit  erhebt,  wo  in  seiner  Hei* 
math  unstillbare  Schwärme  dieser  Thiftre  den  Luft* 
kreis  bevölkern.  Diese  yiie^en  nicht,  wie  Einig« 
geglaubt  haben,  yqu  der  afrikanischen  Küste  her* 
über,  sondern  sie  werden  durch  die<  Gewalt  des 
Windes  ins  Meer  gestürst,  wo  sie'siish  an  einander 
hängen  uodin  uogebeueren  Klumpen' durch  Wind  und 
Wellen  an  die  Küsten  der  Inseln  getcidi>en  werden* 
Während  der  Uebeiiahrt  ersau^Qu  die  meisten  t^u 
denen,  die  unter  das  Wasser  geratheui  4her  diis 
übrigen  fliegen^  sobald  sie  am  Stradde  ausgeruht 
haben  und  die- Flügel  trocken  geworden  sind,  Augen^ 
blieklich  nach  Nahrung  ans«    Weh«  den  Feldem» 
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aber  welche  diese  aus^ehungc^en  .  Scbaaren  .Ijier&l- 
len!  Ist  Alles  ^  bis  aaf  da»  Moos  in  den  Spalten 
der  Felsen,  verxehrt,  so  -werfen  sie  sieh  auf  die 
'Wohnnagea  der  Menschen  und  verpesten  sU  durch 
ihre  ekelhaften  Auswurfe.  Ihre  angehäuften  Leich- 
name erfüllen  die  Luft  mit  giftigen  Dunsten  und 
v«rujrsacheai  ansteckende  Krankheiten,  welche  bei 
eintretender  Hunger&noth  noch  gefährlicher  wer* 
den.  Die  Ankunft  der  Heuschrecken  hat  übri- 
gens ihre  Perioden,  die  gewöhnlich  keine  zwanzig 
Jahre  aus  einander  stehen.  Nur  die  Inseln  Lan* 
zarote  und  Fuerteventura  werden,  wegen  der  grös*- 
sem  "Üähe  des  afrikanischen  Festlandes,  weit  6'fter 
von  ihnen  heimgesucht.  Im  Jahre  1812  erschienen 
sie  bei  Oratava  in  solcher  Menge,  dass  man  .die 
Schiffe  auf  der  Rhede  nicht  sehen  konnte.  Auf 
den  Feldern  you  JPuerteventura  lagen  sie  damals 
vier  Fuss  hoch. 

Von  Zeit  zu  Zeit  leiden  die  Inseln  auch,  be* 
sonders  im  Friihlinge,  Herbst  und  Winter,  durch 
Orkane»  Unter  die  furchtbarsun,  deren  die  Jahr^ 
hücher  des  ■  Archipels  gedenken ,  muss  der  vom 
7.  bis  S,  November  1826  gerechnet  werden,  wel- 
cher in  Verbindung  mit  Wolkenbrüchen  und 
Ueberschwenunungen .  auf  Tenertfe  und  Gamma 
«mgeheure  Yerwlkstungen  anrichtete,  so  dsiss  allein 
9uf  Xeneiife  desr  Schaden  zu  1}  Millionen  Guldei^ 
Conv.  Münze  berechiuet  'wur4e. 
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Was   den^  geognostischen  Baa  der  Ganarien 
betrifft,   80  sind  sie  durchaus  vulkanischer  Natur. 
Sie   scheinen   mit    den  Salvages,   Madeiras   und 
Desertas,    so  wie  weiter  südwärts  mit  den  Inseln 
des  Grünen  VorgMrges,  Glieder  einer  Verbindungs- 
kette  zwischen   den  Festländern  von  Europa  und 
Afrika  zu  bilden.      Sie  stellen  sich  dem  Auge  als 
Gebirge  dar,   die  sich  nach  nnd  nach  einzeln  ans 
der  Meerestiefe    erhoben    haben,    deren   höchste 
Kuppen  sidi  nach  der  Mitte  zu  befinden,  und  deren 
Seiten-   und   Nebenzüge  in  allen  Richtungen  nach 
der    Rüste    hinablaufen,    wo    sie    entweder   enge 
Schluchten  bilden  oder  sich  zu  Thälem  erweitern« 
Der  niedrigste,  kleinste  und,  mit  Ausnahme  einiger 
Hochebenen,   ausschliesslich   bewohnte   Theil  des 
Landes  befindet  sich  in  der  Nähe  der  Rüsten.  Letz- 
tere sind,  einige  Stellen  ausgenommen,  überall  hoch 
nnd  steil,  nnd  das  Senkblei  zeigt  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Ufer  eine  Meerestiefe  von  80  Klafter. 
Die  Ortschaften  liegen  entweder  auf  hervorspringen- 
den Bergplatten,  an  den  Abhängen  der  Berge,    in 
den  Thälem  und  an  den  Ausmündungen  der  unter 
dem  Namen  der  Barraneos  bekannten  engen  Berg«- 
schluchten,   oder  sie  sind  längs  dem  Strande  ver- 
theilt.     Hier  findet  sich  auch  der  kulturfähige  an- 
gebaute Boden,  der  sich  aber  allmäblich  verliert  und 
zur  vulkanischen  Einöde  wird,  je  mehr  man  sic^  dem 
inneren   und  höchsten  Theile    der  Inseln   nihert. 
Die  höchsten  Punkte  sind  der  Pico  de  Teyde,  naeh 
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Borda's  Barometer-Beobachtangen  11430  Par.  Fuss 
über  der  Meeresflache,  und  die  Felsenkette  Ton 
Ouafara,  deren  Kamm  bis  10400  Fuss  emporsteigt, 
beide  auf  Tenerife ;  nächst  diesen  der  Pico  de  los 
Muchachos,  7234,  und  der  Pico  de  la  Cruzj  7082 
P.  F.,  beide  auf  Palma.  *)  Die  höchsten  Spitzen  auf 
Canaria  sind  der  Bentaiga,  JYublo  und  Sauciüo, 
welche  7-  bis  8000  P.  F.  messen  sollen  **).  Minder 
hoch  sind  die  Gebirge  von  Gomera  und  Hierro,  am 
niedrigsten  die  von  Lanzarote  und  Fuerteyentura, 
deren  höchste  Gipfel  kaum  3000  Fuss  über  dem 
Meere  liegen.  Vormals  waren  diese  Gebirge  ziun 
Theil  mit  den  herrlichsten  Waldungen,  besonders 
mit  Fichten,  Lorbeerbäumen  und  der  prächtigen 
Erica  arborea  bedeckt,  die  sich  bis  an  den  Fuss 
der  H6hen  Terbreiteten,  Leider  haben  Rohheit 
un<f  Habsucht  der  Einwohner,  zum  Theil  auch 
wohl  die  furchtbaren  Orkane,  diesen  Schutz  des 
Bodens  vertilgt,  und  man  trifi^  nur  noch  einzelne 
Gruppen  davon  an.  Am  holzreichsten  sind  Palma, 
Canaria  und  Gromera;  aber  auf  Lanzarote  und 
Fuerteventura  ist  auch  die  letzte  Spur  der  Wäl- 
der verschwunden» 

Die  Fulkane  der  Canarien  sind  grÖsstentheüs 
erloschen.  Von  den  noch  thätigen  kennt  man 
nur  die  Ausbrüche,  welche  kurz   vor  oder  nach 
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der  Eipbetnng  ^er  Inseln  SUU  ge&ind(m. haben; 
Auf  Gomera,  FnertcTentura  und  Hierro  h^ben  die 
Wirkungen  des  unterirdischen  Feuere  '  am  frühe«' 
sten  ai^ge^hört  und  seit;  400  Jahren,  ist  dort  kein 
Ausbruch  bekannt;  audi  sind  die  Spuren  der 
Altern  grosstentheüs  vermischt.  Dagegen  müBsen 
auf  Canaria  kurz  Tor  der  Eroberung  noch  bedeU'^ 
tende  Ausbruche  ihre  Kraft  bewiesen  haben,  denn 
noch  heut  -zui  Tage  erkennt  man  hier  Lavaströme 
Yon  frischem  Ansehen,  Auf  der  Insel  Palma  bil« 
deten  sic^  seit  jener  Epoche  während  eines  Zeit* 
räum;»  von  hundert  Jahren  drei  neue  Vulkane, 
Ton  denen  der  letzte,  Montatla  de.  Cabras  (Ziegen- 
berg) genannt,  am  22,  Nov.  1677  aus  yierzijg  (?) 
Oeffnungen  mehre  Monate  hindurch  Laya  und 
andere  glühende  Stoffe  auswarf,  hierauf  aber  er- 
losch. Auf  Tenerife  scheint  der  eigentliche  Kra- 
ter des  Piks,  obgleich  noch  fortwährend  Schwefel- 
dämpfe  aus  demselben  emporsteigen,  die  Kraft 
verloren  zu  haben,  sic;^  in  wirklichen  Ausbrüchen 
EU  äussern  3  wenigstens  haben  diese  seit  500  Jah'» 
ren  nicht  mehr  Statt  gefunden.  Dass  aber  der 
Pik  im  Innern  noch  hinreichende  yalkanische 
Stoffe  birgt,  beweisen  die  neuen  Krater,  welche 
sich  Ton  Zeit  zu  %e\t  an  seinen  Seitenfiächien 
liach  allen  Riehtnngen  hin  gebildet  habend  und 
von  welchen  im  Laufe  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts noch  drei  in  Tbätigkeit  waren,  die  jedoch 
jetzt  ebenfaUs  erloschen  sind.    Am  häufigsten lun^ 
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«AiudlQillUMii  ha|;i|i'ii.«uc^r.Znt^Laiu»r<vi;e  von 
Yidka|ieii,$«lijU^ft»  .Die  letzten  nnd  fvurchlbarsteo 
)4^H6lKriicbd  ;w»rea.  difi,  welche  Ypm.  M^  Juli  bis 
^voBfk  Iß'  Oki^hßT  1^24  4i^  Insel  vemüateUxi- 

An  JFf&sßfn ,maikge\l  efi-  gändic)i  Auf  den, In- 
seln. Der  }iqgeii>  welcher  voi^  Herbst^  bis  zifm 
^rühliiigie.  in  d^n  Gebirgen  herniederst^ömt,  sam- 
melt sich  in  d<m :  i^iirählbarcuipi  Schlechten  (jBot* 
yoncQs)  nnd  qiiUfliUt  derselben  .  ynx^  di^s  über- 
Aussige  Wasser  d^n  M9er0  «»geführt.  I)ie5e 
j$ehluchten,  weJkhe  während  des  Spmmers  ge^ 
wohnlich  austrocJwen»  erweitem  sich  n^ch  den 
Küsten  hin  yn  wildrotnuntia^en  Thäleprn  mit  der 
üppigsten  yegetaljk>n,  CaqaBiiky  Teneri^,  Palma 
nnd  Giomera  besiueni  eine  «ns^hnliche  ^^ahl  Quelv- 
Jen  d^s  X^^Uichstien  "Vyiasaei^«  Fnertpvenfi^'a.und 
Jiamzerot^  aber  leiden  Mapgel.  <lariin,  w<^  ihr^ 
3erge  nie^ng  .und  yon.  ij^er,  Waldung  entblö'ss|t 
jSind ;  dfiher  silad  dort  ^uch, anhaltende  Dörre  und 
.daraus  entstehender ^sswac^.iii<;ht  iM^Uexu  Das 
(Wasser  der  dort  ffiitfpringenden  Q4le^«fn  hat  ei- 
nen salzigen,. Gfsclimaclctj  t« elc;ti9r  ir^^cbeinlich 
dem,  Salpetjsrgei^lt«.  ,d<ft  Effd^i^cb^ .  ^zu#chreitie);& 
ist.  Ifierro  ist  ebjcnfall^  so  2|im  a^.  QueUen^"  dass 
sich  die  Einwohner  das  ga|i»e  J$br  .hindurch  mit 
.Regenwasser  in  grossen  Cistemen  gesamnnelt,  bet- 
lieifen  müssen —  Tenenf^»  Canaria  und  Palmfi 
haben  «ueh  mebr^  Ä^ifferaUfueUen*  Heiss^  Quellen 
findet  man  n^r  auf  /C^n^rij^  loyid  Qierro. 
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Wats-^^  'FkhartüH  betrifft,^so  Sind  vulka&isck« 
und  trachytische'   Gesteine!    yoHlierrsehend*     "Die 
ganze  Kastenstrecke   der  Inseln  besteht   {Sberati 
aus  -basaltischen  Laven  =Ton-  ^bwariblau^r   €i^er 
dunk^igrffcter  Farbe ^  ift'  welche -zum-  Tkeil  -Kry- 
Btafie   ton-  Hornblende   und  'Olivin  eingesprengt 
Bind;    'Der  Form  nach  sind  sie  «entweder  säulen- 
förmig wie  man  auf  der  Nördwestkfiste  von  Te- 
nerife  und  Canaria,  so  wie  auf  der  Ostküste  von 
Fuerieventura,  am  besten  wafa^ehmen  kann,  oder 
sie   erhehen   sich,   was   am    gewöhnlichsten  vor«- 
kommt,  in  keilförmigen -Massen. -Ihre  Lafgerungen 
wechselu  häufig  ab  mrit  Schichten  von  Tuff,  Sand, 
Thon  verschiedener  Farben,' '  u.  s.  w.     Die  Tuffe 
sind  augensöheinlich  ein  fii^ersehlag  aus  Wasset^ 
bedeckungen  uralter  Zeiten  und  enihalten  in  den 
untern    Schichten    massigen    Basalt,    nach    oben 
kleinere  Bruchstücke  dess^en.    Sie  bilden  einen 
«erreiblichen  Kalkst^in,^  auk    wachem    aller  Kidk 
gebrannt  wird,  den  man  auf  den  Inseln  vetbrauöht. 
Mail  findet   zuweilen    Landsc^neclsea   darin,   vorn 
solchen  Arten,  wie  si6  noch  jetzt  in  dör  Gegend 
Torhanden   sind,  während   die   untern   Schichten 
nur  Seemnscheln    enthalten.     Die  Formation  -der 
trach^rtischen  ^der'feld«piithigen  Laven  ist  wahr- 
scheinlich viel  altem  Ursprungs  als  die  der  eben 
beschriebenen  Basaltfelsen.     Aus  jenen  Laven  be- 
stehen die    Central  -  Gebirge   ^ämmtlieher  Inseln, 
so  wie  die  Ränder  ihret  ursprünglichen  gewaltigen 


&s4ler.  .  X)]iQ$ie  .'G^&is^  aindtdur^sh  ihre  BkafisivcB 
4iiKi  'mndcb  Fonneii  sehr  i«icht  you  den  a» 
.^hätfftm.  Um^JiWSA  keniiJbaren  •  Bafaltfelsen  zt 
;tinAer&eheideii»:S(ie  ruhen  gemöhiJioh  auf  heträ^htr 
licbea  BSnluii rvon  BimBstein. oder  Tuff,  und.m^n 
bbiberkti  w«ftig  'odergar  kerne  Schichtung  an  ihr 
Hau,  «9Bdesu  nur,  das«  sie-  sich  in >  unförmlichen 
4Mla^e«  rr^iheilt  finden.  Zuweilen  gehen  sie  udi- 
merklich  in  ein  grauliches  Gestein,'  daft  Einige  f&r 
:den  Wemerischen  GrünsteiA  gehalten  hah^n,  an 
.andetn  Stellen  aher  auch  in  Basalt  üher. 

Andere  Mineralien  der  Inseln  sind  Eisen* 
glinuner,  Eisenkies,  schwärzet  und  grauer  Braun^ 
sUin,  ockeriger  Rotheisenstein,  gemeiner  Quar», 
iChalcedon, ,  Halbopid,  Jaspis,  Ohsidian,  .PorseIlai<- 
«rde».Xöpferth«n,  Walkererde,  Mergel,  ]$.a&,tiyps, 
-Schwerspath,  Alaun,  KochsaJU.  (QueUsals)  und 
-Schwefel.' 

Das  Pflmtt^nteich  bietet  hei  den  Verschie- 

.denh^iten  des  Bod^«  und,  der  ^thehungen  des- 

.^elhen  üher. .  die  Meeresfiäche  grosi^e  Masrui^chftfl- 

tigkeit  dar.    Dazu  kommt  die  uQgQiii^i»e  FruchV 

.baskeit  d^s  Bodens,   welche  man   j^ein^^r  vulkaai* 

sehen  ^f atur  ufid  den  Saiten    zi^^hreihcn  mu^, 

ipit  welcl^n  er  geschwängert  ist.    ]?(ur  Lausaro^e 

.  und  FuerteTentura   sind   arm  an  Pflanzen.  .  Von 

den   übrigen  Inseln   kanu  Tenerife  als    diejeuigc 

angesehen  vrfirden»  welcher  in  Hinsicht  der  Veg^- 

:ti|tion  4ic  ^lu^^P^i  glei^^o«     Ycm    Strande  bis 
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%nm  h^bsten  Gipfel   der  -^rg«-  tfilft  inafi  iiidift 

nur  viele  europSisehe,  einige' «natiscbe  ttOfd  tifri- 

kaniAche,  sonctem  aucli  eine  MeBge  Mlcher  Pftan« 

'S«!!  an,  die  den  Gan«iiieii'  eigen«hÜali^h>siiid^uBd 

«I«  ^zu  einer  •  reichen  'Fnkidgn&be  filr>d<b  Bbtanikehr 

inaclieD;>  •  Mae  QregOF-  Üieät  idie  MaaMa'  itk  solche 

•deS'  iLilstienstriche«    und  der   niedem  <x«genden, 

-dann  d er  B arrancos ,   de»  •  innefni'  oder  >  dev  •  Wl^ 

d^r,  und  der  hohen  Gebirge  ei^.  •  • 

V        Unter  d^n  Pflanzen  det  'niedem   Gegenden 

sind    die  Euphorbien    Torherrsofaend,   samenÜich 

'Ekphörbut  eandneiisis,-  piscatoHa;  hklsanUfi^a^  All- 

-g«mein  rerbreiteti  sind  mehre  Artien  Ton  SeMper" 

vivunt,  welche  die  Manem  und  Däoher  in  Lagnna 

-bedecken.     Auf  mebr^u  Inseln 'findet  man  gantfe 

Strecken  an  denKäst«n,  yfo'  A^k^-AUötm^tmarienMe^ 

das  eine- gute  Soda  l;ref«rt  .iM»d''-desseq   Sameil- 

kömer  in  Zeiten  der  Noth  auch  als  Nahrung  die- 

nen,  fast  ausschliesslich  gedeiht.    Die  Binde  der 

-LeAahUatba  (Cneorüm- ptdvtinäentHmy  vrkd  in'  den 

-Apotheken    als    Surrogat    der   Ghin»   gebtaucht. 

'Caotus  opun£ia  und  cocheräi^er,  so  yrie  Agave  amt" 

-rhioia  findet  man  fast  allenthalben  an  den  Küsteä. 

Von  deu  zahlreichen  Pflani^  dor  Bärrancos'sind 

ausser  einer  Menge   Farnkr2ut<$r    zwei  Fllichttte 

'anzufahren,  die  als  FärbestofF  tfineü  bedeutende 

'Handelsartikel  -liefern,  nJtmlich  di«  Ofs«tUe'{Lickin 

•  reccellä)i  'vrelche  'atif  alleu '  Ihseln   an   dien  F^Mfn 

wachest,    und    die   ^tefaialtl  Üüyerda   yerbreitete 


eniV  in  neunr^r  Ztfil  Jt>?ltfuacpt,g?i^ardeQ..  In  den 
ob-em  Wtälder»  h9rf«€bt.#Hs«ffliU^««licb  dicipracht-r 
ToUe  Mfim  arboKei(^,.$tß\f^tfwei$,e  Tf^it  SVUpjf^en  von 
2j  Fuss  im  DiurfihsiesBfTj, .  'während  in,,  andern 
Wäl4^^  atfe.  JBäjon^«  m^ter  ei^nander.  rennischt 
ecscheinep.  D^s  QeAiUxie^b^  des  Lorbieer^'iftt  eine« 
der  sa]4r?)ich$tepaf  ypn  fttmras  barbussaaa  "wird  da« 
Hob  Bßhff  fg^^biitu.;  .'Die  FrAcbte  des  Arhutus 
ealiicarpa  (£ird)f^er^i^fiuine#),  so  wie;  der  Mjrric^ 
(0fra  t^^id««  ite(W  "WoWg^schmacka  wegen  ge- 
9i)LclU*  Wo  4i«i  »WäMer  aiifb^Ten ,  £o4<Bt  man 
Gebüsch,  aus  der  Erica  qUk^rea  and  ein«r  andern 
Gattung  HaidqJ^jiv^mtvvothen  Blütben  bestehend. 
£i^«b,8iQd  ftasitfübren^t/un^ni^  s^bimiy  Drapaena 
4raco,(Di;«iQb^nhlil^«[wn)y  der  Tor^UgUch  an  den 
Kästen  gedpib^  9<A  wie  4je  schon  setbr  selten  ge<? 
werdenden  (Hea-y^nitl^iip  O»-  europa^a,  tmd  Pistacia 
lentitcus,  von  denen  es  in  froherer  Zek,  -besonder» 
avf  C<^aii%.  ga|uel^'yV^er  g«bi  endUch  eine 
Weide ,  Salix  canariensis ,  nitd  i  die  .D^tlelpabne; 
{Pkoen^^d0tffi^^4^yöx^  <SOASt  ebenifkUs  sehr  häu- 
fige war,  it$fX\9^fit  opfir  lyoch  auf  Ciinari^  und  Go-\ 
«i^va  in  Gruppen  von  «iiwger  ßedeu^ung  angetroffen 
yiifA.  — f  UnUr  d^n  Gi^wÄchsen  der  Gebifgsregion 
Michnen  sich  die  Canarischen  Fichten  (Pinus  ca^ 
narienai»)  aus,  welche  den  s.  g.  Pinar  bilden,  eineii 
Gürtel,  der  den  Pico  de  Tey'de  in  der  Hohe  von 
4-  bis  6000  Fuss  rings  umgiebt.    Auf  die  Fichten 
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folgt  Cj-Usus  pröiiferüs,  'Oenista  vtscöia,  hhhtfrhmr- 
Auf  Aäenoearpus  I^ankeniofdesimd'  ifpä/^iurh  hub€-i 
genum  und  supraniAiumi' letztet ^9-^  hu  1000(^'Fiiss 
hodh-,  ttocli  hdher  am  Pik  ^ie  ^f^hiäThüiia,  eme 
Säene,  nebst  Flechten  uttd  M66«en. 

Nach  V.  Buch  *)  'kbrin  inah  'die  Pflatiz^^elt 
der  Inseln  in  folgende  fitnf  Ab theüüngen  bringen, 
6ie  sich  hinreichend  vmd  aüfl^lleTid  dtrrcb  die 
Natnr  und  das  Aeussefe  der  darin'  a^  hltifigsten 
Torkommetidien  Gewäehsli^  au^teiishtien : 

1)  die  Jffrikanisehe  (oder  SiAiröpäföhe^  Region; 
Bananen  und  Pabnen ;  Vom  IJ^er  des'  Meere^  bfis* 
1200**)  Fuss  Meeresh^be* 

2)  die  Europnisüfie  (Mediierraneitthey  Region^ 
tt)n  1200  bis  2500  Fnss ;  sie  ainffliSSt  die-Wäm^ 
berge  und  Getraidefelder,  "dberhaupt  die  meidteii 
Ton  Europa  hier  eingefÜirtetf  Pfl»Ä«en ;      ' 

3)  die  Waider-  {^9emp^H^&ae)  Regkm*,  U5i9& 
bis  4100  Fuss;    '    *    ■  "•  ■♦■"        ••'•''  •■  -'^ 

4)  die  Region  ädrXie/ern'^et  »/gi 'i^aii)  ;• 
bis  5900  FusS;  und      »  .  .  o       \     .    ,  f 

5)  die  Region  desSpartuum^rmbigenuM^  der 
Retamahlancaetje,  (die  Si  g.Cum^n^  y  bid  1^80F«ls«i.' 

^  Von  7%i'e'/*cfi  fuhrt  ilÄMÖ/iö^or  aU  vt»r«figl(feh^ 
zu  bemerkisnde'  folgende    ani    die  -j^itutikanuidktf 


I 


<-')  A.  a.  O.,  S..  It9  und  ^usfülirliclier  8.  160  a«  IT.    . 
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SduAe  (älattA  amcriaafia) ,  die,  kv»  WesUndien 
li«riiberg«brächt»  sidi  besonders .  an  den  SÄUten 
ausgebreitet  hat,,  wp  lasi.  kein  Hans  Yon  diesem 
ekelhaften,  alles  Esabare^  benagenden  Insekte  ver- 
iehont  ^st.  Auf  JHierro  ist  eine  Jäeuschrecke  ein* 
heimisch  geworden y  die  :ZQweilen  in.  grossen 
Sohwärmen  a»f .  dio  Saaten  fällt.  Die  Cochenille 
ist  in  neuerer  Zeit  ausr  Spanien-  eiinge£dhrt  wor* 
deau  Seüienntuptn-  sind,  überall,'  wo  Mifuilbeer* 
bäume  gedeihen»  .  Die  Hiene  ist  nur  im  wilden 
Zmstande  zu.  &iden.  Yon  Ameisen  hat*  man  die 
grosse  Waldameise  und  mehre  Ideincre  Arten; 
die,  so  wie  -viele  Steotfiiegen^  sehr  lästig  werden. 
Der  JAof^rMn. ist. aus  Westindien  gekommen,  wird 
aber  nur  steUenweiee,  an  der  Küste  aogetroffen 
und  ist  nicht  ge£ahrlidbi.  Das, Meer  an  den  Küsten 
beherbergt  einige  Arten  Seekrelne  und  Seespinnen; 
aaich  findet  man  hier  mdire  essbare  Muscheln  j 
nur  an u^kstem fcÜltesgeaalieh*  Auch  mit Ftsehen 
igt.  das  Meec  nur  miUsig  yersehen^  da  es  bei  dec 
Sieilheil  der  Küsten  und  der  grossen  Tiefe  dea 
Wassers  an  hinreichenden  Seepflanften  su  ihrec 
Emährong  mangelt.  Uebrigens  sind  die  Fische 
mehr  oder  minder  dieselben»  die  zwischen  Port» 
togall  und-Madeiria  gefuüien  werden.  Man  sählt 
über  hundert  Gisttungeni  essbaver  und  zumv  Theil 
sehr  Wohlsohmecketider  Fische,  worunter  namentW 
Mek  der  7%Minfiech.nndr^h  jS0rdeUe  gehören.  Ei- 
nige SütswassentinnAingen  in  ,den  Jarrancoa  ent- 


hAUen  auch  ^fe,' die  aber>»ckea>eni^  kedeii4enflB 
GtvSm«  erreiohieii^  Au»  der'iBilasslB  Aat^AmphÜMn 
hfttr  lÄanf  nur  -weülge'  ^Mt^ngeu,  obu^ofal  Indm- 
duen '  in  g^osMF  >  Skleogi ,  ^  ü«ai«)ktlid1i  •  Eidiechseiiy 
Frösche  Uud  Sclntldkr«ienj  rMit  SchlaH^il'  sind 
die  In^lni  yevs«h<)&t>gei»Ekebeii* 

■  hk  Betreff  d^r  V^dtgtl-JiioLS»  mma  die  eiahei- 
misAheU'  -v^ou>ideniiZMgT{C9]|;ela>:uilte^ciMideii;  V^i 
jeueU'  sind  sa  biinetijen  ti d«r-AfvikAnisöbe  «nd 
der  HtibDergeicr,^  der.£del£alke,  deuiBbs^^iacr,  did 
SiähleiereulO)-  der  Specht^*  die  ^ebmitfyc^-  därilotiiifei 
Felshuhn  {Tarao.  petmskis^},  eiime !  yrikde  Taube 
(wabrsohelnlidi'Ledru's  Oit»äahä>oend»),dt[s  üaseli* 
huhn  der$aadfw$$te('7'ec^vot^emiriäiifj),-d«i;  Tr^pp^> 
die  Wa^Mel,'ikt«fa^e  ^attaBgeweuxyfiäiscbBr  Sin^«* 
TÖgely  dapAnOer  der  von  dicJs«ii*Iiiee(ri  den  Namen 
iiihreiide  CamMiienvogel^  devtilWXrVil«  Jcthrbuikderid 
Toii  hier  zusrsl;  i»ach  Europa  igedbrachttWdi'dc^  in 
seiner  fvildeÄ  S^mmvslsse  abreiJlftTliwBdictigraui  mift 
gelber  Bnie t  ist f  ferner vdfgr  Moncfa ^(aMnfityiT/w i irint*< 
tafüUi)y  den  Mut;  Gregor- dde<]M«öhtigaU  der  Ga«>« 
narien' '  nettutj .  Venigs  lens  soll  eii  i  fibr  .an  iReicÜ^ 
tlräiD  der  Melddie^i  -wenn  auch  nlohti  i^rfliniicKt 
dee  seeieiifToUcxr  Tones>,  gleich.  Idoainneittf*'«^  Von 
Zugvögeln  stellt  sich.  'd«vi  kleine (  ^isse-  GejeD 
{VüUwr  leuoooephaku) ,  eine,,  Habicht]  *  und'  eine 
Ftükengattung  häufig-'  elni;<tfeibeei  •cwei  Arten 
Kuckuck,  de^Sturtnirögel^diiMeeVscl^iwalBe^  Vieie»»- 
lei  Enten,  Tauoiiery  die  A&fanwch«  Tnrtekaujbie 
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der  WeisAe  Reiber»  mehre  GatMiPgta  Siordiei 
Sehti€]j>fen^Dffo«Bebi  etc.'  Zuweilite  sieigenMchlftagfl 
disn  Küsten  i^ftinse  Sohkardn  "vio^  £itirägiBiii^  die  oft 
so  ennattet  simdy  dasa  sie  titeh^  mit  deii  .HändcÜ 
IsBgen. lasaeiit  •■    :.  .  i-  <  '*  .     -i  ..     . 

Sehr  Jbi^sehrfiokt  iüitidie  Kkastt  der  SimgAwOf 
V)bn  fwelchen  maBi.blosaldeib  t[iuid$cdiufti  Sckifeil^ 
das-  Sch^f '  nad '  diei  Ziejge.  jdt  selchet  betedchtea 
kann^  die  bei '.der  Erohiferfiing  .deis  losda  berbiu 
TOEgefundeii'  uvurdc»]!*'  IMe  urspriiiigU^ihe.' Hunde«* 
fasse,  -von  der.  die  Insei'  Ganaria  naeh  Püniul 
(Lib.VL  $.  d3)  den^NaflaeneElkaHtenhaty  i»t  gana 
aiisge artet. .  Dagegen  biskitei^  Fwirteyeiitiirar  eiiM 
Spidatt,.  die  aivischcn.  d^m  uSckäferhimde  nn^ 
dem  BuUeiibiqisser  in  der  Mitte  steht-  uAd.ebea 
so  stark  als  wild  i ist-  Jn  Xeneicife. nimmt. ihM 
TLakihbtU  Boiüherband).  dbas  knanjpie.'suriUut  des 
Traubenreife  durch  .  gelegtes /G^f.  in  den  Weinh 
bergen  snitödten:  sueht,  de  sie  jeneii  Flucht/ sehr 
aachsteAen^  Die.-RassA  derZiei^en  hat  siehisieni^ 
Uch  rein  erhalten  und  scheint  de&iJEniBeln;.e|igfin«* 
«hSmlich  abaagehoB^flu  Leop«..T.  Auch.sagt:'  nVüi 
ans  war. .die  Milch  dieser  Tfaiare;  ebeti  so.err^ 
^tuokend  ak  erfreulich.  Jede.  .Zdegd  ^^vsht  datbA 
•tsunnend  .inel,  täglich  Ij  Quast,  (i^ .  Wiemek 
liass)  vttd  wohl  m^r,  und  disiMiloh  ist  fett  wi# 
Rennthiermilch  und  gans  fein  und  rein  von  Ge- 
schmack.   INie  würde  man  in  so  Imstttcher  ]Wi}ch 


die  mit  Ktckt'  in  nordisehen  Bergen  so  wen^ 
geachtete  <Kiegetiinilch  wieder 'erkennen.  FreiKoh 
ttShren  sie  sieb  dort  nicht  ton  Ju«lteia  ^  filüttem; 
Cistus  undJLa^ndeL  Und  vrirkUeh^st  such  dio 
Siege  selbaH  ein  ganz  anderes  Geschöpf,  .Man 
möchte  sie  in  ihrer  Leichtigkeit  und  Ziei'licfaiueit 
mit  einer  Oaselle  Tergleidhieii.  IHe  knisen  und 
gtätten  Homer  tiegeni  ^hinter  der.  Stirn,  znriicky 
«md  das  '  sch^afse  Haar  ist  nicht  stni^pig  nad 
rauh,  Soitfdem  gktt  «nd  fein^  und  gUn^t  wie  Ebeuf 
hole.  Es  ist,  gewpss  eine  eigene.  Art.  In  ganz 
Tenerife  benutz timau'  kdne  andere  Milch;  sie  ist 
auch  währscheinisch' Tiel' besser  als  Knhioiiloh.hier 
seyn  würde ;  daher  gesdü^ht  es  denn,  .dass  -viel« 
leicht  nicht  eine  einzige  Kjoh  auf  der  ganzen  Ins«! 
zu  6ndcn  ist.  (Nich  Mac  Gvegor  giebt  es  Kühe 
auf  Tenerife.)  Auch  der  fsieehe  iKäse/-  den  man 
aus  dÜescTi  <  Ziegenmiich  Bereitet, .  ist  tr^flidi/  iri^ 
der  Sertfo  dcv  Sokwciaerfr  ^). 

Von«  den:  aus  der  Fremde  stammenden  Hans«- 
thseven  ist  das  Frettchen  zu  erwähnen^  das^  ans 
Ehirppa' gebvadit»  zur  Jagd  ••  der  Kaiünchen  f^-' 
braucht- wird,  die. sich  unglauMich  stark  vermehrt 
habeur  ^Die  aus  Spanien  eingeführte)  T  Katze  ist 
SiBlten  und  lebt  zum  Tfaeil  «T^erwildiBrt  in  cCen  Wäl« 
devn*  'Z>re2KeJiiirey'die'Ton  der  afrikanischen  Nofed'H 
irestküiite  stiunmen-,  giebt   es  zu  Tausenden  anf 
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Ldtaiaföte  und  Fttertevüntiirli ,  "wb  tttan  sie  als 
2kr^~,  Last-  und  Reittliiere' beiiutst.  Atich'wird 
flir  Fleisch  gegessen.  Bis' zu  Ende  des  XYIII.' 
Jahrhunderts  gab'es  Bämhirsche  in  den  Wäldern 
-von  Gomera,  di^  äüs  Spanien  hert&ber  gebracht 
Worden  waren ;  jeCst  sind  sit  ganz  rerschwundett.* 
i-  Nur  selten  verirrt  -Aic^  der  Pottfisch  odfer  ein« 
lindert  Cetirceen  -  Gattung'  -an '  die  -  Küsten  der 
Güiraribn,  ain"(9fbey8«eb  <n^h  der'  Delphin.  Auch 
fffedt 'thän'när  sell^iftta  Röbbetf,  wahrscheinltdk  weif 
das'Gdstade  au  stefl'ist. 

Zur  Zeit  des  Piimuf  gab  es  noch  keine  Men* 
sehen  auf  den  Cannrischen  Insehi.  Die  ersten 
]ISinwbhner  waren"  h(f6hst  •wahrscheinlich  Lybier; 
die  sich  an  der  manritaniscfaen  Küat^  den  WeH^nr 
anTCrtranten; '  um  iKteht  in  tue  Hände  der  sieg-' 
i'eichen  Araber  zu  fallen.  Denn-'dass  die  Inseln' 
noch  vor  der  Eroberung  der  B^tberei  durch'  di^ 
Araber  ihre  Bevölkerung  'erhalten  hkben  müssen, 
lässt  sich  daraus  schliessenj  däss  man  unter  den' 
^en  Bewohnern  der  Inseln  keine  Spuren  des 
Mohammedaiiistons 'gefunden  hat.  Nach  demZeug-»>' 
nisse  des  englischen  ILeiseiiden  Gias  *)  hitt  in 
Eebensweise,  Sprache  und  Sitten  der  alten  In^' 
Mäner  eftie  grosse -Aehnli^hkcit  mit  denen  einiget^ 
VolkistSrintee   d6s  Atlas   Statt  geibnden.    Nach'^ 

4*>i'> ft    t*    '        . 
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dfHn  cUe,lQi|el|i  von.  deii,$|?aiiipn|  e^oUert  iror-^ 
fl^n  -vrar«»»  ti;at  ußppv  im,  fieiyr^h^m  dfitBeühw^ 

{fiuof^iji^s,  QußfUs<Aos!)f  bßkpii».Dt(gewor4<9n9  durch. 
|;ri^,  Seuc])j?n.und,  b^b^Q«qha  iVe];f9lguiig  (d* 
WUi .  .»ie  grp^s^iiüieit^  '  ^.  •  SUayeiQ  TerjLaufit^) 
fiAe    ^s»ejrQirdeQtU<<l|^  y/svnmdc^i^^  -^..    Dec 

Sklaverei  en^tg^ng^^i«  fwff»  .Y/Qia;[MAC;ht^  sich^  v^xß 
^b^pfiff^vimß  vi^^rgfip^i^\,tioii  mjijt  d«;^  eniw  Aar 
Siedlern,  die  hanpUäclilich;s^9;$pj|ni^m  hf^tanr 
d^.  -wozu  Uff <^»  .Fi:Jvn7M>sen >  .Ppr|ii|ppis i$p»  G eni\ese r^ 
71ain^pd^;und:eisi,e  ]yiepk|;6  .^tjbax^er..kajnex|,  dio 
I^pn  Bi^o  dci  fLeffßifßy  }IJte.<Yoa  {ian^^rqte  up4 
^.Herteyentnra»  ^.  $Ua]RW  ,T9II:  ^ßV  .p.üfite  depc 
Berberil  herUbe^feb^cht  k^Xf»*  ,  ^as.dies^  Ye^- 
ifiiscbung  eq^^prang.df  r  Y<4k§,ftf^ifmiy  ivel/eher  heat^ 
»».  T^ge  die  luBplfi  b^ob^.     . 

S^cbon  am  jV^nfjangß  .des,XyQ.'Jabrl}nnderl;^ 
iprar  das  Volk  ,der  Gtuxnefi  fa^t  edojßchen.  ,  Man, 
ißjQ^  ^^:^  noch  einige  Q^r^jjse  ^itf  l^pA^^if^ß,  «V  CU^»* 
delarjtöi  und  Gnjms^r.  ipje  s^iblre^cbqn  Höjtden  dsr 
Qarraj^cos'bei  letzterem. Orte  ^nlJbalten  nocb'  G^ab^ 
si^tt^u  der  Guanen.  Pjep;  lej^^.  Rest  wai;  im  Jabr 
lfl94  zu  Qrunde  gegangen,  dnri^b.  die  unter  dem  ^ 
üfamen  Modorra  be^Lai^qte  Pest,.,.'vfelcb/e  man  de^ 
Menge  von  Leichen  zuschrieb ,  die  die  Spanier 
nach  der  Schlacht  von  Laguna  hatten-  nnbcerdigfc 
liegen  luesen.  ;  Ben^e Aewf^Pi;* .. w4  4i9  4Ä«iMf" 


Jnngeii  von  Europa  gelaiigt  sid^.  Hr;  v.  Buntboldt 
Mtgt  dar6b^'*}s  »Zur  Zeki'inehier  R«is6  waren 
sie  sehr  sehen  •  auf  Tenefife;  Man  würde  indessen 
«ine  grosse  Anadbl  derselben  4nden,  wenn  man 
-durch  Miniiicn  die  GrabÜöhlen  zu  '<(lBPnen  sucbte, 
^rclolie  AU  dem  6'slüclidi  Abhänge  des  Piks,  swiw 
«eben  Arico  und  Guimar,'  in  den  Felden  gehuuen 
sind.  Diese  Mumien  sind  so  ftusseroydentÜch 
-flosge trocknet^  dass  die  gänsen  KiArper'mtt  ihren 
Einhüllungen  "  oft  nur  •  sechs  bis  sieben  Pi^ud 
wiegen,  folglich'  ein  Brifitheü  weniger  als  das  G^ 
npp  eines  tndtTiduums:  \on  dernämiicfaenGrÖssi 
von  welchem  das  Muskelfleisehw^e-weggenommeh 
worden.  Der  Sohildel  hat/  itf  seiner  Bildung  einigse 
-«ntfe^te  AehttMcbkeit.ttkdem  der  wei$9en-RA8te 

•^f"  '■    ■     «  >  I  I  Uli 

■  *  '  % 

^  Reise  in  die  Aeffuinoctial-Gegenden  etc.  etc.  I.  Theil^  S.  t87 
U  f.  Wenn  eg  ebenflaselbftf  heissf:  „Die  Guänen,  berühmt 
doreh  ihlrett'  selilAiikAn  Wiidui ,  «raren  die  PatugoHeii  der  elt^n 
"Weh''  f»  .)l«fc  4er  («rOiipto  ^Katorfo^soher  keiiMKiv.egs  iv4t 
ugen  wollen,  d«M  ep  «ir  Zeit  der  Chrieehen  und  Römer  «in 
Volk  gegeben  hebe,  welches  denselben  Namen  führte,  wie  die 
durch  ihre  angebliche  Riesengrösse  bekannten  Ureinwohner 
Ton  Btid-Amerika.  LetzItBrea  iTchelnt  jedoch  Balht  zu  glau- 
h9»i  .«riaiagl  mtipMA'tn  itr  neJtoeslen  (dfluen  AuteK«»  ••sÄfes 
4tre9e  de  Gii^aßhie,  8.  915, y.  f.:  „U  t«iUe>«an«ee  »t  U 
grande  force  muaculaire  des  GuancheS|  ai  vantiea  par  lea  an» 
ciena  auteurs,  nous  autoriarnt  i  regarder  ce  peuple  comme  les 
Puta$onf  de  W'&t^tiphU  cläs$i(pU"  etc.  ' 


<,   ^'       "•• 


4er  alte«'A«g|tpte^  wa4  die  rSfhiftisideftititae  m»^ 
jb^i  deA  Gmmm  ab|[«(Stumpf(,  yri^  bi^i  den  M.iu9|ii«vi, 
die  man  an  dfOüUfem  des  jKUs  ^odot.  Aber  diese 
iFonn  der  Zühne  ist  gaii»  künsttich,  und  Jbei  der 
genauen  Unterandbnng'def  Fbysionomie  der.  aUen 
Ganarier  baben  gescbicktö  Analömen.  (x.  Bi  Bbir 
«nenbacb)  an  den  Jötchbemeb  und  dem  Untenr- 
kiefer  morUiche  Unteilsobiede  voil  den  Ägyptischen 
Mumien  erkannt.  -Wenn  oma  die  Mumien  der 
Guanen  Öffnet,  so  findet  nlan  darin  :diefRe«te  get- 
-wütthaiier  Pfianaen,  unter  denen  man  immer  das 
XJbenopodwn  ambrosvDides.  erkennt»  Oft  sind  die 
Leichname  mit  Si^nuren  gesiiert,  an  denen  kleine 
Scheiben  Ton  gebrankiter  Erde  hangen,  welche 
als  Zahlzeichen  gedient  an  haben  scheinen  und 
den  GiäpfiOiS  der  Peruafter,  Mexlcaner  und  Cbir 
nesen  ähnlich  sind.« 

Die  grösstentheils  spanische  Abkunft  der  hen- 
tigen  Canarier  lasst  sich  in  ihrem  Aeussem  nicht 
verkennen.  Sie  sind  von  mittlerer  GrSsse,,  die 
Männer  von  festem  kräftigen  Körperbau  unds<^lan- 
kern  Wüchse,  mehr  gewandt  als  stark,  und  durch 
Massigkeit  und  frühe  Gewöhnung  im  Stande,  die 
grössten  Beschwerlichkeiten  zu  ertragen.  Sie  ha« 
ben  durchgängig  eine  von  der  Sonne  gebräunte 
Haut,  ausdrucksvolle  Cnesichtsaüge,  fein  geformte 
Nasen,  braune  oder  schwarze  sehr  ifeurige  Augen 
und  schwarzes  Haar.  Die  Weiber  sind  nach  un- 
Sern  BegrifTen  nicht  schön  zu  neni^qn^  denn  die 
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JSitse  raubt  ihnen  den  rosigen  At^g  der  Wan- 
•genv  ohne  sie  dafür  durch  blendende  Weisse  der 
Haut  tu  entsdiädigen,  'die  beim  igemeineu  Volke 
-sehr  ins  Bräunliche  fällt:  und  an  die  Nähe  der 
•Utopischen  Zone  -  erinnert.  DafUr  aber  hat  ihnen 
-die  Natur  ein  Paar-  dunLle  glänzende  Augen  veiv- 
liehen,-  die  ungemein  sprechend  sind.  Ihre  Nasen 
-sind  sanft  gebogen,  und  obgleich  der!Miind  bei 
den  Wenigsten  schSn '  gefotmt  i^t,  so  .rergisst 
-man  dicss  doch  leicht  bei  dem  Anblicke  von  zwei 
•Aeihen  weisser  regehnassiger  Zähne.  Ihre  Gestalt 
-ist  schlank;  Hände  und  Fasse  sind  klein.  Sie 
haben  riel  natürliche  Anmuth  und  ihre  Bewe«- 
gungen  erscheinen,  wie  ihr  Gang,  sierlich,  leichi 
und  ungezwungen. 

Die  Landessprache  ist  die  caUiUsc/iey  die  je- 
doch nicht  in  derselben  Reinheit  wie  auf  der 
pyrenäiscfaen  Halbinsel  gesprochen  wird,  debn  es 
.haben  sich  nicht  allein  viele  Wörter,  die  in  Spa- 
nien veraltet  sind,  sondern  auch:  einige  der  ud- 
sprünglichcn  Bewohner  im  täglichen  Gebrauch 
.erhalten,  wozu  noch  mehre  Wörter  aus  den  Spra- 
che^ anderer  fremden  Einwanderer  gekommen 
sind.  Das  beste  Spanisch  wird  zu  Sttnta  CrtiA 
auf  Tenerife  gesprochen,  wo  die  .meisten  Civil- 
and  Militär-Beamten  geborne  Spanier  sind. 

Auch  in  der  Gemuthsart  verläugnet  sich  die 
spanische  Abkunft  der  jetzigen  Einwohner  nicht. 
Das  Laster  des  Trunkes  ist  ihnen  fremd,  nnd  .sie 
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aüeiDGlücksst>ieIbiiÜBidiiiitehaftIich  ergel>ea«  Gutr 
vi&tMg  auis  Tempctakneili  i«t  ,der .  CAnftrio»  nielit 
leicht. zum  Zom.geffoizt^  aber  dennoi^  argnt^^ 
nisdi, '  empfiddUoh  utod  .mvweiUtn  >Mi<^h  r«i<ihgLeRg. 
ET.'hftagt  'mit  gEQstbr  Liebe  an  den  naektien  Bet- 
gen seinem  Heüoialth  und  .arbeilet  in  der  Freindfe 
nur  mit  deni  Giedaiaken,  iriedcr  dahin  twic^i»- 
kehren.  D as*  Volk 'k«h  strenge  an  den  Sitten  und 
■Gebiänchen  def  Vä^er',  ab^r.  auch  eben  so  feai 
•im  'alten  Yonuthetlen  und  es,  finden  daher  .Vei^ 
besserungen  km»  schwer  Eingang.  Andere  Sehatteai- 
^eiten  sind  Unreinlichkek,  Tr^^eit  und  Madgdl 
«n  Unternehmungsgeist.'  In .  Hinsicht  der  Religion 
beschränken  sich  die  niedem.  Volkslcla$sen  auf 
-die  BeobacAliiDg  der  JUissern  Gebräuche,  fäe  sie 
der  katholisch»  Cultus  Torschreibt« 

Das  Bbupt  «^  NahruDgisinittel  der  gemeineii 
-Leute,  ifblckes.  ihnen  statt  des  .Brodes  dient,  iat 
•der  ^^o^oy  des  a^a- Gerste,.  Waiten  oderMaia  be- 
steht, Tcn  welchen  Geiraidearten  .die  Kjorneram 
Feuer  geröstet' und.  hernach  gemahlen  werden« 
Man  isst  ihn  Entweder  trocken  aus  der  Haiid, 
ohne  alle  Zuthat,.oder  auch  mit  gekochtem  Sali!» 
fisch,  Fleisch,  Käse,  Milch,  Früchten,  Kartoffeln 
und  an  denn  GemAse,  oder  auch  nur  mit  Wasser 
angefeuchtet.  OVIit  einem  Beutel  voll  Gofio,'  einer 
Knrbisiflasche  Wasser,  einer  groben  Wollendeoke 
«nd  etwas  .Titbak  in  seinem  Quersack,,  und  sei- 
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aeoft  Sprikigstocke  in  der  H«nd,  wandert  der  Ca- 
ntrier  durch  die  gmte  Insel,  anbeSLÜimneit  um 
«in  Nachtlager,  das  ihm  im  frchlimmeten  Falle 
die  er$te  beste  Felsenhöhle  darbietet«  Aber  fie- 
len Inselbewohnem,  besonders  denen  anf  Painut^ 
Gomera  vaidHierrOy  fehlt  auch  oft  dieses .  einfache 
Plahraaigsmitte],  und  daxm  müssen  aie  sich  einen 
grossen  Theil  des  Jahres  hindurch  mit  firod  aus 
der  Wursel  des  Famkrauts  behelfen,  welche  ge- 
dörrty  gemahlen  und  hernach  -mit  etwas  Roggeii«- 
nehl  Termischt  gebacken  wird.  Auf  LtmaaraU 
und  Fmerivuwtnra  essen  die  armen  Leute  in  Jah<^ 
ren  des  Mangels  den  Samen  einer  Gattung  Eis* 
kraut  (/lizoon  canariense)  als  Gofio.  Während 
der  Früphtöseit  nährt  sich  ein  f^osser  Theü  der 
Berölkerung  ToraügUch  von  der  s.  g.  Indianischen 
oder  Stachelfeige  (der  Frucht  der  Gactus  opuntia}^ 
die  selbftt  in  den  dürrsten  Gegenden  sehr  gut 
gedeiht  und  getrocknet  ein  gesmides  und  kräftiges 
Nahrungsmittel  gewährt.  Das  gewöhnliche  Ge* 
tränk  der  Landsleute  ist  Wasser,  das  der  Städter 
Wein.  Aber  anf  mehren  Inseln,  besonders  den 
beiden  östlichen,  hat  man  sich  leider  aueh  schon 
an  den  Branntwein  gewöhnt.  Bei  den  höhern 
Ständen  herrscht  die  spanische  Küche  und  das 
Hauptgericht  ist  der  Put$ch6ro  {Puchero)  nämlich 
Fleisch  mit  Kartoffeln,  Kichererbsen  (Garbimzos) 
und  andern  Gemüsen,  mit  einem  Stückchen  Speck 
susammengekocht.    Während  der  Essensseit,  um 
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vtrti  Uhr  Nadimittagg,  wird  die  Uausthüre  ver- 
schlössan.  Bei  Tische  darf  eiae  Fliegenwedlerinn 
nicht  fehlen.  Ehe  man  Wasser  trinkt,  isst  man 
Süssigkeiten ;  im  Genüsse  des  Weins  ist  man 
massig.  Nach  der  Tafel  vrird  Mittagsruhe  (Siesia) 
gehalten. 

Die  JÜeidertraeht  ist  nach  den  einseinen  In- 
seln sehr  verschieden.  Bei  der  grossen  Wohl^ 
feüheit  englischer  Stoffe  ist  man  aber  in  neuerer 
Zeit  sehr  Ton  der  alten  Sitte  abgewichen  und 
diese  erhält  sich  nur  noch  beim  Landrolkc.  Wir 
können  uns»  ohne  AbbAdusgen  au  liefern,  in  eine 
Beschreibung  dieser  verschiedenen  Trachten  nicht 
einlassen. 

Die  JVohnung  der  Landleute  ist  eben  so  ein- 
fach als  ihre  Nahrung.  Sie  leben  in  Hütten,  de- 
ren  Mauern  aus  Lava  oder  TulF  aufgeführt  und 
die  entweder  mit  Rohr  oder  mit  Ziegeln  gedeckt 
sind.  Bei  den  armem  Volksklassen  enthalten  diese 
Hütten  oft  nur  ein  einziges  Zimmer,  mit  einigen 
Verschlagen  von  Rohr  au  Schlafstellen  für  die 
Hausgenossen.  Eine  alte  Kiste,  ein  Koffer  von 
Seehundsfell  oder  auch  wohl  nur  ein  Stück  von 
einem  ausgehöhlten  Baumstamme  mit  einem  Deckel 
versehen,  enthält  die  wenigen  Habseligkeiten  an 
Kleidern  und  Leinenzeug.  Ein  paar  Heiligenbilder 
oder  ein  hölzernes  Kruzifix  hangen  an  den  Wän- 
den. Zu  den  anentbehrücfasten  Greräthschaften 
gehört,  neben   dem  wenigen  Küchengeschirr,   ein 
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Wasserbehälter  Ton  rothem  Thon  (Benmgtä)^  der 
«n  Sonn  -  nnd  Festtagen  mit  grünen  Zweigen  ge«- 
schmückt  wird,  um  das  Wasser  frisch  nnd  kühl 
an  erhalten.  Eine  Haadmnhle  in  der  Ecke  des 
'Zimmers,  snm  Bereiten  des  Gofio,  ist,  ausser  die- 
sem Wassergefass,  das  wichtigste  Yermächtniss, 
welches  die  alten  Goantschen  den  eingedrungenen 
Fremden  hinterlassen  haben. 

Das  Leben  dieser  Leute  ist  sehr  einförmig 
und  beschwerlich.  Der  Mann  besorgt  die  Feld» 
arbeit,  die  in  der  Hitse  sehr  ermattend  ist,  oder 
er  treibt  das  Vieh  auf  die  Berge,  während  er  sich 
mit  Strumpfs tricken.  beschäftigt.  Auf  der  Frau 
lastet  dagegen  die  ganse  häusliche  Arbeit.  Sie 
mnss  das  Essen  bereiten,  die  Kinder  warten  und 
jede  Woche  Tielleicht  stundenweit  gehen,  um  ihr 
weniges  Linnenieug  im  nächsten  Barranco  su  wa- 
schen. Können  die  guten  Leute  im  Jahre  so  yiel 
erwerben,  dass  sie  im  Stande  sind,  Erbsins  und 
Zehnten  und  die  Stola  an  den  Pfarrer  cu  bezah- 
len, und  sich  nebenbei  mit  den  Ihrigen  satt  su 
«ssen,  so  preisen  sie  sich  glücklich ;  denn  wer 
auf  den  Inseln  Liebe  und  Treue  in  der  Ehe,  so 
wie  die  sanften  Tugenden  der  Menschlichkeit 
finden  wiU,  der  muss  sie  unter  den  Landleuten 
suchen.  Sie  besitzen  überdiess  eine  Urbanität, 
welche  gegen  die  Grobheit  der  untersten  Volks- 
klassen im  nördlichen  Europa  sehr  absticht.  Im 
Umgange  mit  einander  beobachten  sie  streng  ge- 
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wisM  FofiKten  der  Höftidikeit;  sie  VersÜmmen  es 
s.  Bkiuemak,  beim  Begegnen  euf  der.  Strasse  sich 
gegenseitig  den  Titel  OAaUero  (Ca valier,  Ritter) 
SU  geben.  Die  jungem  Leute  bezeigen  ibren  Ael- 
tem,  Obeimen  und  Tanten  eine  grosse  Eiurfiircbt 
und  küssen  ibnen  gevöhnü«^  beim  Begegnen  die 
Hände.  Die  Glanzpunkte  in  Leben  des  Lanct- 
toUls  sind  hauptsäcblicb  die  Sircbweihen  und 
die  Heib'genfeste,  bei  denen  Musik^  Gesang  und 
Tanz  nicbi  feblen  dürfen.  Die  einfaohe,  fast 
sebwermütbige  Gesangweise  ^rvd  yon-  einzefaten 
Akkorden  der  Guitarre  begleitet,  auf  welober  fast 
Jeder  zu  klimpern  yerstebt.  Die  Gesänge  sind 
entweder  spaniscbe  Romansen,  Klagen  unglflck- 
lieber  Liebe,  oder  sie  werden,  wie  es  bei  den 
SmguediUas  der  Fall  ist,  aus  dem  Stegreif  gediob- 
tet.  Ibre  Tänze,  namentlicb  der  Tajarane,  scbret» 
bcn  sieb  wabrscbeinUoh  nocb  Tcm  den  Guan^ 
sehen,  die  MflaguaÜa  und  die  ß<dia  dagegen  aus 
-Spanien  ber.  Alle  sind  yon  mcbr  ernstem  ah 
•fröhlicbem  Cbairakter.  Sie  werden  mit  der  Gui- 
tarre,  der  ScbeUentrommel,  Castagnetten  und  Ge- 
sang begleitet.  Der  Fandango  und  Bolero  schei- 
nen auf  dem  Inseln  wenig  Eingang  gefunden  zu 
haben.  Zu  den  übrigen  Belustigungen  gebort,  bei 
der  männlichen  Jugend,  das  Ringen  {la.  luehd), 
welches  meist  an  Sonn  -  und  Festtagen,  unter 
Aufsicht  Ton  Kampfrichtern  Statt  findet.  Als 
ScbnelBäufer  suchen  die  Cmiaiier  ihres  Gleichen. 
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Da*  KiknhMt  md  GrcsobickKchkeiti  :mit  welcher 
die  Hirlen  im  Gebirge,  geatöut  vj£  üxten  Spnng- 
«took,  sich  Ton  einer  Fekeakuppe  zitir  äiiderA,  oft 
ober  die  schauderliaftesten  Abgrund«  scbi?ingen9 
fiind  irkklich  bewundemswerlh.  Ueberdiess  sind 
sie  ^uU  Scblenderer,  und  aucb  der  Stein,  den  sie 
ans  freier  Hand  weifen,,  xnffi  sein  Ziel.  Mcbi 
minder  beUebit  ist  das  Werfen  naeh  dem  Ziele 
mit  einer  eisernen. Stange  (fiarra)j  so  ifie  aiMib 
daa  Baflspiel.  Von  den  übrigen  YolksTergnägnn- 
gen  sind  noch  die  MtAnenkSanf^fe  su  erwähnen,  bei 
denen,  obgleich  weniger  hoch  als  in  Sngland,  ge» 
■wettet  'Wird.  Anck  die  SAiergefechte  hat  man  ik 
Tencrife  nachanahmen  gesucht,  äbei^  mit  scUeoh« 
tarn  Erfolg,  denn  die  Kühe^  deren  man  sich  ans- 
achliessÜoh  dam  bedient,  seigen  weniger  Kampf« 
Inst  als  die  andalusischen  Stiere^ 

Was  den  Zustand  d^r  SffenüiAen  ßra^tmg 
betxifii,  so  befsittd  sich  dieselbe  noch  bis  aiir  Mitte 
dies  vorigen  Jahrhunderts  fast  ausschliesafich  in 
den  Händen  der  DominikancT,  Augustiner  und 
Jesuiten.  Als  die  Letatem  aufgehoben  worden 
waren  und  auch  die  Klosterschulen  immer  mehr 
in  Verfall  geriethen^  ordnete  die  spanische  Re* 
gierung  die  Errichtung  Ton  Elementarsi^ulen  in 
den  Terschiedenen  Kirchspielen  der  Inseln  an.  In* 
dessen  kam  dieser  Plan  theils  aus  Mangel  an  gutem 
Willen,  theils  weil  die  nISthigen  Geldmittel  fehl- 
ten, in  den  wenigsten  Ortschaften  zur  Ausfäfarnng 
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Auch  jetst  ist  dieselbe  noch  nicht  -viel  weiter  vof^ 
gerückt.  In  den  Knabenschulen ,  die  theils  von 
der  Obrigkeit  oder  der  Gemeinde  besoldete  Leh- 
rer haben,  theUs  PriTatnntemehmungen  sind,  wer-- 
den  Lesen  nnd  Schreiben,  die  Anfangsgrunde  der 
Sprachlehre,  die  fUnf  Species  der  Rechenkunst 
und  der  Katechismus  gelehrt»  Es  fehlt  abtr  dabei 
so  sehr  an  gnter  Methode,  dass  die  Schüler  nur 
langsame  Fortschritte  machen.  Für  die  Mfidchcn 
bestehen  Trivialschnlen  nach  demselben  Zuschnitte, 
die  Ton  Frauenspersonen  gehalten  und  worin  auch 
Knaben  aufgenommen  W^erden.  Der  Unterricht 
heschränkt  sich  hier  auf  Buchstabiren  und  Lesen 
aus  der  Fibel  {CartUla),  Auswendiglernen  der  Ge- 
bete und  des  Katechismus  und  auf  weibliche  Hand- 
arbeiten, Alle  übrigen  Schulkenntnisse  und  Fer- 
tigkeiten können  nicht  anders  als  durch  Prirat- 
vnterriöht  eilangt  werden,  wotu  sich  aber  nur  in 
den  Städten  Ztaguna  und  Canaria  einige  Gelegen- 
heit findet*  Eine  Art  Lyceum,  welches  1824  ein 
junger  französischer  Gelehrter  su  Orotava^  auf 
Tenerife,  errichtet  und  das  sehr  guten  Fortgang 
hatte,  wurde  schon  im  folgenden  Jahre  auf  Befehl 
der  Regierung  zu  Madrid  wieder  au%ehoben.  Wohl- 
habende Aeltem  suchen  ihre  Kinder  nach  Eng- 
land, Frankreich  oder  Tfordamerika '  zu  schicken, 
nm  dort  erzogen  su  werden  $  ■  aber  auch  dieses 
wird  ziemlich  erschwert. 
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Als  Vorbereitungsanstalien  für  eigentliche  ^e- 
UhfU  Bildung  dienen  verschiedene  Collegien  in 
den  Klöstern  zu  Lagimn  und  Canaria,  die  aber 
nur  Yon  solchen  Zöglingen  besucht  werden,  welche 
sich  dem  Slosterleben  eu  widmen  gedenken.  Für 
Weltgeistlicbe  befindet  sich  in  Canaria  ein  Semi- 
nariiim,  welches  1777  yoiÄ  Bischof  Servera  errich« 
tet  worden  ist.  Diese  Anstalt  hatte  1829  sieben*- 
sehn  Schüler,  grösstentheils  Pensionisten,  und  es 
sind  mehre  gute  Theologen  aus  derselben  hervor^ 
gegangen.  In-  neuerer  Zeit  ist  sie,  nach  Mac 
Gregor,  hauptsächlich  wegen  bedeutender  Scfama- 
lemng  der  Einkünfte,  in  Verfall  gerathen.  Bereits 
im  Jahre  1744  verwendeten  sich  die  Augustiner 
für  die  Errichtung  einer  Vniversüät  zu  Laguna, 
die  auch  wirklich  zu  Stande  kam,  aber  schon 
1747  wieder  aufgehoben  wurde.  Seitdem  wurde 
XU  verschiedenen  Zeiten  an  der  Erneuerung  einer 
Hochschule  gearbeitet,  aber  erst  1817  kam  die- 
selbe zu  Stande.  Es  wurden  Professoren  für  neun 
Lehrstühle  der  Rechtsgelehrsamkeit  und  der  Theo- 
logie angestellt  und  die  Anstalt  hatte  ihren  Fort- 
gang bis  1823,  wo  sie  bei  dem  veränderten  Re- 
gierungssjsteme  in  Spanien,  suspendirt  wurde. 
Erst  am  18.  Okc  1835  gelang  es,  nachdem  ein 
neuer  Studienplan  entworfen  worden,  ihre  Wieder- 
eröffnung zu  bewirken  und  kie  besteht  noch  bis 
gegenwärtig.  Es  wird  Philologie,  Logik,  Mathe- 
matik, IHij-sik,  Philosophie,  Jurisprudenz  and  Theo- 


logie  i^eldin.  Die  Physik  i»t  am  weitenea  Yor- 
geschritten  und  wird  nach  Hauy,  BiQt  und  andere 
nenera  SchriflsJklletTi  Yos^eiragen.  Aueh  besitst 
diese  KJasse  eio^  gute  Safwniuog  pfaysikalisdieT 
Instrumente,  die  1821  Ton  Paris  versckrieben 
worden  ist. 

Der  einsige  literarische  Yereia  Ul  die  im  J. 
1777  in  Laguna  Und  Canaiia  gestiftete  Odbono- 
mische  Gesellschaft  der  FaterUuidrfretindß,  welche 
von  der  in  Madrid. ausgegangen  ist  und  dieselben 
Statuten  hat.  Ihr  Häufitzweck  ist,  die  Industrie 
des  Volks  SU  ensäiuktem  und  nfitsliche  Kenntnisse 
in  Terbreiten,  Soniit .  pflegte  sie  ihre  Verband* 
iiungen  jährlich  bekannt  au  machen*  nnd  Preis« 
aufgaben  zu  Teranstalt^n ;  aber  seit  dem  Tode  Don 
Jose  J^iera^Sy  des  G.escfaichtschi'eibers ,  der  eines 
ihrer  tlMitigsten  Milgliieder  war,  hat  die  Welt  nur 
^enig  Yon  den  £rgebn]fiseai  ihrer  Wirksamkmt  er- 
fahren. Unter  den  ögeiitlichen  BüfUaihehen  ist  die 
der  CJoiTersität  die  iwichtigste,  ungeachtet  sie  nur 
2000  Bände  aählu  Sie  besiut  einige  trefiÜche 
Werke  im  Fache  der  Naturgeschichte.  Von  Privat* 
Sammlungen  ist  die  des  Marquis  TOn  FYUamteva 
4A  Praäoy  zu  Laguna,  die  gewählteste,  welche 
ajosser  den  Yorzüglicbsten  Werken  der  alten  Klas* 
siker  die  besten  neuem,  besonders  französische 
Schriftsteller,  unlfasst  und  an  4000  Bande  stark 
ist.  Uebrigens  giebt  es  unter  den  Ländern,  welche 
Ansprüche  auf  Gresittung  machen,  wohl  schwer- 
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lieb  einen  Fleck,  wo  das  Bedtlifhiss  der  Lektüre 
so  gering  wäre  und  wo  man  überall  so  wenig 
Bucber  in  den  Häusern  anträfe,  als  auf  den  Ga<- 
narischen  Inseln.  Aber  auch  wenn  dieses  JBe- 
dürfniss  sich  in  höherem  Grade  äusserte,  würde 
es  schwer  halten,  dasselbe  zu  befriedigen;  denn 
der  Bachhandel  ist  hier  eine  gans  unbekannte 
Sache.  Gleichsam  als  lebte  man  noch  in  den 
ersten  Zeiten  nach  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst,  trifft  man  yon  altem  spanischen  Schrift- 
stellern fast  eben  so  yiele  geschriebene  als  ge- 
druckte Exemplare  an.  Ueberhaupt  werden  Bü- 
cher als  eine  Art  Schleichwaare  betrachtet,  die 
Niemand  gern  in  grosser  Menge  besitzt,  yiel  we- 
niger geneigt  ist,  sie  in  Umlauf  zu  setzen.  Eben 
so  selten  sind  Zeitschriften  und  Zeitungen,  denn 
auf  den  Inseln  selbst  erscheint  nicht  ein  einziges 
Tagblatt.  Das  Orakel  der  politischen  Kannen- 
giesser  ist  die  Gazeta  de  Madrid,  von  der  einige 
Dutzend  Exemplare  in  Umlauf  sind.  Englische 
Zeitungen,  die  yomehmlich  von  den  Kaufleuten 
gehalten  wurden,  fanden  jedoch  zu  Mac  Gregors 
Zeiten  ohne  Hinderniss  Eingang.  Die  einzige 
Bachdruckerei  ist  die  der  Universität  zu  Laguna, 
welche  aber  grosstentbeils  nur  für  den  Druck  von 
Dissertationen,  Programmen  etc.  berechnet  ist. 

Eine  vorzügUche  Anstalt  war  der  vom  Mai^- 
quis  von  Villanueva  del  Prado  bei  Orotova  mit 
bedetttendem  Aufwände  angelegte  botanische  Garten. 
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Er  hatte,  die  BestimmuDg,  die  Yomehmsten  Gre* 
"Wachse  der  Tropenlander  aufzunehmen  und  sie, 
-durch  Gewöhnung  aH  ein  gemässigteres  Klima, 
«um  Verpflanzen  nach  Europa  geeignet  zu  machen. 
Während  der  ReYolution  in  Spanien  konnte  die 
Regierung,  der  die  Anstalt  gescbenLt  worden,  nichts 
für  die  Unterhaltung  derselben  tfaun.  Kach  Mac 
Gregor  wurden  spüterhin  die  Ländereien  des 
Gartens  zum  Anbau  von  Küchengewächsen  benützt. 
Die  einzige  Kunstanstalt  ist  die  1813  zu  La^ 
guna  errichtete  Zetchnungs-Akademie,  Am  jedes* 
maligen  Geburtstage  des  Königs  werden  Preise  an 
die  besten  Schüler  ausgetheüt.  Da  die  Insulaner 
Tiel  Anlage  zur  Malerei  besitzen,  so  ist  es  zu  be- 
dauern, dass  es  ihnen  an  guten  Mustern  mangelt, 
um  sich  auszubilden;  denn  der  Gremäldesamm- 
lungen  giebt  es  nur  wenige  und  diese  sind  weder 
an  Zahl  noch  Werth  der  Stücke  ausgezeichnet. 
Die  bedeutendste  Sammlung  dieser  Ali  ist  im 
Besitze  des  Herrn  v.  Bethencourtjr 'Castro  zuOro- 
tava.  Doch  findet  man  hie  und  da  in  Kirchen 
und  Klöstern  vorzügliche  Gemälde,  grösstentheüb 
Ton  flandrischen  Meistern  aus  dem  XYI.  und 
XVn.  Jahrhunderte.  —  Der  gänzliche  Mangel  einer 
Oper  und  eines  Orchesters  beschränkt  die  musi- 
kalisclien  Unterhaltungen  lediglich  auf  Liebhaber- 
Gonzerte.  Nur  klagt  Mac  Gregor,  dass  man  selten 
andere  als  Rössinische  Tonstücke  höre.  Ein  eni^- 
schiedenes  Talent  haben  cUe  Ganarier  für  Instrn- 
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mentalmtujik^  dagegen  ist  ihr  desang  niir  «ehr 
nuttelmäscig.  •  £&  fehlt  beiden  Ges4:hlechtem  so- 
wohl an  reinen  als  yoUen  Stimmen,  welches  bei 
dem,  dem  Wechsel  der  Temperatur  so  wenig 
jmterwoxfenen  KÜma  sehr  auffallend  ist. 

Unter  den  spanischen  Schr{ftsteüem  haben 
^ch  auch  mehre  Canarier  in  yerschiedenen  Fä> 
ohem  der  Gelehrsamkeit  yortheilhaft  ausgezeich- 
jiet.  Von  denqn^  welche  seit  dem  Anfange  des 
XVI.  Jahrhnnderts  aulgetreten  sind,  haben  drei 
Viertheile  über  Scholastik,  Theologie  und  yatei^ 
ländische  Gegenstände  geschrieben,  ihre  Werk^ 
aber  nur  zum  Theil  dem  Druck  übergeben.  Mac 
Gregor  nennt  unter  Andern  folgende,  als  die  be- 
jnerkenswerthesten :  Joseph. de  An^hieta,  geb»  1-036, 
Jesuit,  unter  dem  Namen  des  jipostels  von  Bra^ 
säien  bekannt^;  Philolog  und  Historiker 9  — r  Juan 
Ceverio  de  f^era,  geb.  1550;  hat  eine  gute  Be- 
schreibung  des   Heiligen  Landes   herausgegeben; 

—  Antonio  de  f^iana,  geb.  1578;  Dichter;  -^  Juan 
iViiiies  de  la  PeAa,  geb.  1641 ;  Verfasser  einer  Ge- 
schichte der  Canarischen  Inseln ;  —  J^iaa  JnUrian 
de  Ayaloj  geb.  1656 ;  Theolog,  Dichter,  Geschicht- 
4chreiber  und  Kritiker;  —  Antonio  Joseph  Alvare^k 
de  Abreuy  Marquis  de  la  Regalia,  geb.  1683 ;  be- 
rühmter Rechtsgelehrter,  namentlich  Publicist;  — 
Juan  de  JTriartey  geb.  1702;  Philolog  und  Dichter; 

—  Joseph  Clavijo  x Fayardo,  geb.  1726 ;  als  Schrift- 
steller in   yexschiedenen  Fächern  ausgezeichxxet ; 
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hatte  zu' Madrid  den  bekannten  Liebeshandel  mit 
der  Schwester  Beaamarchais,  den  Göthe  als  Stoff 
za  seinem  Trauerspiele  Clavigo  benutzte.  -^  Ber^ 
nardo  de  Yriarte,  geb.  1735 ;  Diplomat ;  —  Tomas 
de  Yriarte,  geb.  1752;  jüngerer  Bruder  des  Vo- 
rigen ;  Philolog  und  dramatischer  Dichter ;  — 
Joseph  yitra  y  Clavtfo,  geb.  1731 ;  Dichter,  päda- 
gogischer Schriftsteller  und  Verfasser  einer  Ge- 
schichte und  Beschreibung  der  Ganarischen  In- 
seln* —  Augustin  de  Bethencourt,  gestorben  nach 
1819  zu  St.  Petersburg ;  hat  in  französischer  Sprache 
über  Dampfmaschinen  etc.  geschrieben. 

Die  Einwohner  der  Ganarischen  Inseln  leben 
Ton  Ackerbau,  Viehzucht,  Fischerei.  Gewerben 
und  Handel.  Von  den  Erzeugnissen  des  Ackere 
baues  und  den  Gegenstanden  der  F'iehzucht  war 
schon  oben,  bei  der  Aufzahlung  der  Naturerzeug- 
nisse  die  Rede, 

Die  Gewerbs  -  Industrie  ist  im  Ganzen  nicht 
erheblich,  am  bedeutendsten  auf.  der  Insel  Palma, 
wo  eingewanderte  Familien  aus  Flandern  und  Bra- 
bant  derselben  schon  früh  einigen  Aufschwung 
gegeben  zu  haben  scheinen.  Hier  giebt  es  Seiden- 
Fabriken,  deren  Zeuge,  aus  inländischem  Stoffe 
gewebt,  den  französischen  in  Hinsicht  des  Farben- 
glanzes Und  der  äussern  Vollendung  zwar  nicht 
gleichkommen,  sie  aber  an  Schwere  und  Dauern- 
haftigkeit  bei  weitem  übertrelTen  \  indessen  ist  die- 
ser Industriezweig  seit  1815,   wo    an  1000  Fand- 
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lien  noch  dayon  lebten  und  das  Meiste  nach  Süd- 
amerika ging,  immer  mehr  in  Verfall  gerathen  und 
die  englischen  fijiumwollen'waaren  haben  auch  den 
einheimischen  Verbrauch  an  Seiden  zeugen  Ter- 
mindert.  Zu  Argual  und  Ttizacortey  auf  Palma, 
befinden  sich  die  beiden  letzten  Zuckermühlen 
(JEngemos)y  welche  von  den  vielen  übrig  geblieben 
sind,  die  vormals  auf  den  Inseln  vorhanden  wa^ 
ren.  Feinere  Leinen-  und  WoUenwebereien  man- 
geln gänzlich  ^  nur  auf  dem  Lande  verfertigen  Män- 
ner, und  Weiber  fdr  den  Hausbedarf,  ausser  gro- 
ben Leinen  aus  russischem  Flachs,  wollene  Decken, 
ein  ungefärbtes  Tuch  aus  inländischer  grober 
WöUc  (Sayal  burdo),  und  ein  ähnliches  aus  Wolle 
und  Flachs  (Reves,  y  derechd),  so  wie  ein  bunt- 
gestreiftes Wollenzeug  zu  Weiberröcken  (Cordon) 
und  mit  WoUe  künstlich  ausgenähte  leinene  Bett- 
decken, die  sehr  schwer  und  dauerhaft  sind.  Auf 
den  drei  königlichen  Inseln,  besonders  auf  Cana- 
ria,  verfertigt  man  grobe  Filzhüte  für  Männer  und 
Weiber  der  untern  Volksklassen,  aber  nicht  hin- 
länglich für  den  Bedarf.  Grobe  Töpferwaaren,  die 
am  besten  auf  Tenerife  und  Canarla  geformt  wer- 
den, gehen  in  Menge  nach  Cuba  und  Puerto  rico, 
besonders  die  Wasserbehälter  (ßemegales).  Zu 
Santa  Cruz  befinden  sich  einige  Seifensiedereien 
und  Nud<$lfabriken.  Ausser  Lohgärbereien,  die 
aber  nur  schlechtes  Leder  liefern , .  giebt  es  auf 
allen  Inseln    (mit  Ausn^dime  von   Fuerteventara) 
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eine  grosse  Menge  Branntwein-Brennereien,  die 
jährlich  aus  12000  Pipen  Wein  an  3000  Pipea 
Branntwein  destilliren ,  welche  tbeiis  im  Lande 
Terbraucht,  theils  unter  Wein  gemischt  oder  zu 
Tausenden  nach  der  HavaAa  ausgefilhrt  werden. 
Auch  bereitet  man  eine  geringere  Sorte  aus  ge^ 
trockneten  und  ans  Stachelfeigen  (Cactus).  —  Aus 
den  Blättern  der  Agave  verfertigt  man  alle  Arten 
Lastseile  und  SchifFstaue,  die  jedoch  nicht  so 
dauerhaft  sind  als  die  hänfenen.  Dünne  Stricke 
dreht  man  im  Süden  von  Tenerife  und  auf  Go- 
mera  aus  Menschenhaaren.  Auf  mehr<sn  Inseln 
werden  aus  den  Blättern  der  Dattelpalme  Hüte, 
Körbe  und  sehr  brauchbare  Matten  «um  Packen, 
so  wie  aus  einem  feinen  Rohre  geschmackvolle 
Fussmatten  geflochten,  welche  Letztem  aber  ant 
Haltbarkeit  den  spanischen  weit  nachstehen.  Die 
Kunsttischlerei  ist  seit  mehren  Jahren,  besonder» 
auf  Tenerife,  sehr  in  Aufnahme  gekommen.  Von 
Handwerkern  sind  in  den  vornehmsten  Ortschaf- 
ten Goldschmiedte,  Blechschläger,  Httfschmiedte, 
Glaser,  Tischler,  Zimmerleute ,  BStticher ,  Mau- 
rer, Steinmetxe,  Schneider  und  Schuhmacher  in 
hinreichender  Zahl  vorhanden,  und  sie  liefern 
im  Ganaen  eine  siemlich  gute  und  wohlfeile 
Arbeit. 

Der  Handel  beschränkt  sich,  was  die  Einfuhr 
betrifift,  anf  europäische  Manofactur-  und  Fabrik- 
Waaren  und  andere  Bedürfnisse  snm  eignen  Yer- 
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brauch,  bis  nim  Umfange  ron  jährlich  1\  bis  2 
Mill«  fl.  ConT.  Mae.  Die  Auafohr  besteht  in  den 
£rz0tigni8sen  des  Bodens  (1826:  91992  Ctr.  Bar* 
rilla,  179  Ctr.  Mandehi,  1149  Ctr.  Orseille,  1024 
Säcke  Färbemoos,  21  Kisten  Rohseide  und  9682 
Pipen  Wein  nebst  6938  Korbflaschen  Branntwein, 
eusammen  im  Werthe  yon  1^  Mill.  fl.  Conv.  Mze.). 
Der  Verkehr  mit  England  und  dessen  Colonien, 
der  bedeutendste  von  allen,  beschäftigt  jährHoh 
80  bis  100  Schiffe  von  100  Tonnen  und  umfasst 
ein  Capital  yon  100000  Pfund  Sterling.  Die  Wa»* 
ren,  welche  grÖsstentheils  fÜir  Rechnung  englischer, 
auf  den  Inseln  ansässiger,  Kaufleute  eingeführt 
werden,  bestehen  Tontehmlich  in  Cognac,  Eisen^. 
und  Stahlwaaren,  Stangeneisen,  eisernen  Reifen, 
Flaichs,  Glaswaaren  und  Steingut^  Aranei-  und 
Spezereiwaaren,  Leder,  Lichtem,  Seife,  Seiden-, 
Wollen-,  Baumwollen-  und  Linnenwaaren,  und 
Lebensmitteln.  Ans  den  nordamerikanisohen  Häfen 
treffen  jährlich  15  bis  20  Schiffe  Ton  120  bis  150 
Tonnen,  theils  unmittelbar,  theils  über  Madeira 
ein,  deren  Ladungen  in  Brettern  und  Fassdauben, 
MeU,  Proviant,  Reiss,  Sohlenleder,  Tauwerk  imd 
Theer  nebst  mehren  andern  Aitikeln  bestehen, 
die  keine  Erzeugnisse  des  Bodens  und  derlndu-» 
strie  Amerikas  sind.  Das  Ganze  mag  3*  bis 
400000 fl.  CM.  ausmachen.  Frankreich  sendet,  vor- 
tttglich  ans  Marseille,  4  bis  5  Schiffb  von  100 
Tonnen  mit  Lueeub  «  und  Modeartikeln,   einigen 
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Seiden-  Uli  dB  aumwcUetistoffen,  Liditer  und  Scife^ 
bis  zum  Werthe  von  100000  fl.  C,  M.  Dieser 
Handel,  der  gross  tentheils  ganz  entbehrliehe  Dinge 
zum  Gegenstande  hat,  gewahrt  den  In&ulanem 
nicht  die  geringsten  Yoriheile,  da  sie  etwa  nur  4iin 
Drittel  in  Barrilla,  den  Rest  aber  in  klingender 
Münze  an  Frankreich  bezahlen  müssen.  Von  den 
Niederlanden  (unter  denen,  als  Mac  Gregor  sohrieb, 
noch  Belgien  begriffen  war)  finden  sich  jährlich 
einige  Fahrzeuge  mit  Butter,  Käse,  Schinken,  Wach*- 
holder -Branntwein,  Flachs,  Kram-  und  Linnen- 
Waaren  ein,  deren  Betrag  etwa  30-  bis  40000  fl. 
sejm  mag.  Die  Hansestädte  Hamburg  und  Bremen, 
deren  Handel  mit  den  Canarien  in  frfthern  Zeiten 
sehr  bedeutend  war,  nehmen  jetzt  nur  noch  mit 
4  bis  5  Schiffen  yon  100  bis  120  Tonnen  daran 
Theil.  Sie  bringen  Butter,  westphälischen  Schin- 
ken, Flachs  und  Korbflaschen,  vorzüglich  aber 
teutsche  und  schlesische  Linnen^aaren,  im  Betrag 
von  100000  fl.  C.  M.---  Die  Zahl  der  von  Genua, 
Gibraltar  und  andern  Häfen  des  Mittelm«eres  jähr- 
lich anlangenden  Schifle  beläuft  sich  anf  12  bis 
15,  von  100  bis  120  Tonnen.  Der  Handel  geschieht 
grö'sstentheils  für  Rechnung  der  Genueser  und  um- 
fasst  alle  Gegenstände,  die  sich  in  den 'Höfen  am 
Mittelmeere  wohlfeil  einlegen  und  mit  Vortheil 
auf  den  Inseln  verkaufen  lassen,  zusammen  für 
200000  fl.  G.  M.  —  Am  tiefsten  ist  der  Handel 
mit  Spanien  gesunken,  von  wo  nur  noch  das  Moth« 
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itfeni^ste,  namentlich  Catalonischer  BianntweiB, 
Specereiwaaren  und  hauptsächlich  Oel,  susammen 
für  150-  bis  200000  £L.,  eingeführt  wird.  Dieser 
Verkehr  beschäftigt  1%  bis  18  Fahrseuge  von  SO 
bis  75  Tonnen.  —  Der  einheimische  Handel  wird 
durch  20  bis  25  Brigantinen  yon  25  bis  30  Tonnen. 
unterhalten  ,  deren  Hin-  und  Herfahrt  besonders 
s wischen  Teoerife,  Canaria  und  Palma  sehr  leb- 
haft ist.  Die  zur  £infiihr  der  ausländischen  Er- 
zeugnisse berechtigten  Häfen  (Puertos  kabilitados) 
sind  Santa  Cruz  und  Orotova,  auf  Tonerife,  und 
dudad  de  las  Palmas  auf  Gaoaria ;  doch  müssen 
alle  ans  den  spanischen  Colonien  ankommenden 
SchilOTe  ihre  Ladungen  beim  Haupt- Zollamte  in 
Santa  Cruz  cladren,  welcher  Hafen  dazu  bevor- 
rechtet ist.  Die  Küstenfahrt  ist  yon  fremden  ]?f a- 
tionen  nur  den  Franzosen  erlaubt,  welche  sich 
dieses  Vorrecht  1827  erworben  haben.  —  Münzen, 
Masse  und  GeivicAte  sind  grö'sstentheils  dieselben 
wie  in  Spanien. 


Die  Canarischen  Inseln  sind  der  Würde  nach 
ein  Königreich  (Meyno),  Ihr  Wappen  besteht  aus 
sieben  silbernen  Felsen  im  blauen  Felde  und  ist 
mit  einer  kdnighchen  Krone  bedeckt,  mit  der 
Ueberschrift  Oceano,  Sie.  werden  nach  den  Ge- 
setzen von  Castüien  regiert  und  waren  sonst  ia 
politischer  Hinsicht  mit  Andalusien,  als  einer  Pro*- 
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vinE  derffelben,  yereinigt.  Unter  Philipp  V.  wurde 
als  Statthalter  ein  General 'Commandant  auf  den 
Inseln  angestellt,  und  der  Sitz  der  Regierung^  der 
sonst  in  Laguna  gewesen,  nach  Siffita  Cruz  auf 
Tenertfe  y erlegt,  bei  welcher  Einrichtung  es  auch 
seit  jener  Zeit  geblieben  ist.  Dieser  General» 
Commandant  ist  eine  Mtlitärperson ,  gewöhnlich 
ein  General-Major  oder  Marisctd  de  Campo^  seine 
Verwaltung  dauerte  aber  sonst  selten  länger  als 
fiinf  Jahr.  Er  bekleidet  ausser  seiner  militärischen 
Oberbefefalshaberstelle  zugleich  die  eines  Appel- 
lationsriehters  in  Handelssachen  und  eines  Rechts- 
bewahrers  (Juiz  conservador)  der  Fremdem,  die 
unter  seinem  besondem   Schntae    stehen.     Ani^ 

» 

verhandelt  er  mit  den  auswärtigen  Agenten  und 
Consuln. 

jy^ts  Artälerie-'  und  Creme  ^  Corps  machen  eigene 
für  sich  bestehende  Abtheilungen  aus,  deren  Com* 
mandanten  in  Allem,  was  Verwjdtung  und  Gerichts- 
barkeit betrifit,  unmittelbar  von  den  betre£Penden 
General -Directionen  zu  Madrid  abhängig  sind. 
Dasselbe  ist  mit  der  Marine  der  Fall,  die  unter 
dem  General-Capitfin  von  Gadiz  steht. 

In  £nihem  Zeiten  -^ar  die  Intendantur  der 
Einhalte  (Jüaendencia  de  la  Real  Haciendd)  mit 
dem  Geaeral-Commando  vereinigt.  Seit  1812  aber 
ist  zu.  Santa  Cruz  ein  eigner  Intendant  dafür  an- 
gestellt worden,  von  dessen  Entscheidung^  nnr  an 
den   obersten  Finanzrath   zu  Madrid  {Consefo  ju- 
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premo  de  hatienday  appefliit  werden  kann.  Zu 
seinem  Ressort  gehören  die  Jüechnungskammer 
(ConUtdaria)y  die  Proruwzial^AdmimstraUon  {Admi' 
nistracion  de  Ptovincia),  und  das  Pravinzial-^chatM^ 
amt  {Te%oreria  de  Provmota), 

Die  Komgliche  Postverwaltung  ist  ebenfalls 
eine  für  sich  bestehende  Behörde,  welche  nur  von 
der  General-Verwaltasg  in  Madrid  abhängt«  Seit 
1827  nehmen  regelmässig  im  Winter  und  Früh-* 
ling  von  Cadiz ,  im  Sommer  Ton  CoruAa ,  die 
Packetboote  nach  der  Hayaäa  und  Puertoiito  ih^ 
reo  Weg  über  Teoerife,  wo  sie  das  Postfelleisen 
in  Santa  Grus  abgeben.  Auch  die  englischen 
Packetboote,  die  jeden  Monat  Ton  Falmouth  nach 
Madeira  und  Brasilien  gehen,  legen  jetzt  auf  Te- 
nerife  an,  nm  hier  ein  Brief-Felleisen  abzugeben« 
Nach  Spanien  und  Hayafia  wird  mit  jedem  abge« 
hcnden  Schifie  ein  Brief beutel  gesandt,  und  die 
Veibindang  zwischen  den  Inseln  selbst  durch  Fahr- 
senge des  Handels  unterhalten.  Die  Beförderung^ 
der  Briefe  im  Innern  geschieht  durch  eigene  Boten, 
besonders  bei  Geldsendungen. 

Die  höchste  CivU-Jastixbdiorde  ist  Sie  ^udimciu 
oder  der  Obergerichtshof  in  Ganaria,  welchen 
schon  Kaiser  Karl  Y.  im  J.  1527  errichtet  hat. 
Sie  erkennt  als  Appellattonsgericht  in  allen  Gi^il* 
und  Griminal- Sachen,  welche  die  Kreis  *  und  Orts* 
richter  in  erster  Instanz  entschieden  haben,  Kreis-* 
riditer   (Corregidores)   sind  zwei  fiir  die  3  kö'nig- 
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lidben  Inselo^  einer  zti  Canaria  uäd  eioer  (für  Te- 
nerife  und  Palma)  za  Laguna.  Dann  sind  vier 
Stadt  -  Oberrichter ,  mehre  AlcaJden  {Alcaides 
Reales)  und  in  den  Dörfern  Schulden  {Alcaides 
pedaneos),  Za  Laguna  besteht  seit  1787  ein  ^or« 
delstribunal  (Real  Consuladd)  für  die  gesammten 
losehi. 

Zur  Abhaltung  ansteckender  Krankheiten  von 
aussen  her  ist  ein  höchstes  Samtäts-CoUegmm  für 
sämmtliche  Inseln  in  Santa-Cruz  angeordnet,  yoa 
welchem  der  General-Gommandant  Präsident  ist« 
Die'  Aufsicht  über  die  innere  Gesundheitspflege 
führt  ein  Bevonmächtigter  des  Protomedicato  za 
Madrid,  ebenfalls  in  Santa  Cruz  wohnhaft.  Die 
Zahl  der  auf  den  Inseln  practicirenden  Aerzte 
mag  an  zwanzig  betragen,  wozu  noch  einige  Wund- 
ärzte kommen.  Apothekai  giebt  esnur  auf  den 
drei  vornehmsten  Inseln.  Für  Aufnahme  und  Ver- 
pflegung von  Kranken  ist  zwar  durch  13  öfient- 
Hohe  Hospitäler  gesorgt;  aber  die  Geldmittel,  die 
diesen  zu  Gebote  stehen,  sind  zu  gering,  als  dass 
ihr  Zweck  auch  nur  zur  Hälfte  erreicht  werden 
könnte.  Fast  alle  bestehen  jetzt  lediglich  nur 
durch  milde  Gaben,  da  ihre  Dotationen  im  J.  1805 
aof  höhern  Befehl  grösstentheüs  veräussert  und 
der  Ertrag  zu  andern  Staatszwecken  verwendet 
worden  isU  Das  ansehnlichste  ist  das  Hospital 
St,  Martin  in  der  Stadt  Canaria,  mit  welchem  ein 
Findelhaus  verbunden  ist.  Das  Jt.£azanij-Ho8pital 
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«beodaselbst  ist  nur  für  Aussätzige  bestimmt.  Am 
schlechtesten  ist  überall  für  die  Findelkinder  ge> 
sorgt,  da  es  eben  so  sehr  an  Geld  als  an  hinrei- 
chenden Ammen-für  diese  unglncldichen  Geschöpfe 
fehlt,  die  zum  Tbeil  durch  Ziegen  gesaugt  werden 
müssen,  unter  deren  '  Euter  man  sie  legt.  Von 
1-SM  bis  1826  waren  zu  Laguna  Ton  663  solchen 
Kindern  253,  also  mehr  als  das  Drittel,  ge- 
storben. — 

Armatstiftungen  und  Ai-menhäuser  sucht  man 
überall  Tcrgebens.  'Die  Armen  sind  an  die  Prival- 
Wohlthäligkeit  der  Reichen  und  Bemittelten  an- 
gewiesen. Indessen  bemerkt  Mac  Gregor,  dass 
die  ÖfTentliche  Bettelei  seit  den  letzten  20  Jahren 
(bis  1830)  sich  sehr  vermindert  habe. 


Was*  die  Finanzen  der  Inseln  betrifft,  so  ha- 
ben sich  diese  seit  1806,  wo  Napoleon  die  alte 
Ordnung  der  Dinge  in  Spanien  Temichtete,  sehr 
Terschlechtert.  Von  1802  bis  1806  gaben  die  In- 
seln noch  einen  Ueberschuss  der  Einnahme,  der 
nach  Madrid  in  den  königlichen  Schatz  floss.  Im 
J.  1830  dagegen  war  die  jährliche  Einnahme  auf 
350-  bis  400000  fl.  herabgesunken,  wahrend  die 
Verwaltungskosten  mit  Einschluss  des  MilitJirs 
iaAt  das  Doppelte  erforderten.  Da  auf  keine  Un- 
terstützung vom  Mutterlande  zu  rechnen  war,  so 
sah  sich  die  Intendantur   schon  1826  reraalasst, 
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sämmtliche  GiTÜ-  und  Militär^Beamte  auf  halbe» 
Sold  zu  seUea» 

Die  Quellen  der  offendichen  EiDkünfte  sind 
theils  direkte  theils  indirekte  Steuern  und  Abgdbeb. 
Von  der  Administratipn  der  Inseln  werden  näm- 
lich erhoben:  1)  der  Eingüngs%oü  für  Waaren 
(Derecho  de  Aduand)  ;  %)  der  Ertrag  der  Tabaks^ 
Kegie  (JEstanco  de  Tabaeo)\  3)  die  tStempekaxef 
4)  die  Lanzas  und  halben  Annaten,  Erstere  eine 
Abgabe,  die  der  hohe  Adel  jährlich  für  seine 
Titel  zu  entrichten  hat,  und  Letztere  das  £in- 
kommen  des  ersten  halben  Jahres,  nach  Erthei- 
lung  des  Titels.  Von  den  beiden  Dom-Capiteln 
zu  Canaria  und  Laguna  werden  mit  dem  Zehnten 
erhoben  und  einem  königUchen  Einnehmer  über- 
wiesen :  5)  das  Königliche  Drittel  (die  Tercias  reales)^ 
eigentUch  nur  },  die  den  Königen  yon  Castilien 
im  J.  1274  durch  den  päpstlicheo  Stuhl  yom 
Zehnten  der  Geistlichkeit  bewiUigt  wurden  j  6)  das 
JSbveno  real  oder  das  Königliche  JSeuntel,  eine  spä- 
tere Bewilligung  dieser  Art;  7)  El  Excusado  oder 
der  Ertrag  des  geistlichen  Zehntens,  den  die 
Krone  mit  Genehmigung  des  Papstes  durch  einen 
eigenen  Einnehmer  in  jedem.  Kirchspiel  für  sich 
allein  erheben  lässL  Alle  diese  Abgaben  fUessen 
in  die  konigl.  Schatzkammer  und  werden  zu  den 
y^Twaltnogskosten  der  Provinz  yerwendet.  7in 
«ndem  Zwecken  werden  erhoben :  8)  die  Beisteuer 
.  4e«  Han^uttmdev  (Subsidio  oomerdal^f  welche  für 
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alle  Inseln  eu  2M00f^  IVealen  festgeseut  ist,  nad 
Tom  Consulat  in  Laguna  jährlich  auf  die  Oiir 
Schäften  Tcrtheilt  wird ;  9)  die  Beisteuer  der  Geüt- 
Uthkeit  {Subsidh  ecolesiastico%  3  -  his  400000  Rea- 
len. Diese  beiden  Steuern  gehen  nach  Madrid 
und  werden  sur  Unterhaltung  des  Hofstaates  ver- 
wendet. 10)  Für  die  KreuzbuUe  (Bula  de  la  Cru- 
zada) und  deren  Vertrieb  bestehen  zwei  Admini- 
strationen, SU  Laguna  und  Ganaria.  Der  ursprüng- 
liche Zweck  dieser  Bulle  war,  allen  Spaniern,  die 
entweder  persönlich  oder  mit  Geld  an  dem  Kriege 
liegen  die  Ungläubigen  Theil  nahmen,  Ablass  zu 
gewähren.  Gegenwärtig  dient  ein  Theil  des  Er- 
trages (in  Allem  16- bis  18000  fl.)  zu  wohlthätigen 
Zwecken,  ^  kommt  zur  Schuldentilgungskasse  und 
<Ler  Rest  nach  Madrid.  H)  Die  für  den  JcWiiea- 
tilgungsfonds  {Amortisacion)  bestimmten  Abgaben, 
welche  sehr  zahlreich  sind,  z.  B.  Erbschaftssteuern, 
S5  Prozent  Tom  Ertrag  der  Kxongüter  etc.  etc.; 
zusammen  aber  doch  nicht  mehr  als  35000  fl.^ 
12)  der  Ertrag  der  kSnigUchen  Posten  {jidnuiu-^ 
.Mtradon  de  Carreos),  12000  fl.  Brutto. 

Ausserdem  haben  die  Landleute  von  ihren 
Gimndstücken  noch  den  s.  g.  Tributo  zu  Gunsten 
Ton  Kirchen,  Kapellen,  Klöstern,  fnommen  Stif- 
tungen, Bruderschaften  etc.  zu  leisten. -^  Die  städla- 
sohen  Abgaben  bestehen  in  einer  Verzehrungs- 
ateuer  Ton  Fleisch,  Wein,  Branntwein  und  ndewa 
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Leheasmiuelii,  die  jedoch  zusammen  keine  8000  fl. 
ausmacht. 


Das  Kriegswesen  steht  unter  der  obersten 
Leitung  des  General-Commandanten.  Im  J.  18d0 
befand  sich  nur  der  Stamm  von  swei  Bataillons 
leichter,  gut  geldeideter  und  eingeübter  Truppen 
auf  den  Inseln,  die  mit  Ablauf  ihrer  Dienstseit 
nach  Spanien  zurückkehrten.  Im  Frieden  wird 
der  Dienst  gewöhnlich  durch  die  Mälzen  versehen, 
welche  in  frühem  Jahrhunderten  die  Schutzwehr 
der  Canarien  ausmachten.'  Diese  Milizen  hatten 
1627  durch  König  Phäipp  FL  gleiche  Vorrechte 
mit  dem  Heere  von  Castilien  erhalten.  Sie  be- 
stehen aus  Infanterie  und  Artillerie  und  sind  nicht 
nur  in  Dienstsachen,  sondern  auch  in  allen  bür- 
gerlichen Angelegenheiten  keiner  andern  als  der 
Militär  -  Gerichtsbarkeit  unterwoifen.  Vormals 
wurde  die  Aushebung  durch  die  Alcalden  yer- 
fiagt;  seit  1824  aber  werden  die  Rekruten  durch 
das  Loos  ausgehoben.  Da  alle  übrigen  frühem 
Prirüegien  der  Inseln  jetzt  abgeschaut  worden, 
so  sind  die  Milizen  nicht  allein  zur  Vertheidigung 
der  eignen  Heimath,  sondern  nöthigenfalls  aucli 
zum  Dienst  auf  der  Halbinsel  verpflichtet.  In 
Friedenszeiten  tritt  nur  eine  solche  Anzahl  der- 
selben in  Thätigkeit,  als  für  den  Dienst  m  den 
Tomehmsten  Plätzen  und  Hafen  erforderlich  ist. 
l(ur  in  diesem  Falle  gemessen    die  Offiziere  den 
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Sold  üires  Grades.  Die  Gemeinen  Iiingegen, 
welche  überhaupt  18  Jahre  dienstpflichtig  sind, 
bekommen  keinen  Soid,  sondern  ausser  der'Mon- 
tirung  nur  ihre  taglichen  Rationen.  Im  J.  1830 
war  die  Gesammtzahl  aller  Milizen  11609  Mann. 
Davon  war  aber  kaum  ein  Zehntel  gehörig  in  den 
Waffen  geübt  und  nniformirt,  und  für  die  Mei- 
sten nicht  einmal  Gewehre  vorhanden ;  Santa  Cruz, 
auf  Tenerife,  ist  die  Uauptniederlage  aller  Kriegs- 
Ledürfaisse.  Festungen  und  befestigte  Plätze  mit 
Kastellen  sind  auf  allen  Inseln  zusammen  19; 
ausserdem  3  Orte  mit  Redouten  und  4  mit  Thür- 
men,  zusammen  mit  213  Kanonen.  Ein  grosser 
Theil  der  Werke  ist  jedoch  verfallen. 


Bald  nachdem  Johann  von  Beüiencourt  die 
Insel  Lanzarote  erobert  hatte,  errichtete  Papst 
Benedikt  XIIL.  durch  eine  Bulle  vom  7.  Juli  1404, 
imter  dem  Schutzpatron  San  Marcial  de  Ruhicon 
eine  Kathedrale  und  ein  Bisihum  auf  jener  Insel. 
Papst  Eugen  IV.  ertheüte  1435  dem  damaligen 
Bischof  die  Befugniss,  seinen  Sitz  nebst  der  Ka- 
thedrale nach  der  Stadt  Comiria  zu  verlegen.  Die 
wirkliche  Verlegung  geschah  aber  erst  1485,  ob- 
gleich das  Bisthum  den  alten  Namen  Ruhicon  bei- 
behielt. Da  im  Laufe  der  Zeiten,  bei  zunehmen- 
der Bevölkerung  der  Inseln,  sich  auch  die  Ein- 
künfte des  Bisthtftns  ungeheuer  vermehrt  hatten: 

20 
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so  wurdt  dasselbe  1819  in  zwei  tou  eipande?  luv 
abhängige  Bisthümer,  QuHiria  upd  Te^rife^  ab^ctr 
theilt..  Letzteres  erhielt  seineA  ^it?  za  Luffuut^ 
wo  die  Kirche  Nuestra^  Seiiora  4c  h^  üemedi^s 
zur  Kathedrale  erhobeq  wurde.  Per  erste  Bischof 
zog  am  12.  Juni  1825.  ein,  Er  hat  an  WOO  Ä. 
Eiukünfteji  wovop  aber  |  an.  Pensionen  abgehen* 
Das  Domkapitel  besteht  aus  1  Dekan»  3  Archl- 
diakonen,  1  Cantor,  1  Schatzmeister^  IQ  Dom- 
herren, 8  Pfrilndnem  und  8  Halbpfründnem.  Der 
Sprengel  dieses  Bisthums  begreift  die.  Inseln  Te^ 
nerife,  Palma,  Gomera  und  ffierro,  und  enthält  t 
Kathedrale,  60.  Pfarrkirchen  und  195  Kapellen.  — 
Der  Bischof  von  Can^ria  hat  je^zit  seine Kesidenz 
in  Ciudad  de  las  Palmas.  Seine  Einkünfte,  40000  fl., 
sind  ebenfalls  bis  zum  Betrage  eines  Drittels  mit 
Pensionen  beschwert.  Das  Domkapitel  besteht 
aus  1  Dekan,  1  Cantor,  1  Schatzmeister,  3  Ar- 
chidiakonen,  14  t)omherren,  10  Pfründnem  und 
8  Halbpfründnem.  Der  Sprengel  umfasst  die  In- 
seln Canaria,  Lanzarote  und  jruerteverUiura,  mit  1 
Kathedrale,  36  Pfarrkirchen  und  113  Kapellen.  -^ 
Beide  Bischöfe  stehen  unter  dem  JErzbischof  von 
Sevilla  und   gemessen    d^  Prädikat;    lltistrisimo 

Seilor^. 

,    .     ■       .       '  •    ••  ,    ■ 

Die  zum  Behuf  der  Seelsorge  und  des  Gottes- 
dienstes  angestellte  niedere  Geistlichkeit  beträgt 
in  der  Diözes  Tenerife  36  Rectoren  (Curas  bene- 
ficiado^')^  28   Pfarrer    (Curas),    und    450    ander« 
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4 

%MMt  14    Rectoren,   27  Pfarrer  und   ddO   andere 
PxMs'ter,  SacirisdaBC  ete« 

Die  Haupteinkünfte  der  Geistlichkeit  sind  der 
Zehnt,  der  entweder  in  den  einzelnen  Orten 
öffentlich  versteigert  oder  in  Natur  erhoben  wird. 
Die  Verwaltung  und  Vertheilung  liegt  den  Dom- 
kapiteln ob.  Die  Einkünfte  der  Rectoren  und 
Pfarrer  füessen  theils  aus  der  Masse  des  Zehnten, 
theils  aus  den  Stolgebühren  für  Taufen,  Begrab- 
nisse  etc.  Ihr  Amt  ist  mit  vielen  Beschwerlich- 
keiten verbunden,  denn  in  abgelegenen  Orten 
haben  sie  nicht  allein  für  das  Heil  der  Seelen 
sondern  auch,  da  es  auf  dem  Lande  keine  Aerzte 
und  Wundärzte  giebt,  for  die  körperliche  Ge- 
sundheit ihrer  Heerde  Sorge  zu  tragen. 

Was  die  Ordens geütUchkeit  betrifft,  so  hatten 
die  Franziskaner,  die  schon  am  Ende  des  XIV. 
Jahrhunderts  auf  die  Inseln  kamen,  ehemals  19 
Klöster,  von  welchen  aber  schon  1830  die  mei- 
sten geschlossen  waren.  Die  Dominikaner  besassen 
13  Klöster  mit  50  Ordensleuten,  die  Augustiner  8. 
Von  diesen  40  Klöstern  sind  7  auf  Canaria,  2  auf 
Lanzarote,  1  auf  Fuerteventura,  24  auf  Tenerife, 
3  auf  Palma,  2  auf  Gomera  und  1  auf  Hierro ; 
doch  war  1830  fast  die  Hälfte  geschlossen  und  die 
übrigen  nur  schwach  besetzt.  Im  J.  1802  ent- 
hielten  sie   noch  339   Mönche    und   116  Laien- 

20* 


jitd6  vsE  CijiABiflOHnr  msBiat. 

brüder,  susammen  455 .  Personen.  -^  Die  J^formen 
Ton  der  Regd  des  heil.  Bernhard,  St.  DcfkiniatSf 
St.  Augustin  und  der  Sta^CUiru^  Jbeialueti  auf  den 
Inseln  Tenerife,  Canaiia  ui^d  Palma  15  Kloster, 
1802  mit  321  Personen.    . 


M7 


IV. 

DIE  NEUE  NIEDERLASSUNG  ADE 
LAIDE  IN  SÜD -AUSTRALIEN. 

Haek  Jama  *). 


__  1  ,  ■ 

Vie  nette  Provios  Sud-uA^straUeny  welche  am 
15.  Aug.  Id34  durch  Beschliiss  des  Aeichs^atiia«- 
ments  zu  einer  freien  hrittischen  Ansiedhing  er« 
hoben  worden  ist,  lie^^  an  der  SüdkuAte  dea 
grossen  Insel*Continents  Neuhoüand^  wo.  sie.  sich 
Ton  360  bis  38 <)  südlicher  Breite  und  von  ldSb9 
bis   141 0  Oadioher  Lange  (roh   Groenwich)  eiw 


*)  Sis  MohA»  itt  Stmth  AusIraUaj  mdk  «o«e  Accotmt  ofPort 
Philip  tmJ  ForUtmd  Boy  m  Auitralia  Felix  i  with  Advice  «p 
BmigraBia;  'et«,  et«.  By  T.  Horten  JameWf  Beq.  London,  18B8. 
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Streckt.  Ihre  Oberfläche  mag  nahe  an  200  Mi!:- 
lionen  Acres  (14000  geogr.  Gey.  Meilen}  betra- 
gen. James  giebt  die  Entfernung  yon  der  eng- 
lischen Käste  in*  runder  Zahl  zu  ISOOO  en^. 
Meilen  an. 

Dieser  Weg,  sagt  er,  kann  auf  einem  gut 
segehiden  Schiffe  in  zwölf  bis  höchstens  yierzehn 
Wochen  zurückgelegt  werden.  Vor  fünfzig  Jahren 
wurde  eine  Seereise  tou  12000  Meilen  nicht  ohne 
Grund  für  ein  sehr  wichtiges  Unternehmen  ange- 
sel^il  {,  heut  zu  Tage  macht  man  .wenig  Aufhebens 
davon.  Die  Schi£Pe  sind  jetzt,  mit  frühem  Zei- 
ten -y^rgUchi^n;,  so  gut  gebaut  ui^d  bemannt^  ^  der 
gemeinste  Schiffer  ist  mit  der  Seefahrtskunde  so 
wohl  vertraut  und  die  Lrdg«  der  Küsten,  Inseln, 
Buchten  und  regelmässigen  Winde  ist  auf  den 
neuen  Karten  so  richtig  verzeichnet,  das«  die 
fti)rcl(t»into^teh  Leute  siish  z€'6i&er  Seereise'  ent- 
MÜlie^&^nl  '  AttMendism'  sind  '  di«  •  BBiTlcht*ng<hi 
dev  SflLJi^^^B  lind  VerdöicdEÜe,'  so  wie  die  'Lebens-^ 
weise  All.  JBord  der  gtosb^rrti  cü:  weitem  Fahrten 
bestimäiteik  Stöhiff»  so  vortrefi&ißh,  dass  die  äiei^. 
itta  Personen,  wcrnn'sie  nuüp  «tst  Ein«  Reise  ge^ 
mftcht  habev^ :  bald  wiedet  «Ine  nönje-zu  imtet^ 
nehmen  wünschen.  Eine  Fahrt  von  London  nach 
Margate  machte  vor  fünfzig  Jahren  mehr  Lärm 
und  brauchte  mehr  2urus  tun  gen,  als  gegenwartig 

euui  nach  Ostindien  oder  NeuJboU^nd» 

•  '  <■•■».     .'       ,'<<■',•'. 


Die  besten  ScbÜFe  gehei[i  fitqts  toq  Londmt 
nach  den.  Östlichen  Colonien.  Man  mn&s  ah^x 
l>eim  Abschliessen  des  Vertrags  sehr  vorsichtig 
seyn .  und  nur  dio  Häl&e  yon  dem  glauben ,  ff 9$ 
der  SQhifrseigenthüni.er  von  der  TrefHichkeit  sei* 
nes  Fahrzeugs  u.  dgl.  erzählt.  Auch  muss  der 
Vertrag  ^u  Papier  gebracht  werden.   ■ 

Das  Leben  an  Bord  hat  sehr  yiel  Angeneh- 
mes. Wir  setzen  nämlich  voraus,  dasd  der  Rei- 
sende ein  nicht  ganz  nnbemittelter  Mann  ist,  son- 
dern fiir  die  Ueb erfahrt  nach  einem  Hafen  von 
Australien  oder  Van  Diemens  Land  seine  70  Pf. 
Sterling  in  der  Kajüte  bezahlen  kann.  Wohlfeiler 
ist  es-  nicht  gut  möglich,  und  wenn  sich'  ja  ein 
IStehifl^er  dazu  versteht,  so  'muss  sich  der  Reisendid 
gewiss-  manche  Entziehung  gewöhnter  Bequem- 
lichkeiten gefallen  lassen.  ' 

Um  sieben  Uhr  Morgens  pteifX  ^«demumq 
auf  und  begiebt  sich  um  acht  Uhr  auf  das  Wer* 
deck,  wo  bereits  das  Zelt  aufgespannt  ist.  MaX 
ffcnsßt  d^  Gapitän  oder  den  w^tchU^diei^^  PKh 
?ier  mU  Berührung  des  Hiff«s  un4  g^fit  Tor  4401 
Frühstüek  ein  ;paar  Mal  auf  und  ab.  Letzteres 
wird  Punkt  halb  neun  aufgetragen  und  besteht  ^ 
R^eiss,  Pökelfleisch,  kalten  Hühnchen,  Bratwürsten« 
Schinken  oder  Zunge,  Leber  upd  S|\eqky  jStchweh^T«, 
oder  Hammelschnittchen,  nebst  heissen  ^rdäp^^liy,^ 
Tjbee,  SLafieh»  gerösteten  Brodschnitten  und  Bntt^ 
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Der  Appetit  ist  in  der  Regel  sehr  stark  und  man 
isst  doppelt  so  yiel  als  auf  dem  Lande. 

Der  Vormittag  wird  bis  halb  zwölf  mit  Lesen, 
Schreiben,  Umhergehen  und  Gesprächen  zuge- 
bracht. Dann  kommen  der  Capitän  und  seine 
Oehüfen  mit  ihren  nautischen  Instrumenten,  nm 
den  Eintritt  der  Sonne  in  den  Meridian  zu  be- 
obachten und  den  wahren  Mittag  zu  bestimmen« 
Zugleich  ergiebt  sich  daraus  die  jedesmalige  geo- 
graphische Breite  des  Schiffes  oder  seine  Ent- 
fernung vom  Aequator. 

Hierauf  begeben  sich  die  Reisenden  in  die 
Kajüte,  um  das  zweite  Frühstück  (JLamch)  einzu* 
nehmen.  -Dieses  besteht  in  einem  Glas  Porter 
oder  Ale,  Brod,  Käse,  und  Schinken,  während 
sich  die  Damen  in  ihrer  Kajüte  mit  einem  Glas 
Wein  begnügen. 

Um  drei  Uhr  wird  die  Hauptmahlzeit  ge- 
halten, welche  für  die  blossen  Passagiere  das 
Wichtigste  der  ganzen  Tagesordnung  ist.  Die 
Seeluft  ist  so  frisch  und  gesund,  dass  man  trots 
des  vielen  Essens  doch  immer  hungerig  ist.  Aucli 
setzen  die  meisten  gut  versorgten  Schiffe  jeden 
ärer  Kajüten-Passagiere  10  bis  15  Pfund  schwe- 
rer ans  Land,  als  sie  ihn  an  Bord  genommen  ha* 
bien.  Die  Damen  pflegen  stets  dem  Mittagsmahia 
beizuwohnen  und  tragen  durch  ihren  gewählten 
Anzug  so  wie  durch  ihre  Unterhaltung  sehr  zur 
Annehmlichkeit  der  Tafel  bei.    Koch  and  Ver- 


IN  0to«AI^9TBAU»Ni  S41 

Walter  (Steward)  haben  ihi  Mßgtichstea  getbani 
um  bei  den  Gästen  Ehre  einzulegen.  Die  Tafel 
ist  mit  einem  reinen  Damasttudh  bedeckt  und  mit 
«iner  Menge  Glas-  und  Silbergeschirr  besetzt. 
Das  prste  Gericht  ist  Suppe,  gewöhnlich  besser, 
als  man  sie  zu  Lande  erhält,  entweder  mit  Schild* 
kröten«  oder  Ochsenschweif,  £rbsen  etc.  etc.  Hier- 
auf folgen  gekochtes  oder  gebratenes  Rindfleisch, 
Hühner,  Gänse,  Bnten,  Truthühner,  Schöpsen- 
oder Schweinfleisch,  Keiss,  gehacktes  Fleisch  und 
Schinken.  Den  Beschluss  machen  Pasteten  und 
Pudding  nebst  einem  Nachtisch  Ton  Mandeln, 
Trauben,  Feigen,  Nüssen  und  Aepfeln,  Alles  mit 
SOTiel  Porter,  Ale,  Porto  und  Xeres  hinunter^» 
gespühlt,  als  Jeder  nur  trinken  will,  wozu  an 
Sonntagen  auch  wohl  ein  oder  zwei  Gläser  Cham- 
pagner  kodftun^i. 

Auf  diese  Weise  vergeht  der  Nachmittag  sehr 
«•genehm,  und  wenn  die  letzte  Cigarre  geraucht 
und  man  yom  Hin  -  und  Hergehen  auf  dem  Ver- 
deok  enoüdeb  ist,  so  wird  um  sieben  Uhr  für 
diejenigen  Reisenden,  welche  es  wünschen,  Kaffeh 
und  Thee  aufgetragen,  und  nun  begiont  die  an- 
genehmste Zeit  des  ganzen  vier  und  zwanzig- 
stOndigen  Tages,  nämlich  der  Abend,  welcher 
nach  Umständen  mit  Karten-  oder  Schachspiel, 
Leeture,  Musik,  Tanz,  Spazierengehen  auf  dem 
Verdeck  in  Gesellschaft  der  Damen,  Betrachtung 
des  Sonnenunterganges  und  später  des  gestirnten 
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Himmels  zugebracht  -wird.  Schon  nnter  ll^n^rd^ 
licher  Breite  wird  das  schöne  Sternbild  des  süd-> 
liehen  Kreuzes,  nebst  andern  Constellationen  der 
südlichen  Halbkugel  sichtbar.  Wer  nicht  früher 
damit  bekannt  war,  lässt  sich  diese  Gegenstände 
vom  Gapitän  oder  einem  Offizier  zeigen. 

Wenn  Jemand  um  neun  Uhr  noch  ein  kleines 
Nachtmahl  zu  sich  nehmen  will,  so  darf  er  es 
nur  dem  Steward  sagen,  welcher  sogleich  mit 
etwas  kaltem  Fleisch  und  einem  Glas  Grog  bei 
der  Hand  seyn  wird.  Um  zehn  oder  längstens 
halb  eilf  Uhr  legt  man  sich  nieder  und  alle  Lam- 
pen und  Lichter  werden  ausgelöscht. 

So  vergeht  im  Ganzen  genommen  ein  Tag 
wie  der  andere,  und  wir  nähern  uns  endlich  der 
Küste  von  Süd-AustraUen,  Dieses  schone  Land 
ist  ganz  und  gar  eine  englische  Entdeckung,  denn 
es  wurde  zuerst  yon  dem  geschickten  Seefahrer 
Gapitän  Matthew  Flinders  am  29.  Jäner  1802,  wo 
er  das  königliche  Schi£P  Inyestigator  befehligte, 
aufgefunden.  Wie  früher  sein  berühmter  Lands- 
mann, Gap.  Cook,  hatte  er  an  der  unerforschten 
Küste  Yon  IVeuhoUand  yiele  Monate  lang  mit  un- 
zähligen Schwierigkeiten,  Gefahren  und  Entbeh- 
rungen zu  kämpfen.  Wir  finden  die  Erinnerung 
daran  noch  in  den  bedeutungsvollen  T^amen,  welche 
beide  Seemänner  so  vielen  von  ihnen  entdeckten 
Punkten  beigelegt  haben,    z.  B.  Cap  Katastrophe^ 
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yorßthirge  der  Trübsal  (Tründatian)^   Vorgebirge 
der  Befreiung  (DeUverance)   n.  a.  m. 

'Sttd'-Attstralien  kann  sich  eines  der  schönsten 
Häfen  rühmen,  die  es  in  der  Welt  giebt.  Port 
Lincoln  im  Spencers  Busen  kann  sich  kühn  den 
Häfen  Ton  Constaiitinopel,  Mahon,  Halifax,  Trin* 
ebmalee,  Rio  Janeiro  und  Port  Jackson  an  die 
Seite  stellen,  nnd  übertrifft  die  brittischen  Häfen 
Portsmouth,  Piymouth,  Cromarty,  Cork  und  Mil- 
ford»  Die  ersten  Schiffe,  welche  die  Ansiedelungs- 
Commissäre  mit  Auswanderern  von  Gross-Britan- 
nien  abgehen  liessen,  waren  angewiesen,  gerade 
nach  Port  Lincoln  zu  segeln,  wo  die  Hauptstadt 
der  Colonie  angelegt  werden  sollte.  Es  ist  hoch-* 
lieh  Bu  bedauern,  dass  die  Rathschläge  der  Com- 
missäre :in  dieser  Hinsicht  nicht  befolgt  worden 
sind ;  denn  da  es  auf  der  ganzen  Küste  keinen 
andern  Hafen  giebt,  der  das  ganze  Jahr  über  so 
sicher  und  zugänglich  wäre,  so  muss  Port  Lincoln 
nothwendig  früher  oder  später  der  Hauptstapel- 
platz der  neuen  Ansiedelung  werden.  Eine  noth- 
wendige  Folge  daTon  wird  die  Verlegung  des 
Regierungssitzes  hieher  se^rn,  und  was  soll  dann 
aus  der  Stadt  Adelaide  werden?  Sie  wird  au  ei- 
n6m  Binnenorta  zweiten  oder  dritten  Ranges  herab- 
sinken und  eine  Menge  Kapital  wird  verschwendet 
worden  sejfn. 

Obgleich  die  Seeküste  an  1500  engl.  Meilen 
lang  ist,  so  sind  doch,  ausser  Port  Lincoln,  nnr 
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soch  swei  Häfen  an  derselben  bekannt^  niUnlich 
Nepean  Bay,  .auf  der  Ränguru- Insel,  und  F'ietcr 
HarbcWi  in  der  Encounter  Bay.  Der  erstere  ist 
zwar  ein  sicherer,  bequemer  und  geräumiger  Anker* 
platz,  kann  aber  für  die  Colonie  nur  als  Kuflachts«- 
ort  der  Schiffe  im  Winter  wichtig  seyn,  wenn 
die  West^  und  Südwest-Winde  yorherrschen.  Die 
ganze  Oberfläche  der  Känguru- Insel  ist  nichts 
weiter  als  ein  mit  Strauchwerk  bedeckter  Felsen 
ohne  frisches  Wasser,  und  des  Anbaues  ganz  un* 
fähig.  Der  zweite  Hafen,  Victor  Harhoury  steht 
swar  an  Sicherheit  dem  Torigen  nach,  wird  aber 
doch  in  Kurzem  ein  wichtiger  Platz  werden  und 
einst  vielleicht  den  ganzen  Küstenhandel  an  sich 
ciehen,  da  er  in  der  !Nachbarschaft  eines  reichen 
und  »chätzbaren  Landes  liegt.  Kr  ist  nur  zehn 
Meilen  vom  See  Alexandnna  entfernt,  wo  1000 
Acres  zu  jeder  Kultur  verwendbaren  Landes  mehr 
Werth  sind,  als  die  ganze  Kanguru-Insel.  Mit  der 
Zeit  wird  die  Regierung  in  den  St^nd  gesetxt 
werden,  den  durch  die  Gromieni&we/ gebildeten  natur« 
lichen  Wellenbrecher  (Breakwater)  durch  die  Kunst 
au  vervollkommnen,  und  dann  muss  der  Plata, 
^besonders  für  die  Küstenfahrer,  an  Sicherkeit 
gewinnen,  während  sich  der  auswärtige  Handel 
nach  Port  Lincoln  ziehen^ wird. 

Noch  ist  der  Hafen  Port  Adelaide  zu  eirwäk>- 
Bfin,  welcher  fiür  kleine"  Fahrzeuge  geeignet  ist 
und  .diesen  in  seinem  Innern  hinlängliche  Sidb^ 
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lieit  gewährt.  In  jeder  andern  Hinsicht  aber  ist 
er  für  Handelsz wecke  ganz  unbrauchbar  und  es 
wird  auch  mit  allem  Kostenaufwande  nichts  Or* 
deutliches  daraus  gemacht  werden  können.  Hoctt- 
stens  werden  diekünfdgen  Seifensieder  der  Golonie 
etwas  Mangrove-Asche  hier  einschi£Pen  können. 

Ganz  NeuhoUand  leide t,  so  weit  wir  es  ken* 
nen,  allgemein  an  Wassermangel.  Kaum  einige 
Flüsse  sind  yorhanden  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  es  fast  keine  Gebirge  giebt.  Diess  ist  nun 
freilich  ein  grosser  Uebelstand  für  das  Innere 
dieser  Ungeheuern  Landstreoke;  denn  mit  Aus-* 
nähme  der  Küstengebirge  ist  es  noch  Niemanden 
gelungen,  in  diesem  Erdtheile  etwas  zu  entdecken, 
das  den  Namen  eines  Hochlandes  yerdiente.  Auch 
Sud-uiustralien  hat  in  dieser  Hinsicht  keinen  Vor- 
zug vor  den  benachbarten  Niederlassungen,  und 
dürfte  Tielmehr,  was  Gebirgslandschaften  betriilY, 
Ton  Mitchell's  neuentdecktem  Lande  AustraUa 
FeUx  und  Port  PhUip  noch  übertroffen  werden. 
Das  LoftY"  Gebirge  {Mount  Lofty)  fällt  allerdings 
angenehm  ins  Auge,  obschon  es  in  der  Richtung 
Ton  Süden  nach  Norden  nicht  über  40  bis  50 
(engl.)  Meilen  lang  ist  und  mit  Ausnahme  Ton 
zwei  oder  drei  Gipfeln  die  Höhe  von  1000  bis 
1500  Fuss  nicht  übersteigt.  In  der  Breite  mag 
es  20  bis  30  Meilen  betragen  j  es  enthält  gegen 
\  Mill.  Acres  gut  bewässertes  Weideland,  und 
treffliches  Bau-  und  Werkholz.    Vom  Gipfel  des 
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Lofty^BergeSy  den  man  auf  3000  Fnss.hooh  scheut, 
erbEckte  der  Verfasser  nach'  Nordasten  hin  ein 
gut  aussehendes  Gebirge  ,  welches  ohne  Zweifel 
mit  dem  vom  See  Victoria,  7  Meilen  rechts  rem 
Murray-Flusse,  an  den  Gränzen  derColonie,  wjifar- 
nehmbaren,  einerlei  ist.  Er  gab  ihm  den  Namen 
Barhams  -  Gebirge  (Mount '^  Barkam).  Es  scheint 
sich  aus  einem  waldreichen  fruchtbaren  Lande, 
nicht  weit  von  der  nordwestUchen  Krümmung  dei 
Murray,  emporzuheben.  Die  übrigen  bis  jetzt  be* 
kennt  gewordenen  Berge  sind  der  Mount  u4rden 
und  Maunt  Brown,  am  Spencers  Busen,  nebst  dem 
Monrnt  Hammock  uud  dem  Bam  Hill  am  St.  Vin- 
cents-Busen. 

W.o  so  wenig  Gebirge  sind,  kann  es  auch 
nur  wenig  Fhisse  geben  ^  der  JS/hxrray  ist  das  ein- 
zige bis  jetzt  entdeckte  Gewässer,  welches  diesen 
Namen  verdient*  Er  hat  in  den  letzten  200  Mei- 
len seines  Laufes  eine  Breite  wie  die  Themse  b«i 
d«r  London -Brücke  und  enthält  ein  gutes  trink- 
bares VSrasser.  Nächst  dem  Murray  verdient  der 
Glenelg  angeführt  zu  werden,  den  Major  MäckeU 
an  der  Östlichen  Gränze  der  Niederlassung,  bei 
Gap  Nelson,  entdeckt  hat.  Es  ist  ein  sehr  nütE- 
licher  Fluss ,  obgleich  er  zu  Zeitien  gegen  seine 
Mündung  hin , austrocknet,  denn  er  fliesst  grasten- 
theils  durch  die  benachbarte  Golonie  Australia 
Felix,  'Der  auf  den  Karten  prunkende  in  den 
Murray  fallende  RufuSy  welchen    Gap    Skurt  eot* 
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deckte  und  nach  den  rothen  Haaren  *)  seines 
Freundes  und  Begleiters  Georg  Mac  Leay  benannte, 
i^t  neuern  BeobachUingen  zufolge  nur  der  4  Mei- 
len lange  Abfluss  des  schönen  F'ictoria-Sees,  wel- 
ken vor  Kurzem  die  HH.  Hctwdon  und  Bonney 
entdeckt  haben.  — *  Ausserdem  sind  noch  die  auf 
den  Karten  yerzeichneten  kleinen  Bäche  Torrens 
und  Hindmarsh  zu  erwähnen.  Der  Erstere  dient 
bloss  dazu,  die  Ansiedler  von  .Adelaide  mit  fri- 
schem Wasser  für  sich  und  ihr  Vieh  zu  yersor* 
gen,  und  der  Letztere  ergiesst  sich  nach  kurzem 
Laufe  in  die  Enconnter  Bajr.  Dieser  Mangel  an 
fliessenden  Gewässern  ist  allerdings  der  schlech- 
teste Zug  in  dem  Gemälde  von  Süd -Australien 
und  wird  für  alle  Zukunft  einer  zahlreichen  Be- 
völkerung des  innem  Landes  im  Wege  stehen« 
In  dieser  Hinsicht  befindet  sich  die.Golonie  im 
Nachtheil  gegen  Neu^  Sudwales,  Port  Phäip  und 
Australia  Felix.     Selbst  der  Murray  dürfte  unge- 


*y  Solchen  erbännlichen  Zufälligkeiten  verdanken  also  neue  gcü* 
grapiiische  Entdeckungen  ihre  Namen!  Capitün  Fitmroy  er- 
nihlte  in  einer  Versammlung  der  Londoner  Geographischen 
Gesellschaft,  al«  er  auf  seiner  letzten  Reise  in  der  Magellans- 
Stevaae  von  dar  HShe  einea  Berges  Aber  kumderi  klein«  Buch* 
fon,  Vorgebirge  «nd  Landapitxen  gesehen,  aei  er  in  solch« 
Verkgenheit,  sie  au  benennen,  gerathen,  daaa  er  zuletzt  ein 
Verzeichniss  von  Jagdhunden  eines  seiner  Freunde  in  Schott- 
land, welches  er  zuffilDg  bei  sich  trug,  zu  Hilfe  genommen 
«nd  ihre  Namen  janta  Bttehtto»  and  Vorgebirgen  beigelegt  habe. 


348    DIB  NEOB  NfllDIIII»A00tJN6  ADBÜiAIDB 

aofatet  seiner  Länge  und  Breite  nicht  alle  Ho£P-> 
nnngen  erfüllen,  welche  sich  die  Freunde  Austra- 
liens nach  dem  begeisterten  Unternehmen  des 
Capitüns  Sturt  davon  gemacht  haben. 

Das  Klima  yon  Süd- Australien  ist  acht  Mo- 
nate im  Jahre,  -vom  April  bis  November,  so  schon 
und  gesund,  als  man  es  sich  nur  wünschen  oder 
denken  kann.  Im  April  und  May  kann  man 
Abends  und  Morgens  ein  geheiztes  Zimmer  Ycr« 
tragen  ;  im  Juni,  Juli  und  August  den  ganten  Tag. 
Gegen  Ende  März,  April,  im  September  und  Ok- 
tober ist  die  Temperatur  angenehm,  weder  heiss 
noch  kalt;  aber  Ende  November,  so  wie  den 
ganzen  Dezember,  Jäner  und  Februar  und  einen 
Theil  des  Märt  ist  die  Hitze  drückend  und  fast 
unerträglich.  Ich  habe  das  (Fahrenheitsche)  Ther- 
mometer, nicht  Ein  Mal,  sondern  wohl  an  zwölf 
verschiedenen  Tagen,  in  einem  dunkeln  und  ge« 
schlossenen  Zimmer  auf  96<>  (=  SSl^'R.)  steigen 
sehen.  In  der  Sonne  erhebt  es  sich  bis  140^ 
(s=  48  ^  R.) !  Ein  solcher  Grad  von  Hiize  ist  mir 
selbst  in  Tropealandern  nicht  vorgekommen. 
Alles  trocknet  zusammen,  nicht  bloss  die  Bäche, 
die  im  Winter  von  den  Gebirgen  herabfliessen, 
sondern  auch  jedes  Gewächs  in  Gärten  und  im 
Freien.  Der  Staub  in  Adelaide  wird  so  fein,  dass 
6r  jedes  Kleidungsstück  durchdringt,  und  über 
die  Strassen  muss  man  so  vorsichtig  gehen,  als 
ob  man  im  tiefsten  Kothe  watete»    Natürlich  ver- 
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schwindet  jiuck  der  kleine  Bach  Torrens,  und  «n 
den  wenigen  Steilen,  wo  er  sich  noch  erhält,  hat 
er  nicht  so  viel  Wasser,  als  die  Strassenfeger  ia 
London  jeden  Tag  aus  ihrem  Fass  laufen  lassen. 
Nur  hie  und  da  gieht  es  einige  gute  Teiche,  welche 
auch  hei  der  grÖssten  Hitse  nicht  austrocknen, 
und  um  dieser  Wassersammlungen  willen  ist  die 
Stadt  in  einer  so  unglückseligen  Gegend  angelegt 
worden.  Der  aus  der  Bass  -  Strasse  kommende 
Ostwind,  im  Sommer  so  kühl  und  anhaltend,  und 
fttr  Port  Lincoln  und  Enconnter  Boy  ein  starker 
Seewind,  ist  in  Adelaide  etwas  ganz  Unhekanntes^ 
da  die  Stadt  dicht  am  westlichen  Fusse  des 
Monat  Lofty  liegt;  und.  eben  der  Abwesenheit 
dieses  Windes  ist  die  ungeheure  Sommerhits« 
tusoschreiben,  welche  sonst  bei  einer  Breite  von 
35^  nicht  denkbar  wäre. 

Der  Boden  yon  Süd*  Australien  ist,  so  weit 
man  das  Land  bis  jeut  erforscht  hat,  weit  besser 
als  der  Ton  Neu-Sudwales  und  TOn  Van  Diemens 
Land,  wo  im  Durchschnitt  der  gute  Boden  nur 
fi|  der  gansen  Oberfläche  beträgt.  Der  Boden 
Ton  Sud -*  Australien  besteht  in  den  Cowandiüa- 
Ebenen  imi  Allgemeinen  aus  einer  Schicht' fetter 
Erde  mit  Lehm  Ton  nenn  Zoll  Mächtigkeit,  auf 
einer  Unterlage  von  grobem  kalkigen  Grostein. 
Ueberall  xeigen  sich  deutliche  Spuren,  dass  das 
Land  in  einer  Terhältaissmässig  neuem  Zeit  noch 
▼om  Meere  bedeckt  gewesen  ist.  Ueber  den  Bei^ 


%D   DIE  NBDB  nmxmmLÄBBtm.  adblaide 

g«n  und  Anhöhen  kt  der  Boden  noch  trefflicher ^ 
namentlich  sah  der  Verfasser  awischen  den  Ge* 
Jbargen  und  der  Mündung  des  Murray  eine  Streck« 
Land  Yon  vielleicht  lOOOOO  Acres,  die  an  mehren 
Stellen  sögleicb  hätte  anter  den  Pflug  genommen 
werden  können.  Am  Ende  des  St.  Vincents* 
Busens  wird  das  Land  tief  und  sumpfig  und  ist 
i^ur  Fluthseit.  auf  eine  weite  Strecke  mit  Wasser 
hiedeckt.  Gegen  die  Berge  hin»  um  das  GockaCii» 
Thal  und  den  Floss  Para,  ist  der  Boden  wieder 
hoch  und  trocken^  Ton  dunkler  Ghokidadenfarbey 
nnd  £u  jeder  Gultur  fähig.  Es  leidet  also  keinen 
Zweifei,  dass  Sftd*Australien  mit  der  Zeit  ein  sehr 
produktives  Land  werden  wird.  Mur  müssen  die 
Ansiedler  mit  dem  Wasser  gut  wirthschaften  und 
auf  Gistemen  9ur  Auf  sammlung  des  Regenwassers 
denken.  Was  man  nur  immer  auf  den  Märkten 
von  Lissa(bon  oder  Gadis,  Sicilien  oder  Algier, 
an  Feld-  und  Gartenfrüchten  edblickt,  wird  sich 
auch  in  Süd -Australien  erzeugen  lassen.  Das 
Land-  ist  besonders  fior  Tranben  und  Melonen, 
Orangen  und  Gitronen,  Feigen,  Oliven,  Granat« 
apfel  etc.  geeignet,  und  schon  jetst  werden  so 
schöne  Melonen  wie  in  der  Levante  gewonnen. 
Der  Vierfasser  sah  auf  der  Tafel  des  Gouvemeurs 
eine  von  18  und  eine  andere  von  S2  Pfund. 

Was  aber  dem  Boden  und  Klima  von  Sud- 
Australien  in  den  Augen  der  Ansiedler  einen  be- 
sonders hohen  Werth  vedleiht,  das  ist  seine  vor- 
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ftÜflicbe  TatiglicH1c«it  zur  Sehafsw^i  und  -  Wotl^ 
^emeugung,-  Tfäch  den  im  Regierangs^bäode  sorg- 
i&liiQ  'angefttellt^n  tmd  aufgezeichneten  Beobach- 
tungen gab  es  im  ganzen  Jahr  1^7  nur  115  Regen- 
4a[ge,  die  übrigen  350  Srar  heiteres  Wdtl^r.  Dies« 
iLBiin  im  Daivhschiiitt  fdr  die  ge'vröhnlitshe  Wit- 
terang angesehen  werden.  Sie  ist  aber  YOf  züglieli 
der  Schafzucht  günstig,  "velche  bi-s  jetzt  den  Wohl- 
stand der  Ansiedler  von  Neu-Södwales  bewirkt 
hat,  mit  welcher  Golonie  aber  die  neuen  Ansied- 
ler yon  Süd -Australien  in  dieser  Hinsicht  bald 
wetteifern  werden.  Diese  Trockenheit  des  Klimas 
wirkt  auch  sehr  günstig  amf«  den  allgemeinen  Oe« 
sondheitszustand  der- menScUichen  Bewohner  eio. 
Ausser  der  Augenentzündung  (Ophthalmie)  ist  bis 
jetzt  keine  andere  endemische  Krankheit  voi^e^ 
kommen.  Da  die  neuen  Ansie^r  den  grössten 
Theil  des  Tages  in  der  freien  Luit  lübringcra 
nassen,  so  behalten  sie  fiir  eine  lange  Zeit  ihre 
gesu!nde  Gesichtsfarbe  und  wissen  ni^its  von  der 
Ruhr  und  Grippe,  die  unier  die  Plagen  ron  Neu»- 
Sfidwales   gehören. 


Ueber  die  ersten  Emdruoke  bti  der  Landung 
itt  Süd- Australien  üussert  Bi4ih  der ' Verlksser  in 
folgender  Weise: 

Nichts  auf  der  gansen  Keise  kan«  die  freu- 
dige Aufregung  ilbert^efib%' weksh«  der  erste  Ruf 
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jkLatidlic  ftiif  dem  Schüfe  hertoirbriiigt.  Der  glfiok» 
lu^e  Matrose,  der  es  zuerll  erbliekt»  kann,  weiui 
«ff.  vom  Mastkorbe  herabkotmmt,  auf  ein  Glas 
Grog  reebnen«  Wenn  auch  der  ersehnte  Punkt 
vom  Verdeck  aus  noch  nicht  unterschieden  wer«> 
^en  kann»  so  ec^tsteht  dach  ein  allgemeiner  Laim 
Xlnd  die  Femröhf  e-  werden  sur  Hand  genommen^ 
lim  hinauszuschaüeD*  <Se)bst  in  Schiffen,  die  am 
b<Q$ten  eingerichtet  sind,' übendegt  das  Verlangen 
ans  Land  su  kommen,  endlich  jedes  andere  Ger 
fübl  \  wie  viel  mehr  auf  Schilfen  «weiten  Ranges» 
and  wo  eine  grosse.  Masse  von  Menschen  zusammen^ 
gedrängt  ist«  Viele  Reisende«  cUe  die  Fahrt  sum 
ersten  Male  machen,  würden  sich  mit  Vergnügen 
auf  einem  öden  Felsen  ausschiffen  lassen.  Die 
neuen  Ansiedler  erblicken  endlich  vom  Verdeck 
aus  die  Kängwru^ Jnstl  und. manche  Lippe  m£t 
entaückti  »O  wieherdich!  wie  schon!«  Die  Insel 
ist  abier  nichts  weniger  als  schön;  nur  weil  m«n 
so  viele  Woehen  kein  Land  gesehen,  gewährt  si« 
•inen  fröhlichen  .Anblick.  .  Als  im  Oktober  1036 
das  Schiff  ***  unter  dem  Gap.  ***,  mit-detti 
verstorbenen  *  *  *  an  Bord,  an  das  Westcap  der 
Känguru- Insel  kam,  verlangten  mehre  Reisende 
ans  Land  gesetift  *  zu  werden,  indem  sie  sagten, 
sie  wollten  durch  das  Gebüsch  gehen  und  wür- 
den die  Nepean-Bay  eben  so  seitig  oder  noiih 
früher  erreichen  als  das  Schiff»  Wie  derCapitän 
es  gestatten  konnte»  ist  nnbegreiäiich ;  Beide  mnss 
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ten  do4^  damals  'wissen,  dass  es  eine  wüste, 
menseheideere  Insel  war,  und  dass  das  Wagstttek 
nicht  ohne  Leibes^  «nd  Lebensgefahr  untemommeii 
werden  könnte.  Das  Boot  würde  gleichwohl  hinab* 
gelassen,  mit  sechs  Flaschen  Wasser  nnd  einigen 
andern  Lebensmitteln  befrachtet,  und  fiänf  Rej<» 
sende  nebst  dem  Wundarzt  landeten  anf  der 
InseL  Drei  von  ihnen  wurden,  nachdem  sie  fast 
«ine  Woche  in  den  Wäldern,  ohne  Nahrung  und 
einen  Tropfen  Wasser  zu  finden,  hemrageirrt 
waren,  endlich  aufgefunden  und  ganz  ersch6*pft 
wieder  an  Bord  gebracht,  während  man  von  den 
Hbrigen  zweien  nichts  wieder  gehört  hat.  .  .  .'£s 
ist  zn  hoffen,  dass  diese  schreckliche  Leotion  füt 
künftige  Reisende  nicht  verloren-  seyn  werde« 
Nachdem  man  längs  der  nördlichen  Rüste  dieser 
nnwirthbaren  Insel  hingesegelt  ist,  wird  das  hohe 
Land  Ton  Cap  Jervis  und  der  Rapiä-Bmjr  sieht» 
bar,  während  das  Schiff  sanf^  tiber  die  seichte* 
Gewässer  des  St.  Vincents-Bosens  hingleitet.  Zur 
Linken  sieht  man,  wenn  das  Schiff  nach  Norden 
sich  wendet,  die  ferne  niedrige  Küste  der  iTorki* 
Maäfinael  und  ein  gefährliches  Biff,  zur  Rechten 
hat  man  die  grünen  Berge  der  ü^ount  £o/l;^*>Kette. 
Diese  Landschalt  gewährt  zu  jeder  Jahreszeit  ei«: 
lien  angenehmen  Anblick,  besonders  in  den  Früh- 
iingsmonaten  September,  Oktober  und  November. 
Nachdem  man  den  Golf  hinaufgesegelt  ist,  sieht 
man  von  dcir  HMfMt^Bay  einen  Lootsen  in  der 
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PemoQ  4e'6  Capitän'X^on  dem'Schifie  ealge^ai 
komneji  und  auf  das  'Vecdcök  steigen.  Sobald 
die  gewöhnlichen  BegrüssungeB  swischen  ihm  und 
den  Reisenden  Statt  gefunden ,.  übernimmt  der 
alte  Herr  die.  Leitung  des  Schiffes.  Nach  einer 
halbeik  Stuikde  erblickt  man  zW'Ci  weisse  -Boyen 
oder  Baken .  (Ankerwächter)  über  dem  Wasser 
imd  «wifiohen  dens^'ben  ist  der  schmale  Eingang 
in, den  Htafen.  Ein  Matrose  wird  befehligt,  <mot 
dem  Ha^dloth  die.  Ti«fe  zu  erforschen.  Unteiv 
des'sen  schauen  die  Reisenden  über  die  Seitea 
deis  Schifies  auf  den  deutlich  sichtbaren  Seegrund 
hin^b, .  und  piötslich  bleibt  das  Schiff  iauf  Schlamm 
imd  Sand  sitzen.  Diess  ist  die  Barre  von  Port 
Adelaide.  Die  Herren  flüstern  einander  zu,  das 
Schiff  sei  auf  dem  Grunde,  dennoch  bleibt  Alles 
ruhig  an  Bord  5  Viele  glauben  es  gar  nicht,  weil 
sie  keinen  Stoss  gefüihlt  bähen.  Unser  Capitän 
nmselt  die  Stirn,  aber  der  Lootse  geht  ruhig,  auf 
und  ab,  als.  ob  .er  «u  Hause  in  seiner'Stube  wiire. 
K^in  Segel  wird  eingeri^flt^  denn  der  Lootse  weiss, 
dass  in  ein  oder  zwei  Stünden  das  Schiff  wieder 
flott  werden  wird,  und  auf  dem  weichen  Grunde 
ist  kein  Schaden  zu  beförchteo.  Der  sorgsame 
Capitän  .  aber,  der  das  Scluff  den  langen  weitet 
Weg  von  England  sicher,  bis  hieher  gebracht 
h^  ärgert  sich<  nicht  wenig, -dass  der  Lootse  dit 
Siache  so  gleichgiltig  behandelt»-  nnd  wwndeH  sich, 
ifie  mangeln  F|üw»eug,  das  Vietvehn  Foss  tief 
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geht,  über  eine  Stelle  iTon  nur  dreizehn  Fats  fuL- 
ren  könne.  Der  Lootse  fertigt  ihn  kurz  ab,  mit 
der  Bemerkung,  dass  die  Fluth  in  diesem  Golf 
sehr  ungleich  sei,  bes.onders  bei  Nordwinden, 
und  somit  hat  die  Unterredung  ein  Ende.  Wäh- 
rend nun  das  Schiff  stül  liegt,  sind  die  Reisenden 
beschäftigt,  ihr  Gepäck  in  Ordnung  zu  bringen, 
bis  endlich  gegen  sechs  Uhr,  um  Sonnenuntergang, 
die  Fluth  eintritt  und  das  Schiff  mit  Hilfe  eines 
guten  Südwindes  wieder  flott  wird.  Gleich  dar^ 
auf  kommt  eine  zweite  Barre,  über  die  man  aber 
glücklich  wieder  in  tiefes  Wasser  gelangt.  Da  es 
dunkel  wird  und  nach  einer  Wendung  des  Fahr- 
wassers der  Wind  nicht  mehr  günstig  ist,  so  macht 
der  alte  Herr  Anstalt,  die  Nacht  hier  zuzubringen* 
»Lasst  die  Anker  fallen  I<c  ruft  er  aus,  und  hinab 
rasseln  die  Ketten  in  die.  Tiefe.  Man  i^t  nun  an 
der  Küste  von  Süd- Australien,  aber  noch  8  oder 
9  Meilen  Tom  Landungsplatze,  und  erst  am  aa<* 
dem  Morgen  kann  man  aussteigen.  Mit  Tages- 
anbruch yerlassen  die  Reisenden,  durch  den  Lärm 
der  Matrosen  geweckt,  ihre  Kajüten  und  Räume, 
und  einer  nach  dem  andern  erscheint  auf  dem 
Verdeck,  um  das  Land  in  Augenschein,  zu  neh- 
men. Aber  die  Scene  hat  sich  gegen  gestern 
verändert.  Man  segelt  einen  schmalen  schmatzigen 
Kanal  hinauf,  der  zu  beiden  Seiten  mit  hässlichao 
Mangroye- Bäumen  eingefasst  ist,  und  auf  dem 
mediige A  sumpfigen  Strands  erblickt  mm  nichts 
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alfi  zwerghaftes  Gesträuch.  Zaveäen  sieht  man 
sich  links  nach  den  Betgenam,  ditf  man  in  weiter 
Feme  wahrnimmt.  Es  ist  die  .Albivtf  JLo/t^K.ette^ 
die  wir  gestern  sur  Reohten  hätten.  Vergehens 
sacht  das  Auge  einen  Landungsplatfe,  ohw<^  das 
Schiff  die  AnVer  fallen  lasst .  und  die  Reise  be<4 
endigt  ist, .  Das  Boot  wird  hinabgelassen,  um  die 
Reisenden  auszusetsen.  Weiter  hinauf  liegen  swel 
oder  drei  kleine  Fahrzeuge  Tor  Anker,  die,  wie 
der  Lootse  sagt,  küftiich  tov  Van  Dtemens-tLand 
mit  Schafen,  Erdäpfeln,  Mehl  etc.  etc.  angekommen 
find.  Es  ist  nun  zehn  Uhr,  und  wenn  man  sich 
nicht  beeilt,  so  erfährt  man,  dass  späterhin  die 
Zeit  zum  Landen  ungünstig  ist,  da  um  die  Mit* 
tagszeit  immer  niedriges  Wässer  eintritt,  ein« 
Naturerscfaeiniing ,  die  noch  nicht  *hefiriedigezid 
erklärt  i^t;  Man.  fragt,  ob  diess  Port  AddauU 
sei,  und  die  Antwort  ist  Ja.  Der  Landungsplatz 
Hegt  nur  noch  eine  Meile  weiter  aufwärts,  aber  itt 
einigen  Minuten  sitzt  dasBoot  wieder  in  Sohlanun 
fest.  Die  Matrosen  steigen  ins  Wasser  und  schie* 
ben  es  eine  Strecke'  fort ,  aber  endlich  geht  es 
nicht  weiter  und  die  Reisenden  müssen  sic^  eben- 
falls zum  Aussteigen  entschÜessen.  »Aber  daa 
Wasser  wird  mir  bis  ans  Knie  gehen !«  schreit 
eine  Dame  mit  neuen  Schuhen  und  seidenem 
Strümpfen.  »Thut  nichts,«  ist  die  Antwort^  »Sit 
m&ssen  aussteigen  oder  warten  bis  auf  den  Abend, 
wo   CS  finster  ist.«    Jetst   springt  nun  Alles  ans 
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dem  Boote,  Herren  und  Frauen^  mit  Schachtelo 
und  Gepäck  aller  Art  unter  den  Armen,  während 
die  Matrosen  die  schwerem  Sachen  tragen.  Junge 
Mädchen  und  Kinder  lassen   sich,-  Schuhe  und 
Strümpfe   in  der  Hand,  Yon  den  Matrosen   auf 
den  Rücken  nehmen,   während   der  schlammige 
'S  öden  zu  Zeiten  unter  den  Füssen  der  Erwach- 
senen nachgieht^  so  dass  man  in  Gefahr  kommt, 
ins  Wasser   sn  fallen   oder  im  Schlamme  zu  er* 
sticken.    Das   Beste  hei  der   ganzen  Geschichte 
ist,  dass  Niemand  am  Ufer  steht,  der  die  Reisen* 
den  auslacht.     Der  Strand  ist  eine  unhewohnhare 
Sumpfstrecke,  und  die  wenigen  Leute  in  den  Hüt- 
ten Yon  Port  Adelaide  sind  zu  sehr  mit  dem  Aus- 
schiffen Ton  Brettern,  dem  Fortrollen   von  Fäs- 
sern etc.    beschäftigt,  als   dass  sie  sich  um  eine 
Gesellschaft  Fremder  hekmnmem  sollten,  die  bis 
an  die  Knie  in  Schlamm  waten.    Endlich  ist  man. 
am  Ziele,  ohne  dass  Jemand  das  Leben  yerloren 
oder  ein  Glied  gebrochen  hätte.  Auf  dem  Trock- 
nen angekommen,  wäscht  man  sich  den  Schlamm 
ab,   zieht  Schuhe  und  Strumpfe  an   und  begiebt 
sich   mit  dem  Gepäck  unter  dem  Ann  nach  der 
einzigen,   den  Ueherschwemmungen  nicht  ausge- 
setzten Stelle,  des  Sandhügel  (Sand  HiU)  genaont, 
wo  man  eine  oder  zwei  Grog-Schenken,  aus  Banm- 
zweigen  errichtet,    einige  ganz  nakte  Eingebome 
und  eine  den  Gommissären  gehörige  weiss  ange- 
strichene Eisenniederiage  erblickt.    Diess  ist  Port 
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Adelaide!  PottMisevy  Wate  ein  besserer  Name  •  •  « 
WaacenbaUen  Uogen  nach  allen  Aichtungen  um- 
her, als  o)>  siei  gar  nichts  gekostet  hätten.  Ganae 
Haufen  der  schönsten  aus  London  gekommenen 
Ziegel  zerbr6*ckehi  sich,  wie  Pfefferküchen  und 
werden  bei  jeder  Fluth  von  Wasser  bedeckt.  Hier 
Heikbündel  und  norwegische  Bretter,  ringsum  zer-'" 
streut,  als  ob  sie  .Niemanden  gehör£en,  —  dort 
eiserne  Pflügt  und  rostige  Eggen  —  Thürfutter 
und  Fensterrahmen  -^  zerbrochene  Fntterschwin- 
gen  —^  Gedeistämme  aus  Sydney  und  Latten  und 
Schindeln  von  Yan  Diemens  .Land  —  während 
man  weiterhin  Schweine  sieht,  die  das  Mehl  aus 
den  zerrissenen  Säcken  fressen,  Fässchen  mit 
Rosinen,  oder  vielmehr  ohne.  Rosinen,  denn  das 
Meiste  davon  ist  schon  weg  — -  Zwiebeln  und  £rd* 
äpfel,  die  vermuthlich  zu  schlecht  waren,  als  dass 
sie  Jemand  aufgelesen  hätte.  Der  Aiiblick  ist 
herzzerreissend.  Dii  Passagiere  wünschen  sich 
Glück,  dass  sie  keine  Waaren  zum  Verkauf  mit- 
gebracht haben  und  sind  froh,  ihre  Habseligkeiten 
vor  den  zwei-  und  vierbteinigen  Dieben  bewahren 
zu  können.  Je  geschwinder  von  hier  weg,  desto 
besser.  Sie  erkundigen  sich  daher,  ob  kein  Wa- 
gen nach  der  Sladt  zu  haben  sei,  und  erhalten, 
ein  gleichgiltiges  Kopfs  chütteln  zur  Antwort.  JSs 
bleibt  nichts  übng  als  sich  zu  Fuss  auf  den  Weg 
zu  machen.  Sie  verlangen  einen  Trunk  Wasser, 
ehe  sie  aufbrechen;  jbo  etwas  ist  fiir  den  Augen- 


i)lick  niclit  zu  haben  •^'  ab^^  eis  wird  nicht  lange 
dauern,  heisst  es,  so  kommen  die  Ocfasenkarren 
und  hringeÄ  den  täglichen  Wasservorrath.  »Wie? 
kein  Wasser?«  mft  einer  von  den  Reisenden  aus. 
»Nein,  mein  Herr;  aber  die  Gommissäre haben  an- 
ige&ngen,  einen  Brunnen  zu  graben,  bis  jetzt  in- 
dessen nur  sahiges  Wasser  gefunden;  -wie  man 
hört,  werden  sie  es  nächstens  auf  einer  andern 
•SteQe  Tersüchen.cc 

Nun  geht  es  fort  nach  der  Stadt  Adelaide» 
^ehn  Minuten  führt  -  der  Weg  durch  lockern  Sand 
«nd  ist  sehr  ermüdend  5  dann  aber  kommt  man 
auf  die  feste  gangbare  Strasse.  Obschon  das 
Wetter  warm  ist,  so  geht -es  sich  doch  angenehm 
tukd  bald  entdeckt  man  hinter  einer  Staubwolke 
einen  oder  zwei  Rollwagen  mit  Fässern ,  jeder 
von  einer  langen  Reihe  Ochsen  gezogen.  Sie 
««tbidten  •  den  täglichen  Wasserbedarf  für  den 
fialen  und  die  Führer  geben  den  Reisenden  recht 
^em  zu  ticken.  Auf  diese  Weise  neu  gestärkt, 
kommt  man,  ermüdet  und  bestaubt,  über  die  kahle 
Ebene,  und  erreicht  nach  einer  Strecke  von  sieben 
Meilen  eine  zweite  Eisenniederlage,  die  ebenfalls 
den  Commissären  gehört.  Hier  sieht  man  einige 
Hütten  und  auch  Spaziergänger.  Die  Reisenden 
überschreiten  den  Torrens  und  fragen  nach  dem 
Gasthofe.  Man  weist  sie  nach  dem  Hotel  des 
Südlichen  Kreuzes,  dessen  Wirth    ein   teutscher 
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Jude  Namens  Levy^  ist.    Es   gut  für  das  beste 
Gasthaus  der  riiederlassutig. 

»»Wenn  die  Noth  am  grdssten  ist,  ist  die 
Hilfe  am  nächsten,«  ist  ein  gemeines  und  wahres 
Sprichwort.  So  ist  es  auch  mit  unsem  Reisenden. 
Sie  Iahen  sich  an  der  schmutzigen  Freitafel  im 
Hotel  des  Südlichen  Kreuzes,  ungeachtet  diese 
bloss  aus  Schöpsenbraten  und  Erdäpfeln  —  ohne 
Pastete,  Pudding  ode  r  Käse  —  besteht.  Zugleich 
haben  sie  sich  gut  waschen  und  frisches  Leinen- 
seug  anlegen  können,  und  eine  Flasche  Barclay 
undPerkins  hat  sie  wieder  guter  Laune  gemacht. 
Sie  fanden  überdiess  die  Gesellschaflt  am  Tische 
besser  als  die  Speisen ;  Alle  hatten  die  nämHchen 
Landungs -Abenteuer  am  Hafen  überstanden  und 
Einige  sogar  im  Fallen  sich  schwer  beschädigt. 
Da  es  ein  Trost  ist,  Gefährten  der  Leiden  zu 
haben  und  auf  jeden  Fall  besser  zu  lachen  als 
SU  weinen,  so  kommen  die  neuen  Einwanderer 
bald  auf  den  Gedanken,  dass  der  .Ort  doch  nicht 
so  schlecht  ist,  als  man  Anfangs  glaubte.  Es  sind 
ohnehin  Tiel  weitgereiste  Männer  darunter,  die 
sich  aus  Unbequemlichkeiten  und  Beschwerden 
wenig  machen.  Sie  fangen,  nun  an,  die  Licht* 
Seite  der  Colonie.  ins  Auge  zu  fassen  und  nehmen 
sich  vor,  in  ihren  Briefen  nach  London  den  Plats 
bestens  zu  empfehlen ,  aber  kein  Wort  Ton  dem 
Kothe  zu  sagen,  durch  den  sie  gewatet  sind. 


^' 


Die  SXtidijidelaide  ist,  -wie  man  sie  auf  dem 
Plane  yerseichnet  sieht,  das  Ideal  aller  schonen 
Städte  'y  es  ist  eine  Grossartigkeit  und  Zierlicl^ 
fceit  in  der  ganzen  Anlage,  dass  man  .London  und 
Stamhul,  Paris  oder  Canton,  fast  fiär  unbedeutend 
dagegen  ansehen  möchte.  Kommt  man  aber  an 
Ort  und  Stelle,  so  geht  es  irie  mit  -vielen  andern 
Gebilden  der  Kunst  und  der  Phantasie :  die 
AehnlichLeit  mit  der  wirklichen  Sache  ist  nur  un- 
bedeutend. Adelaide  ist  auf  jeden  Fall  nadi  ei-* 
nein  yiel  zu  grossen  Massstabe  angelegt,  und  die<>' 
ser  Umstand  wird,  in  Verbindung  mit  der  grossen 
Entfernung  yon  der  Küste,  in  Zukunft  noch  zn 
Tielen  EJagen  Anlass  geben.  Man  kann  sich  an 
den  ersten  besten  Baum  in  der  Stadt  anlehnen 
und  mit  dem  Dichter  ausrufen.  »Diese  schattige 
Wüste,  diese  einsamen  Wälder  gefallen  mir  beseet 
als  blühende  yolkreiche  Städte.«  Hier  und  da 
sieht  jnan  einige  zerstreute  grössere  Gebäude» 
ein  sehr  ansehnli<Shes  z.  B.,  das  der  Gompagnie 
gehört,  ein  anderes  gutes  Ziegelhaus  des  Hm« 
Hack  u.  s.  w.  nebst  ein  paar  neuen  Wirthsbäusem* 
Das  Uebrige  besteht  aus  leichten  Baraken  imd 
selbst  aus  Leinwand-Zelten,  die  einigen  Theilen 
d»  Stadt  das  Ansehen  eines  Feldlagers  geben. 
Die  meisten  neuen  Ankömmlinge  lassen  sich  auf 
den  s.  g.  Park«Lfindereien  {Pt&k  Lands)  nieder, 
wo  sie  den  kleinen  Bach  gleich  bei  ^er  'Hand 
haben,  und  bauen  sich  a  la  Mobuuoß  eine. kleine 


ft6&     DIB  KBÜB  HIBmeilLAlMrm  JkDBLAIDB 

HüUe  au&  Baumasten  ikiid  Zw«ig«n^  die  bei  dem 
aohonen  und  Üocknen  KUma  für*  den  Augenblick 
gut  genüg'  ist.  '  Die  Hatiptstrassen  'der  Stadt  sind 
dem  Plane  zufolge  132  Fuss  breit  angelegt.  Nach 
demselben  «ingeheuem  Massstabe  siind  auch  die 
öffeodichen  Plittse  ■  ausge^teckt.  Die  ganse  Stadt 
hat  einen  Umfang  von  S  engL  Meilen,  aber  erst 
3000  :  Emirohti^r. '  Diel  liüuser  liegen  aber  noch 
so<  zerstreut'  und'  die  Leute  wohnen  so  weit  Ton 
«iBaiider,^dafes:'vön'Zeit  z^ZeitF^ie  vorkommen, 
wo  sdch'  eiqselne  Menschen,  die  noch  nicht  ein«* 
heimisch,  geworden;  am  helle&  Tage  mitten  in  der 
Stadt  Tedirren,  und  bei  der  Nacht  wiü  ich  es  ja 
Niemanden  rat&en^  afiein  •  auszugehen,  wenn  er 
nichts  Lust  hat,  imter  einem- Baume  zu  schlafen« 
Diess.'ist  wirklich,  einigen  von  den  ersten  Ansied- 
iem  begegnet  und  man  erzählt  davon  lustige  Ge- 
schichten» Einige 'd(Br  vornehmsten  Beamten  wa- 
ren, vier  Stmiden>  im-'Fiaslem:  hemingeirrt ,  über 
Baume  und  Stöcke  oder  in  Löcher  gefallen,  und 
haften  sich  endlich  enti^ehlMsen ,  unter  -einem 
Baume  ihr  Nachtlager  aufzuschlagen.  Als  der  Tag 
aiibrach,  sahen  sie,  dass  ihre  Wohnung  nur  einen 
Pistoienschuss  weit  entfernt  war.    •> 

Die  arbeiteruie  /äasse  ist  jetzt  die  ab  erwiegende 
mid  besteht  im  '  Gfihzen  aus  achtbaren  Leuten* 
Ihr  Weritfa  stieg' im  Yerhältniss  zu  ihrer  Selten- 
heit, sa  wie.  zur  •'Wichtigkeit  ihres  Geschäfts  und 
ihrer  SldlungeD,  z«B.  als  Schafmeister,  Magazin- 


An&eher  etc.,  lüid  der  Abstand  zwischen  Herrn 
und  Diener  ist  daher,  nicht  gross.  DerVeifasser 
hat  .oft  bei  angesehenen  Einwohnern  gespeist,  wo 
der  Aufseher,  nachdem  er  die  Hände  gewaschen, 
sich  auch  zur-  Tischgesellschaft  setzte  und  Herrn 
und  Gäste  yon  seinem.  Tagwerk^  seinen  Schafen, 
Kühen  etc.  unterhielt..  Wenn  auch  dieser  Ge- 
brauch in  England,  nainentlich  in  Städten,  nicht 
herrschend  ist,  so  findet  man  ein  ähnliches  yer« 
trauteres  Zusammenlehen  doch  in  -vielen  Theilen 
des  europäischen  Fcistlandes.  Wer  aber,  wie  der 
Verfasser,  unmittelbar  von  JNeu^Südwales  kommt, 
der  findet  sich  besonders  angenehm  dadurch  über.* 
rascht.  Auch  das  weibliche  Geschlecht  sieht  -viel 
munterer  aus  und  erscheint  in  seinem  Benehmen 
weit  artiger  als  zu  Sydney  .....  Arbeit  ist  über- 
haupt jetzt  das  beste  Capital,  das  man  nach  Süd- 
Australien  mitbringen  kann.  Die  Löhne  sind  so 
hoch ,  dass  ein  Arbeiter  -von  gewöhnlicher  Ge- 
schickhchkeit  und  Betriebsamkeit  für  sich  und 
mit  Familie  in  grösserem  Wohlstande  leben  kann 
als  tin  Mann  feinerer  Bildung  und  hohem  Stan- 
des. Alle  Ansiedler  müssen  daher  ein  starkes 
Capital  entweder  in  ihren  Fäusten  oder  in  ihren 
Taschen  mitbringen  \  es  bloss  im  Kopfe  zu  haben, 
bringt  vor  der  Hand  wenig  Nutzen. 

Nächst  der  Milde  des  Klimas  und  dem  noch 
einfachen  Zustande  der  Gesellschaft,  empfiehlt 
die  neue  Niederlassung  in  Süd-AustraHen  nichts 
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so  sehr  als  der  gündUche  Mangel  an  J^e/wiesenenm 
Sie  erhält  dadurch  einen  gewaltigen  Vorzug  vor 
den  alten  Straf-Colonien  Ifeu^SUdwales  und  p^an 
Diemens^Land» 

Es  lässt  sich  allerdings  nicht  läugnen,  dass 
diese  Letztem  nur  durch  die  Masse  von  ge- 
zwungener Arheit,  über  welche  sie  Tom  ersten 
Anfang  der  Niederlassung  an  Verfügen  konnten, 
au  ihrer  jetzigen  Grösse  gelangt  sind.  Ohne  sie 
wurden  sie  achwerlich  die  ungewöhnlichen  und 
sahireichen  Hindemisse  hesiegt  Haben,  welche 
ihnen  in  den  ersten  Jahren  der  Ansiedelung  ent- 
gegen traten  und  weiche  durch  die  ungeheure 
Entfernung  Tom  Mutterlande  und  deil  übrigen 
brittischen  Golonien  noch  bedeutend  vermehrt 
wurden  •  •  •  •  Es  war  sehr  wohl  gethan,  dass  die 
verständigen  Männer,  welche  auf  die  Idee  einer 
brittischen  Niederlassung  in  »^kdr-AustrdUen  kamen, 
es  zur  allerersten  und  ausschliesslichen  Bedingung 
machten,  dass  di«  neue  Ansiedelung  kein  F'er^ 
bannungsort  seyn  dürfe.  Die  Einwohner  der  alten 
Golonien  werden  freilich  darüber  spotten  und 
aof  ihren  Wohlstand  uiad  Fortgang  hindeuten, 
als  einen  Beweis,  dass  keine  neue  Niederlassung 
ohne  Verwiesene  bestehen  kö'nae*  Wer  sich  aber 
längere  Zeit  in  Neui-Sndwales  und  Van  Diemens- 
Land  aufgehalten  und  die  bleiche  Gesichtsfarbe 
und  die  missgestaltete  Körperbildung  so  vieler 
Einwohner  jener  Colonietn  gesehen  hat,  der  wird 
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d«a  Süd  •  Australiern  'Glück  wünschen ,  dass  sie 
das  moralische  Ansteckungsgift  für  immer  voü 
ihren  Küsten  aasgeschlossen  hahen. 

Obschon  der  gesellschaftliche   Zustand    von 
Neu-SUdwales  sich  in  Folge  der  zahlreichen  Ein-- 
wanderungen  wohlhabender  und  gebildeter  Män- 
ner, die  hauptsächlich  durch  die  einträgliche  Schaf- 
BÜeht  angezogen  werden,  fortwährend  verbessert, 
so  müssen   doch  noch  viele  Jahre  vergehen,    eh» 
jene  Colonie  eine  bedeutende  Abnahme  der  Be- 
TÖlkerang  ihrer  Gefängnisse  wird  natihweisen  kön- 
nen.   Wie  ganz  andisrs  ist   es  dagegen  in  Sud'^ 
jAiitralitn,     Alles  besteht  hier  wol^.  freien  Leuten, 
so   frei  wie  in  England.     Hier  in  Adelaide  sind 
keine  ungeheuren  Barracken  von  verurtheilten  Ver-^ 
brechem  angefällt,  keine  weiblichen  Zuchthäuser, 
keine  Galgen  in  den  öffentlichen  Strassen^  keine 
Armenhfiuser  ....   Freilich  haben,    trotz    allen 
Vorsichtsmassregeln ,     einzelne     herumstreifende 
Flüchtlinge  aus  den  Straf  -  Colonien  bereits  ihren 
Weg  nach  der  neuen  Provinz  gefunden  und  sich 
meistens  unter  den  Arbeitsleuten  in  und  um  Ade- 
■laiäe  häuslich  niedergelassen.    Da  ihre  Zahl  je- 
doch nicht  über  zwanzig  beträgt  und  die  Polizei 
ein  waohsames  Auge   auf  sie  hat,   so  ist   nichts 
Ton  ihwen  zu  fürchten* 

Der  (xerichtshof  oder  daA  Rathhaus  {Coun- 
Hause)  in  Adelaide  ist  ein  hölzernes  Gebäude  aus 
einem*  einzigen  Saal  bestehend,   und  in  der  s.  g. 
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Gilles  Arcade  gelegen.  Eis  ist  für  die  Golonie 
das  zusammen,  ^as  Bow  Streety  Old  Baäey,  West^ 
jninster  Hall  und  Lincolns  bin  einzeln  für  London 
sind.  Kein  Wunder  also  ,  dass  hier  die  meiste 
Geschäftigkeit  in  der  gaazea  Stadt  herrscht.  Jo- 
den Vormittag  um  10  Uhr  nimmt  der  Resident 
Magistrate,  Hr.  Wigley^  hier  seinen  Platz  ein  und 
schlichtet  die  kleinen  Streitfälle,  -welche  Yor  sei- 
nen  Richterstnhl  gebracht  werden.  Am  Mittwoch 
nimmt  er  Bittschriften  in  Empfang  und  entschei- 
det in  kleinen  Schuldsachen,  deren  Gegenstand 
weniger  als  20  Pf.  St.  beträgt.  Hierauf  arbeitet 
er  beim  Obergericht  als  Anwalt  und .  Advokat. 
Trotz  dieser  mannichfaltigen  Geschäfte  ist  sein 
Gehalt  nicht  mehr  als  100  Pf.,  oder,  -wenn  die 
Tonne  Erdäpfel  50  Pf.  kostet,  2  Tonnen  Erd- 
äpfel jährlich.  Das  Rathhaus  ist  überdiess  der 
Ort,  wo  alle  Fremden  aus  Sidue^  .oder  Van  Die- 
mens Land  zusammenkommen,  um  etwai  Neu^s 
zu  hören.  Da  noch  kein  förmliches  Gefängniss 
gebaut  ist,  so  werden  die  Gefangenen  einstweilen 
unter  einem  Leinwand-Zelte  aufbewahrt. 

Der  Verfasser  .beschreibt  die  erste  Hinrich- 
tung, die  in  der  neuen  Colonie  Statt  fand,  und  von 
welcher  er  Augenzeuge  war.  Es  hielt  äusserst 
schwer,  einen  Henker  zu  ^nden.  Fünf  und  spä- 
ter zehn  Pfund  -wurden  vergebens  als  Belohnung 
angeboten.  Am  Tage  der  Hinrichtung  erschi^i 
endlich   ein  vermummter  und  durch  zwei  Buckel, 
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auf  dem  Rttcken  und  der  Brust,  ganz  unkenntlich 
gemachter  Mann,  welcher  das  Geschäft,  übrigens 
acbleoht  genug,  Terrichtete ,  sich  aber  sog^leich 
auf  einem  bereit  stehenden  Pferde  schnell  ent- 
fernte. Niemand,  ausser  den  Gerichtspersonen, 
wusste,  wer  der  Unbekannte  gewesen  war. 


Indem  wir  einen  Spaziergang  durch  die -Stadt 
machen,  bemerken  wir  ein«  grosse  Menge  noch 
nicht  ausgerodeter  Baume ,  an  welchen  alleilei 
gedruckte  Bekann tmachnn  gen  angehefte  t  sind •  Wir 
wotten  auf  unserm  Wege  nach  dem,  was  man 
den  i^Botanischen  Garten«  nennt,  zwei  oder  drei 
in  Augenschein  nehmen. 

Das  erste  Anschlagblatt  bezieht  sich  auf  Mass 
regeln  des  Gemeinderathes,  welche  in  Folge  der 
Gewalttfaätigkeiten  genommen  wurden,  die  einige 
eingebome  Schwarze  ■  begangen  hatten.  Ehe  sie 
jedoch -aur  Ausführung  kamen,  waren  die  Einge- 
hörnen  wieder  ruhig  geworden  und  hatten  sich 
auf  ihre  gewohnlichen  Jagdgründe  und  Fischer« 
-Stationen  zurückgezogen.  Dagegen  wurde  die 
Hilfe  der  Polizei  zmn  Schutze  gegen  weisse  Busch- 
klepper  und  Landstreicher,  die  sich  um  die  £n- 
counier-Bay  herumtneben,in  Anspruch  genommen. 
Der  Zettel  läutet: 
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»Bekannttnftehnn^:  Für  die  tn  «mehiende  Pö^ 
Uzei- Wache  werdeu  ^rwanu^  junge  Männer 
gesucht.  Wer  Luit  hat  einzutreten,  -«rende 
sich  an  das 

Colonial-S  ecretaria  ts- Amt, 

12.  April,  1838. 

T,  Bewes  Strangways, 

Col.  Secretär.tc 

Es  hielt  nicht  schwer,  die  verlangte  Zahl 
jnnger  Manner  zu  finden»''  Sie  wurden  sogleich 
eingeübt,  in  blaue  Blusen  g^eidet,  mit  eiaem 
Säbel  bewafinet  und  unter  den  Befehl  des  Gap* 
Inman  gestellt.  Früher  ha&te  der  vorige  Gouvei>^ 
neur  1&  Seeleute  vom  Schiffe  Buffalo  .  zurucki» 
behalten  und  daraus  eine  Poliaeiwaofae  gebildet. 
Diese  bewies  sich  aber  als  ein  sehr  unruhiges 
Volk  und  würde,  wie  di^  Prätorianer  zu  denZei- 
ten  der  römischen  Kaiser,  sich  bidd  der  Herr* 
schalt  Über  die  ganie  Niederlassimg  bemlcfatigt 
haben,  wenn  der  Gouverneur  nicht  einige  Rädel8<- 
fährer  bei  Gei^enheit  24  Stunden  lang  an  Baume 
hätte  binden  und  dadurch  ihren  Muth  sich  etwas 
«bkühlen  lassen.  Dieses  Mittel  wird  in  Erman«- 
gelung  verschliessbarer  Gefängnisse  und  Wacht- 
Stuben  mit  gutem  Erfolg  angewendet,  obschon  ei, 
wie  der  Fall  mit  einem  gewissen  Morgan  beweist, 
ehxe  ziemlich  harte  Strafe  ist. 

Die  Gonstabler  waren  nach  der  Fischer'*Station 
an  der  Encounter-Bay  geschickt  worden,  diesen 
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Marg^ih  eiazufaB^n,  dessen  ZvHiichtsoft  der  Se^ 
kxeiär  Strangways  entdeckt  hatte.  ^Nachdem  sie 
ihva.  HandsöheUen  angelet  und  ihre  Musketen 
geladen  hatten,  machten  sie  sich,  schlecht  mit 
Lebensmitteln  Tcrsehen,  auf  den  70  Meilen  langen 
Rückweg  nach  Adelaide*  Aber  in  Folge  der  gros* 
sea  Hitze  und  da  aie,  um  Wasser  zu  suchen,  vom 
Wege  abgekommen  waren,  yerloren  sie  so  Tiel 
Zeit  und  erschiSpften  ihre  Voiräthe  so  sehr,  das« 
sie  Tor  Hua|^cr  und  Durst  kaum  noch  einen. Fuas 
röhren  konnten  und  JMorgaa  sich  endHch  ins  Gras 
legtCy  fest  erklKread,  er  könne  und  wolle  keinen 
Schlißt  weiter  geh«n.  Alle  Versuche  und  Dro-r 
hungat»  der  iCoBstabler,  ihn  anders  Sinnes  zu 
madien, .  waren  Tergeblich ,  und  so  beschlossen 
SM  endlich,  ihn  etwa»  seitwärts  vom  Wege  einst* 
weilen-  an  einen  Baum  zu  binden,  dann  aber  nach 
Adelaide  zu  gehen,  um  Liebcnsmititel  und  viel-' 
kidbt  «in  Pferd  zu.  seiner- Fortschailung  zu  holen« 
Morgan  wurde  >»«&»  an  den  H^nd^u  gefesselt,  mit 
Stfiidea.  an  1  einen  fiauiEDstamm^  befestigt,  wo  er 
sich,  hlftScs  Toa.kcAchiiendeu  Vögeln  und  wildem 
(?  wohl  nur  verwilderten)  Hunden  umringt,  des 
!Nacfata'  der  Kälte,  am  Tage  der  brennenden 
Sonne  pveisgegeben ,  ausser  Stande,  in  dieser 
Stellung  zu  schlafen  und  überdiess  von  Hanger 
und. Durst  gequilt,  in  einer  gewiss  sehr  traurigen 
Lage  befand.  Die  ConstabSer  hinkten  unterdessen, 
so  gut  sie  konnten,. nach,  u^<2ßZfii^ 9  das  noch  .40 
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Meilen  weit  entfernt  lag  ii&d  efstatteten  fiericfat 
üBer  das  Vorgefalietie*  Üie  Saclüe  machte  Au^ 
sehen.  Der  Gouverneur  that  sogleich  Alles,  was 
die  Menschlichkeit  gehot,  und  schickte  die  Con-» 
stabier  mit  Mundvorrath  und  Fortschafftngsmittelii 
zurück.  Sie  fanden  Morgan  Km  vierten  Tage 
noch  am  Leben,  aher  das  war  auch  Alles.  Grosse 
Buschfliegen  hatten  sich  zu  Tausenden  auf  ihn 
gesetzt  j  wilde  Hunde  hatten  ihn  zu  allen  Stuudeii 
des  Tages  und  der  Nacht  besucht  und  waren,  da 
er  ausser  Schreien  keinen  Widersftand-  leisten 
konnte,  tmaaer  kühner  geworden,  so  dass  er^  bei 
einer  Hitze  von  120  °  Fahr.  <»&»  ^9  R.},  in  kurzer 
Zeit  eines  jämmerhchen  Todes  hätte  sterben 
müssen.  Der  Mann  wurde,  nachdem  er  sich  in 
Adelaide  erholt  hatte,  gerichtet  und  zum  Tode 
verurtheilt.  Der  Gouverneur  verwandelte  jedoch, 
in  Hinsicht  auf  Morgans  vorhergegangene  Leiden, 
diese  Strafe  in  Veirbannang  auf  Lebenszeit 'Uack 
Launeeston  auf  Van  Diemens^La&d. 

Der  nächste  Anschlagzettel,  der  ausssirdekn 
an  mehren  andern  Bfiümen '  zu  lesen  war,  lautet 
folgendermassen : 

»Für  die  Werfte   von  Port  Adelaide    werden 
einige  Arbeiter  gesucht  ^   es  müssen  kräftige*, 
,    zuverlässige     und    nüchtehie' •  Leute-    sejn« 
Wochenlohn  %  Pf.  Su  ohne  Kost.  Man  wen- 
det sich  an  R.'TodJ 
Port  Adelaide,  da  .April,  1838«« 
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leb  liss  einen  Ton  diesen  Zetteln  ab  und 
steckte  ihn  zu  mir , . .  Es  fiel  mir  ein,  dass  mein 
Freund,  der  oben  erwähnte  Richter  der.  Golonie, 
nachdem  ÖOO  Pf.  auf  seine  erste  Erziehung  und 
andere  500  auf  seine  gelehrten  Studien,  ungerech- 
net die  Kosten  der  Ueberfahrt  und  häuslichen 
Einrichtung,  Terwendet  Worden,  nur  einen  Jahr- 
,  gehalt.  von  100  Pf,,  also  4  Pf.  weniger  als  ein  ge- 
meiner Arbeiter  beriet.  Daraus  folgt,  dass  es 
in  neuen  Ansiedehingeo  hesser  ist,  ein  breitschul- 
teriger und  stämmiger  Kerl  zu  seyn,  als  in  Oxford 
oder  Cambridge    studirt   und  disputirt  zu  haben. 

s^Gutcn  Morgen,  mein  Heir !«  grüsste  ein 
Mann,  der  dem  Verfasser  begegnete.  Dieser  sagte, 
er  kenne  ihn  nicht*  •—*  »Ich  bin  in  demselben 
Scluffe  mit  Ihnen  aus  England  hieker  gekommen.« 
*—  Nun,  und  was  treibt  ihr  hier?—-  }«Ich  sammle 
Brennholz  für  die  Ziegdbrcnner.«  —  Ich  hoffe, 
dass  ihr  wohl  daran  thut.  —  »Ei  ja,  ich  bin  zu- 
frieden; ich  verdiene  im  .Durchschnitt  täglich 
meine  14  Schillioge.«  —  Da  müssen  die  Ziegel 
Btkr  theuer  seyn.  —  »Ja  wohl ;  4  Pf.  das  Tau- 
send und  obendc^n  riel  schlechtes  Zeug  dar- 
«nten«  —  Der  Ziegelbrenner  muss  bald  ein  rei- 
cher Mann  werden,  we^n  er  guten  Abgang  hat. 
-^  »O  nein,  mein  Herr !  Diese  Leute  sind  sehr 
sorglos;  sie  vertrinken  das  Geld,  wie  sie  es  ver- 
dient haben.  Seit  acht  Tagen  ist  nicht  ein  ein- 
»ger  -Ziegel  ■  gebr^nat  worden«« 
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WeiUrlnjD  stand  ein  «nderer  Baum  ttiit  fol- 
gender Bekanntmachung  und.  dem  konigiiclien 
Wappen, 

»ZoUhaoa,  Port  Adelaide, 
25.  Apnl  1838. 
Zu  -wissen  sei  hiemit,  dass  folgende  Abgaben 
auf  nachstehende  Artikel  dnrch  Gemeinde* 
raths-Beschluss  IHr.  4  gelegt  worden  und  von 
heute  an  zu  erheben  sind:  1)  in  der  Colonie 
gebrannte  Wasser  aus  Getraide»  4  Schilling 
auf  die  Gallone  ^  2)  dergleichen  ans  dem  Ver« 
einigten  Königreich  und  den  Coloni'en,  8  Seh* 
pr»  GaH. ) .  3)  dergleichen  aus  fremden  Län- 
dern, 12.  Seh.  pr.  GalLi;  4)  ausländische 
Weine,  15:  Prosent  vom  Werthej  5)  sube- 
reiteten  Tabak,  H  Seh.  pr«  Gewichtsp£iiiid; 
6)  andern  eingeführten  Tabak,  1  Seh.  pr. 
Pf.;  1)  Ciganen  und  GherooU    (?)   5  Seh« 

pr.  Pfund. 

JTi,  Lipsoriy 

ZoUeinnehmer.K 

Der  Verfasser  findet  diese  Abgaben,  bei  der 
Unmöglichkeit,  auf  einer  so  apsgädehnten  Küsten* 
hnie  den  Schleichhandel  sa  verhindesn,  xuhocfa» 
Wir  kommen  nun,  fährt  er  fort,  tu  AIM$  Gartenj 
dem  einaigen  Grundstücke  der  Colonie,  wtlchea 
förmlich  angebaut  ist.  ütmuiUen  war. früher  Gärt* 
ner  in  Boshy.  £s  ist  ein  Vergnügen,  entfernt 
von  den  staubigen  and  schmotsigen  Strassefli,  hier 
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«wiicäMti  Gwrkön  **  uhd  Mfilonenbeeten  heriCm  zu 
wand  «In.  Die  Lag«r  dieses  der  Regierung  gtk(&* 
rigen  Gartens  ist  sehr  versUndig  ausgewählt  wor*- 
den.  £s  ist.  ein  fnu^htbares,  zum  Aobau  engK-»* 
scher  und  Gok>nial  ^Pflanaen  geeignetes  Stack 
Tiefland  westlich. von  der  Stadt,  das  ehevnis 
unter  Wassffr  gestanden  hat.  .  Der  Garten  wird 
nnr  Ton  ^len  und  sinnen  Söhnen  bearbeitet  und 
bringt  wöchentlich  an  10  Pfiiud/ein*  3ei  w^itereor 
Ausdehnung  und  Pflege  dürfte  «r  hM  ein  Jahre6p> 
einkommen  von  1000  P£  gewJÜiren.  Wer  drei 
bU  Tier  Monate  auf  der  See  : war»  schmachtet 
sehnsüehüg  nach  einer  frischen  Pflanaenspeise, 
nnd  eine  Helene  oder  ein  Teller  ybllErhaen  wird 
theitrer  bezahlt  ak  selbst  in  London,  wo  dei^ 
laichen,  auch  nicht. unter  die j  wohlfeilen  Dihge 
gehört*  Ein  geschickter  Gärtner  ^^ird  hier  ödes 
in  der  Nachbareohaft  der  Stadt  immer' seine  lUcbn« 
nung  finden  f  nur  dacf  er  einstweilen  nicht  von 
fremden  Arbeitern  abhängig  seyn.  Was  dergloi«« 
ehm :  Anlagen  gössen  Naehtheil.  bringt,  ist  der 
Mangel  an  spaltbarem  Holz  su  Umaäunungena 
Aliens  Garten  wird. jede  Kaeht  tcnk  herumstreifen- 
den Kiihen  und  Ochsen  heimgeauclit,  die  ihm  'tiei^ 
käichü  jed«s  Mal  für  20  Pf;  Kohl  zerstören.  AUe4 
sift  Einaäunongen  tangliche  Hol«  kommt  Ton  Fan 
DUmmsrLandf  mk.- Ausnahme  einer  kleinen  Mengen 
dse  von  Mount  Lqßy  gdbnbht  wird,  aber  nicfal 
wohlfeiler  ist\als  jenes. 


Ti%   DIB  NBCK  vmowmtxBfföma  adelaidb 

Nahe  beim  Gsrten.  sind  zwei  oder  drei  Hei* 
heu  -von  Hätten  auf  G^mein-dcgruiid  od^r  s.  g» 
pAfkland«  $ie  •  fiihren  die  Namen  BuJfaJU)  i2Qvt% 
Ciaronumdd  Bow^  iForbes*s  Sqimte  etc.  und  werden 
toii  Arbeitern  bewohnt,  die  die  Comnbisffäre  aus 
Bfi^afüd  mitgebratht  haben«  /Diese  Leute  sohei«- 
hen' mit  ihren  Famiüen  ein  behagliches  Leben  su 
fahren.  Sie  besohüftrgen  sieh  Tornehmiich  mit 
dem  Ausroden  »ven  BMutoen  in  den  Thieüen  des 
Waldes,  wo  Stirarseen  angelegt  werden.  »oHen,  tmd 
erhalten  nebst  Lcbensmitl^ln  und  einer  Htttte  xur 
Wohnung  wöcheniüoli  12  Schülinge,  so  lange  als 
sie  keine  andere  «idftrlfglichere  Arbeit  Bilden.  D«m 
Verfasser  vrurde  gesagt,  dass  di«  Wdöhenitlichen 
Ausgaben  der  Comniis^äre  bloss  filr  diese  Aus** 
rodungen  sich  auf  70  Pf.  belaufen'  und  er  be« 
dauert  nur,  dass  bei  v  der  schlech^ten  Wahl  der 
Stelle  zur  Anlage  der  Stadt  so  Viel  Geld  nutalos 
flEttfge^endet' werdie; 'denn  lange  auYor,  ehe  Qooh 
alle  Bäume  ausgerodet  seyn  werden,  dtiifte  die 
s.  g.  3tadt,  Addlaide  iu*-  einem-  beffcheicteneä  Dovfe 
faerabgesunken  seyn. 

Ehe  wir,  faeisst  es  weitet,  zu  unserm  Juden 
im  Südlichen  K.reuz  surntekkehren  und*  sein  ge- 
ba^kenes  Schöpsenfleisch  Teraehren,  wolleA*  wup 
in>  der  Waarenniedetlage  des  VLni*  Bsäöhardt  an» 
Ga^arronshnre  einkehren  und  unas  etwas^  mit'  den 
iluerkantiliftchen':VerhliUn£B8ipn"der  Coloni«  li«k'annt 
machen.  Wir  sehen  hier  folgenden  P\reis*Ciouranti 


Z«goch5ea,.d&$  Stuck  25  his  38  Pi^  Mächiiihaj 
tß  bU  35  Pf«,  junge  Multarschaf e,  -vati  Van  Diemen»* 
Land)  40  Seh.,-  kleine  Hammel^  35  Sdb.,  starke 
Zugpferde,  70  Pf.,  Reitpferde,  50  Pf;,  ein  stärker 
Lastwagen  24' P£,  eim  leichter  16  Pf.  (die  Wagen 
konmen  von  Van  Diemens  Land) :;  ein  Hierpfünid^ 
Laib  Brod,  20  Pence,  1  Pf.  frisches  Riiidfleisch, 
lOPcnoe,  Sofaöpsenfltoisoii,  15:P«,  Schweini^fleisch, 
18  P.,  'Fische  (sdtco  zn  bekommen  (?)),:  das 
Pfbnd  7.P.,  gesalzene  Butter,  3  Sofa.,  fHsohe,  3( 
Seh.,  Käse,  16  P.,  Lichter  1  Seh.,  Mehl  erster 
Sorte,  derCtc.  (100  Pf.)  27  Seh.,  Gerste,  der 
Bnsbel  6^  Seh.,  Haber,  7  Sdb.,  Kleie,  20  Pf.  iät 
2' Seh.,  Zmebehi,.das.Pf.  4  bis  DSxüi.,  Erdäplei; 
der  Ctr.  (zu  112.  P£)  15  Sdi. .  (waren  im  Fcbr; 
1838  auf  50  ßoh.  gcstiegeo),  Hühner,  das  Stuck 
5. bis  6  Seh.,  Gänse,  15  Söh.,  Hflus^Truthiänery 
25  Seh.,  wiUe  21  Seh.,  Enten,  .7^  Soh.,  Kohl^ 
köpfe,  .2  Schi,  Gurken  ((sehr,  schöne) ,  das  Stück 
1^  Seh.,  dergl.  Wassermelonen,  5^  .Seh.*,  s^ae 
Melonen^  5  ScÜ.,  Aepfel  (tou  Van  Diemens  Land), 
der  Bnshel  (etwas  Über  \  Nied.  Oesto.  Meixen) 
21  Sek,  FuhÜckhn  Tom  Greek  bis  Mir  Stadt,  fnv 
die  T;onne  (20  Ctr.)  40  Sök,,  Mietheftir  ein  Pferd 
Ulglioh  20  Seh.,  Miethattis  für  ein  Zdaimeir  wö^. 
ehenÜich  5  Seh.,  Dachschindeln,  das  Taiisend 
30  Seh.,  Latten,  2$  fi^ch.,  Bretter,  180  OFu»8 
30  Seh.,  Cedembretter,  der  QFuss  7  Pence, 
Ziegel,  das  Tausend  80  Seh.,  Pfot^ten  und  Za]iin- 
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plähk  (räSümgi),  lias  Hundert  50  Seh.,  ein  Hang'* 
cUener  wöchentlich  20  Seh.  nebst  %  GlSser  Gvog^ 
ein  Taglofaner  ta'glicdi  7|  Seh^  ein.  Handwedks* 
gcstil  ts^ch  10  hn-  l&^SfDh.»  ein  Sehafhirt  jähfw 
lieh  70  Pf.  nebst  Kosty  ein  Ziegelstreicher,  ein 
SUcgeldtcskcr,  ein  'Zimmctmahn,  ein  Stvohdeokery 
tdglioh  20  Seh.,  und  eki  Säger  30  Seh. 

folgende  Geweihe  werden  eis  solche  ange-> 
fiihrty  die  in*  der  Goloaie  noch  selten  odet  gar 
nicht  vorhanden  iind:  Sohafscfaeerer,  .Thierärste, 
Aufseher,  Schuhmacher,  Sohneider,  Gärtner,  Satt* 
1er  und  Riemer,  Ktfche,  Bachdrackeis,  Scfariftsetser, 
Kunsttischler,  Fleischhauer,  Bäcker,  Hadmadier, 
Hufschmiedte ,  Gärfoer,  firäner,  Töpfer,  ZiegtsU 
brennev,  Maler  (?  Anstreicher  ?),  Glaser,  Hob«» 
hauer,  Oohsentreiber  und  .überhaupt  Leute,  die 
das  Vieh  besorgen  k^nnra  und  mit  Pferden  um* 
sugehen  wissen.  Steinbrecher  finden  keine  Be« 
schäftigung,  da  es  in  der  Nähe  der  Stadt  keine 
Steine  giebt. 

Hhiter  AUens.  Garten  ist  die  üeäftoftn,  welche 
bei  trockner  Winterung  an  Trefflidikeit  von  kei«- 
mer  in  irgend  einem  andern  Lande  übertroffen 
ilpcrden  dürfte.  Weiterhin  befindet  sich  der  Be^ 
grSbnis^flatZy  ohne  atUe-  Eükkiinnuug,  und  von  fta 
gelangt  man  wieder  in  die  Stadt,  uidächst  ins  Thea*» 
ter,  welche  .von  »Bet  JUt^esty^s  ServwUsA  *)  am 

^  „Ihrer  Majestit  Diener'';  so  nennen  sich  bekanntUch  in  Lon- 
A«  ScHanspfelef.    ■  '  ' 


Id.  Jnnri  1838 , '  dem  Jahrestage  der  Schlacht  Tom 
Wateiioo,  mit  den  ^Mauntaineersu,  eröffnet  wurden 
Die  -R<^e  des  Oktavian  »pielte  ein  Bachhinder. 
Dieses  Theater  befindet  sieh  einstweilen  im  Saale 
•ines  Wirthshanses,  dessen  Besitaer  es  als  Mittel 
benütst,  Gäste  anzulocken.  —  Das  -vreiter  entfernte 
kübseh  ins  Auge  lallende  Ziegelhaus  ist  die  Bmik^ 
-welche  bereits  gute  Geschäfte  macht.  Sie  giebt 
Koten  bis  zum  Betrag  Ton  10  Schilling  aus. 

Indem  man  diese  Stadt  derWildniss  so  durch- 
wandert, überzeugt  man  «ich,'  dass  ihre  Gründer 
schwerlich  daran  gedaeht  haben,  wie  nothwendig 
iiir  den  ersten  Anfang  der  Niederlassung  ein  ge* 
drüngtes  Beisammenleben  der  Ansiedler  gewesen 
sei,  um  sich  gegenseitig  Hilfe  leisten  zu  können» 
Eben  so  wenig,  ist  es  ihnen  bei  der  Anlage  der 
übermässig  breiten  Stsasaea  und  ider  ungeheuem 
Plätze  eingefallen,  dass.  eanmal  eine  BeleuohtiiDg 
luid  PflasteruDg  derselben,  oder  einGanalbau  zur 
Abführung  des  Unraths,  wünschenswerth  seyn 
6&xht.  Es  ist  jedoch  zu  hoffen,  dass  bei  der 
Gründung  einer  neuen  Stadt  au  Poit\Low0ki  ein 
biesseres  Sjrstem  angcoomtnen  werden  wird.  *^ 
Der  Gottesdienst  wird  einstweiieo,  bis  zur  Volh* 
«adttng  der  bereits  angefingenen  JSSrc^,  in<  «inem 
hökemen  Sdiuppen  gehalten. --«Anf  dem  fernem 
Woge  sieht  man  nahe  und  fem  eine  JVfcngb 
Jf^irthshäüsery  deren -Zahl  jedoch  nicht  dOt  übe», 
steigt^  und  diese  sind   grösstentheils   Bicr-^  und 
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Weinacbenken  i  denn  einem  »ehr  verständiget 
GeaeU  aiifo]^e*koatet  die  BevriUigong  zumBnnntr 
weinschank  50  Pf.  St.^  während  sie  iur  Bit»-  ödes 
Weinschank  nur  10  Pf»  beträgt.  Man  sieht  ;dahe( 
Huch  nor  selien  einen  Betrunkenen,  un geachtet 
die  Colonie  ^n  sehr  trockener  und  durstigeit 
PUts  ist  und  grosse  Versuchang  zum  MiSsbraucb 
geistiger  Getränke  darbietet. 


Wir  haben  uns  so  lange  in  und  bei  der  Stadt 
Addaute  aufgehalten,  dasis  wir  nur  noch  wenig 
Raum  SU  einigen  Bemerkungen  über  die  Embuch^ 
ten  und  Inseln  längs  der  Küste  Ton  Süd-Austra* 
lien  übrig  haben,  und  doch  dürfen  wtir  diese,  da 
sie  in  Zukunft  bei  der  Erweiterung  der  Colonie 
mehr  znr  Sprac(he  kommen  werden ,  nicht  mit 
iStilisohweigen. übergeben.  - 

Der  ganze  westliche  Theil  der  Niederlassung, 
oder  der  Theil  der  Rüste,  welcher  sich  von  K» 
Gborgs  Skind  bis  zum  Spencers  Golf  erstreckt,  ist 
fast  noch  eine  Terra  maognäa  und  seit  der  Ent* 
Deckung  durch  JFlütders  im  J.  1802  erst  yor  Kur* 
«em  wieder  besucht  wo^rden. 
.  .  Wir  beginnen  mit  der  Fowlers-Bay.  Diese 
Anagedehnte  Einbucht  liegt  dicht  an  der  west*- 
Ikh^n  Gränze  Ton  Süd  «Australien  unter  139^^ 
östlicher  Länge  (von  Greenwich)  uod  ist  also  för 
die  von  Westen  her  kommenden  SchiflPe  der  erste 
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Pniikty  ifo  sie  anlegen  könnten.  Die  unter  Napo«' 
leons .  Regierung  abgeschickte  franzosische  £xpe- 
(iition  (unter  Peron ,  1800  —  1804)  beencLigte  hier 
ihre  Aufnahme  der  Küste  und  nannte  die  Land«« 
spitze  Cap  des  ASieux  (Abscfaiedscap).  Obschon 
der  Ankergrund  eben  und  sicher  ist,  durfte  diese 
Bay  doch  schwerlich  jemals  ein  Platz  yoo  Wich- 
tigkeit Verden,  da  es  an  Trinkwasser  und  Hok 
fehlt,  welches  erst  4  Meilen  landeinwärts  zu  fin- 
den ist.  Es  giebt  hier  eine  Menge  Geflügel  und 
sehr  guter  Fische. 

,  Weiter  ostwärts  kommen  wir  zur  Denial^Bay 
und  zur  Smoky^Bajr^  die  eben  so  wie  die  Fowlers* 
Bay  Mangel  an  Brennholz  und  Trinkwasser  leiden, 
und  überdiess  toU  Untiefen  und  Klippen  sind,  so 
dass  kein  Schiff  hier  ohne  Gefahr  landen  kann. 

Die  Petrd-Bay  ist  eine  recht  hübsche  Stelle 
an  der  St.  Francis-Insel,  nahe  an  der  Küste  süd- 
lich Ton  der  Smoky^-Bay.  Der  Ankerplatz  hat 
zehn  Faden  Tiefe  und  ist  yoUkommen  sicher.  Es 
wimmelt  hier  Ton  s.  g.  Schwarzen  SturmvögelA 
(jSootjT  Petreisy  daher  der  Name),  und  die  gaüze 
Insel  scheint  überdiess  ein  Brüteplatz  der  Bamacle- 
Gänse  zu  seyn,  welche  sich  leicht  fangen  lassen 
.und  ein  wohlsohmeckendes  Fleisch  haben.  Aud» 
hat  die  Insel  Holz  und  Wasser. 

Noch  weiter  östlich  gelangt  man  zur  Streafy 
Bar,  einer  beträchtlichen  Einfahrt,  die  aber'zitti 
Unglück    des   Wnth    der  Westwinde   und    der 
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Brandungen  ausgesetzt  ist,  wozu  noch  adiem'  An-^. 
scheine  nach  zahlreiche  Untiefen  kommeii,  wie' 
sich  aus  dem  verschied^nfarhigen  Ao9deh^n  dei' 
Wassers  schliessen  lässl,  von  dem  dW'  Bay  deo. 
Namen  der  Streifigen  (^Sireaky)  erbeten  ha t,- 

Der  nächste  Ankerplatz  siidostwKrts  isi  die 
schlechte,  ebenfalls  den  Weststürmen  ausgesetztö 
jinxious^Bay,  heim  Cap  Westall,  unter  132^  ^%' 
Östl.  Länge.  Sie  -wird  einers^ite  durch  Cap  Rad*« 
stock,  andereespits  durch  di«  Wi^egraTe^Inselti 
gebüdet.  Das  Land  wird  jedoch  in  dieser  Ge- 
gend ein  wenig  b esset.  Auch  sdheint  sich  jen- 
seits  der  Weyland" Spitze  ein  Fkiss  zu  münden, 
und  am  Strande  ist  eise  betrflcbiliche  Lagune  ge-^ 
sehen  worden. 

Die  Avoid'-Bay  ist  zwar  nicht  für  grosse 
Schiffe  geeignet,-  dürfte  aber  ein  guter  Sammel- 
platz für  kleine  Fahrzeuge  und  Küstenfahrer  wei^ 
den,  wenn  einmal  bei  Port  .Lincdln-  eine  Stadt 
angelegt  ist.  Lüngs  de^^K&st«  scheinft  viel  guter 
Boden  zn  seyn. 

'  Wir  kommen  jetzt- zu  dem  bereits  besetzten 
Theil  des  Landes,  und  zwar  zunächst  zurOo/j^mf- 
Ao^, 'einem  gegen  die  meisten  Winde  gesicherten 
Ankerplsptze  im  Hintergründe  von  Port  Lincohi. 
Sie  lauft  in  eine  Seewasseir-Einlahrt  aus^  die  sich 
an  30  engL  Meilen  landeinwärts  erstreckt  und 
M  M.  weit  für*  Schsdnppen  und-  Schooner  sch^- 
bar  ist«  Das  Land  zu  beiden  Seiten  und  an  Fort 
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Lucoln  ist  stark  von  Eingebomen  berSlkerty  ein 
Beweis,  dass  es  hier  Süsswasser,  yiel  Fische  und 
Wildpret,  Wurzelgewächse  etc.  giebt. 

Die  kleine  SUaford^Bay  ist  als  Ankerplats 
unbrauchbar,  wird  aber  in  den  Wintermonaten 
Juni,  JuU  und  August  stark  yon  Schwarzen  Wal- 
fischen (Black  Thaies)  besucht. 

Segelt  man  70  Meilen  queer  über  die  Mün-« 
düng  Ton  Spencers  Golf,  so  kommt  man,  Port 
(jincoln  gegenüber,  an  der  Yorke's^Halbinsel,  zu 
der  geraumigen  Hardwicke  •  Boy,  welche  mit  der 
Zeit  grosse  Wichtigkeit  erlangen  wird.  Sie  ist 
sugleich  eine  der  sichersten  Bayen  der  Colonie 
«nd  es  muss  hier,  bald  nach  der  Gründung  einer 
Stadt  bei  Port  Lincoln,  nothwendig  eine  zweite 
Niederlassung  entstehen,  denn  das  Land  hat  einen 
Ueberfluss  an  Wasser  und  Holz  und  wird  sich 
auch  trefflich  zur  Hornvieh  -  und  Pferdezucht 
eignen.  Die  neue  Stadt  wird  dann  für  beide  Golfe 
und  das  Land  rings  um  Maunt  Arden,  Bummock 
Mount  und  Barn  Hiü  ein  wichtiger  Handelsplats 
werden.  Wenn  auch  die  Ostkuste  der  Yorkes<* 
Halbinsel  grösstentheils  niedrig  und  sandig  ist, 
so  ist  diess  doch  weniger  an  der  Westküste  der 
Fall,  und  da  es  die  meisten  Monate  im  Jahre 
übeiAüssiges  frisches  Wasser  giebt,  so  würde  ein 
Zaun  Ton  6  oder  7  Meilen  queer  über  den  schmal^ 
steA  Theil  des  Landes  einen  Weideplatz  yon 
100000  Acres   einschliessen.    Dieser  Weideplatz 
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wäre  gewiss  der  beste  nnd  sicherste  der  Coloni«, 
da  das  Vieh  sich  nicht  Terlaufen  und  der  Ertrag 
der  Viehzucht  leicht  nach  Port  Lincoln  yerschiffl; 
werden  könnte.  Der  Zaun  würde  nicht  über 
300  Pf.  kosten. 

.Die  Holdfast--Bay,  im  St.  Vincents-Busen,  ist 
ganz  und  gar  keine  Bay.  Die  Schiffe  liegen  hiet 
draussen  in  der  o£Penen  See,  4  bis  6  Meilen  weit, 
nnd  n)iissen  sich  beim  ersten  Weststurme  an  die 
Küste  begeben.  Das  königl.  SchifiP  BufiPalo  lag 
hier,  nachdem  es  den  ersten  Gouverneur  aus  Eng^ 
land  gebracht  hatte,  mehre  Monate  vor  Anker 
und  seine  Rechnung  für  Süsswasser,  welches  auf 
Ochsenkarren  von  Adelaide  her  gebracht  werden 
musste,  betrug  für  diese  Zeit  beinahe  400  Pf.  St. 
An  der  Küste  ist  nichts  als  brackisches  Wasser 
nebst  einer  Reihe  von  unfruchtbaren  Sandhügeln 
aiu  finden.  Auf  einem  dieser  Hügel  ist  eine  alte 
Flagge  aufgesteckt  und  weiter  rückwärts  stehen 
zwei  Schiffskanonen,  welche  die  neue  Nieder- 
lassung GUnelg  beherrschen.  JLetztere  besteht  ans 
5  oder  6  elenden  Hütten  von  etwa  70  Personen- 
gemeinsten  Schlages,  grösstcntbeils  entlaufenen 
Matrosen,  bewohnt. 

Die  Rapid' Bay.  ist  ein  ganz  unbedeutender. 
Hafen  für  Boote,  und  wird  durch  das  Hochland 
von  Cap  Jervis  gebildet. 

Di«  nächste  Bay  nach  Osten  hin  ist  die  Enf- 
oounter'Bayy  ein  bei  heftigen  Sonünerstnrmen  sehr 
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gefahrlicher  AnkerplaU,  der  hloss  dicht  an  der 
kleinen  GranUinsel  Sicherheit  darhietet.  Indessen 
ist  an  der  Rüste  von  Victor s^HaJen  stets  ein  Ueber- 
fiuss  an  frischem  Wasser  zu  haben  und  das  Land 
ist  fruchtbar  und  gut  be^valdet,  so  dass  mit  der 
Zeit  hier  gewiss  eine  blühende  Stadt  entstehen 
-wird,  obwohl  die  Lage  nicht  mit  der  von  Port 
Lincoln  eu  vergleichen  ist. 

Weiter  südöstlich  kommt  man  zur  letzten 
Bay  am  Fesüande,  nämlich  zur  Rivoli-Bay^  zwi- 
schen Cap  Jaffa  und  Cap  Lcmnes.  Es  ist  diess, 
wie  die  Namen  anzeigen,  eine  französische  Ent- 
deckung. Bei  ihrer  offnen,  den  Westwinden  preis- 
gegebenen Lage  wird  sie  der  Colonie  von  wenig 
Nutzen  seyn.  Die  innere  Seite  vom  Baudins-Riff 
ftoll  einen  sichern  Ankerplatz  darbieten.  Da  aber 
die  ganze  200  Meilen  lange  Rüste  ron  Victors- 
Hafen  bis  zur  Mundung  des  Flusses  Glenelg  im 
Durchschnitt  ubcrail  den  Winden  ausgesetzt  ist, 
SO  werden  sich  die  meisten  Schiffe  fem  davon 
halten.  Der  sicherste  Platz,  der  aber  schon  ausser- 
halb der  Niederlassungs-Grünze  liegt,  durfte  die 
PortUmd^Bay,  zwischen  Cap  Northümberland  und 
Gap  Nelson,  seyn. 

Die  Nepean-Bay  befindet  sich  an  der  200 
Meflen  in  Umfang  habenden  Rangura- Insel  und 
gewahrt  unstreitig  bei  Südwest  -  Stürmen  einen 
idbatzbaren  Zufluchtsort.  Auch  ist  sie  geräumig 
genug,  mn  eine  grosse  AnsaU  von  Schiffen  auf- 

24* 


284     DIB  NBUS  HIBDJ^LASSVNCt  ADBLAIDB 

»• 
sanehmen.    Aber  da  die  gaaze  Insel ,  nie  schon 

oben  bemerkt,  xa  einer  Ansiedelung  ganz  und  gar 

nicht  geeigoet  ist»  so   wird  die  Bay   nur  in  eixi-*- 

selaen  besondem   Fällen    Yon    Schiffen    besucht 

werden  *). 

Nun  auch  etwas  über  die  Inseln  derColonie, 

Nädist   der  Räbguru -Insel    ist  die   Distel ^Inäel 

{Thistle  Island)  die  gross te,     Sie   wird   jetzt  yon 

den  Agenten  der  S&daustralischen  Gesellschaft  als 

eine  Station  für  den  Wallfischlang  benutzt.    Die 

Ilisel  ist  etwa  1%  Meilen  lang  und  liegt  dicht  am 

Eingange  TOD  Port  Lincoln  bei  der  Donniogton- 

Spitze.    Den  Namen  hat  sie  nicht  etwa  von  Di- 

steio)  mit  denen   sie  bedeckt  wäre,   sondern  Yon 

dem  Schiffsmeister  Thistle  des  Cap.  Flinders,  der 

im  Febr.  1802  mit  einem  Oberbootsmann  und  6 

Matrosen  an  dieser  Insel  das  Leben  verlor.  Auch 

mehre  kleine  Inseln  in  der  Nähe  b($legte  Flinders 

mit  den  Namen  der  übrigen  Verunglückten.    Der 

Thistle-Insel  fehlt  es  an  Wasser.  Obschon  ausser 

derselben   noch  an  50  Inseln  an  der  Küste    von 

S'üd-AustraUen' liegen,  so  ist  doch  keine  ybn  he* 

ionderer  Wichtigkeit,  und  vielleicht  nur  die  Böstm^ 

Insel,  im  Innern  von  Port  Lincpln,  dürfte  in  Jax-* 

kunft   Nutaen  gewahren.     Die  uiühorpe*sr Inseln^ 

Seewärts   v<m  Gap  Spencer  in  der  Investigi^tor- 


*)  Nach  Zeitinig«ii«eltfidi<«B   vom  Monat  Juli  1989  toll  doeh 
•m«  KMeriiflraay  auf  cHMor  laool  fogiflajtol  wtti4«a  §»jtk. 
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Strasse,  sind,  so  wi«  die  Gambiers'liueln  und  die 
tirei  Pagen  in  der,  EncouDter-Bay,  gute  Laad- 
markeii. 

Was  die  Seen  betrifi^  so  ist  mit  Aosnahme 
der  grossen  seichten  I,iaguQe,  die  den  Murray- 
Fluss  empfängt  und  den  Namen  Alexandnna-^eiß 
erhalten  hat,  ^s  Innere  des  Landes  auch  in  die- 
ser Hinsicht  noch  wenig  bekannt.  Der  Victorior» 
See  liegt,  so  wie  der  See  Bonne^^  nahe  am  Murray 
und  ergiesst  sich  mittelst  des  lUifus  ia  diesen 
Fluss.  D.as  Wasser  ist  Uar  wie  Krystall  und 
ohschon  an  der  nördlichen  Seite  mit  Sandhügeln 
umgeh ea,  sieht  man  .  doch  nirgends  Mangel  an 
Qraswuchs  und  überdiess  ist  der  ganse  See. mit 
kleinen  Gummi-Bäumen  eiogefasst.  Ostwärts  er- 
hebt sich. das  Land  wellenförmig,  während  man 
nach  Nordwesten  in  der  Entfernung  die  Barhmni» 
Berge  erblickt.  Der  Bonney-See  ist  kleiner  als 
der  Vorige,  you  dem  er  westlich  liegt.  Seine  Ufer 
sind  wie  bei  diesem  mit  einer  MannichfalUgksit 
wohlriechender  Blumen  und  herrlichen  Weide«* 
plätsen  geschmückt.  Das  Land  an  beiden  Seen 
Vftre  demnach  tr^Flich  zur  Vie^ucbt  geeignet» 
deren  E^ag  an  Butter  und  Käse,  nebst  SchweiJi*» 
fleisch,  auf  dem  Murray  hinab  yerschifft  werden 
kOonte.  Aber  leider  befindet  sich  diese  liegend 
4n  der  Gränse  der  Colonie  und  die  meisten  An« 
Siedler  werden  die  Entfernung  für  zu  gross  ^haltdn 
nnd  Ton   den  Eingebomen  gefressen  su  weiden 
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fürchten.  An  andern  Punkten  in  der  Nähe  d«r 
Küste  hat  man  viel  Seewasser-Lagnnen  entdeckt^ 
die  aber  yon  keinem  Nutzen  sejrn  dürften* 

Die  wichtigsten  grossem  Meerbasen  sind  der 
Spencers-Golf  und  der  St.  F'incents^Busen.  Ersterer 
erstreckt  sich  bis  32 j  ®  Breite  oder  fast  300  engL 
Meiüen  weit  ins  Land  hinein.  Im  Hintergrande, 
wo  man  die  Mündung  eines  Flusses  hatte  yer« 
muthen  können,  fand  man  ihn  so  saLcig  wie  das 
hohe  Meer,  obschon  er  hier  au  einem  nur  fiir  ein 
^Boot  schiffbaren  Kanäle  eingeengt  war.  Rodben 
und  andere  Plattfische  giebt  es  am  Eingange  des 
Spencers-Busens  in  Menge,  so  dass  man  in  ein 
paar  Stunden  ein  ganzes  Boot  damit  anfallen  kann. 
Nordwärts  sieht  man  die  Brown-  nnd  die  jirden- 
Berge.  An  der  Westküste  ist  eine  Seewasser- 
Lagune.  Das  Land  scheint  im  Allgemeinen  san- 
dig und  unfruchtbar  zu  8«yn.  —  Der  weiter  östlich 
gelegene  St.  F'mcents-Busen  hat  eben  so  salzreiches 
Wasser  wie  der  Spencers -Golf,  aber  das  Land 
an  seinen  Ufern  ist  weit  fmchtbarer  als  dort,  ob- 
wohl von  viel  geringerer  Ausdehnung,  denn  es 
wurden  sich  hier  nicht  mehr  als  lOÖ  bis  150  Maie- 
reien, jede  zu  320  Acres,  anlegen  lassen* 


Eine  Gegenschrift  za  dem  Werke,  von  dem 
wir'  so  eben  einen  Auszug  gegeben,  ist  im  Monat 
MUrs  1839  zu  London  nnter  dem  Titel  erschei- 
nen :  Anf  Exposure  <^  the  absurd  and  contradictorjr 
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.Statements  in  James's  ^Six  Months  in  AustraUa"  hy 
John  Stephens,  Die  Liter ary  Gazette  bemerkt  dazu : 
»Wo  es  sich  um  die  Interessen  yon  Ansiedelungs- 
gesellschaften handelt,  da  kann  man  mit  Sicher- 
heit auf  eine  grosse  Meinungsyerschiedenheit  rech- 
nen. Jede  posaunt  ihre  eigenen  Vortheile  best- 
möglichst aus  und  sucht  die  andern  herabzusetzen, 
ganz  so  wie  es  die  Fischweiber  auf  dem  Markte 
machen.« 


98S  CALIVOftHIlK. 


V. 

CALIFORNIEN. 

Nmek  Forhet  *). 


MJie  weite  Landstrecke  an  der  westlichen 
Seite  yon  Nord-Amerika,  welcke  wir  anter  dem 
Namen  Caltfomien  kennen,  bildet  gegenwärtig  ei- 
nen Bestandtheil  der  Republik  Mexico  und  ge- 
hörte ehemals  zum  VicekSnigreich  Neu-Spanien. 
Sie  erstreckt  sich,  so  weit  sie  yon  spanischen 
Ansiedlem  wirklich  besetzt  worden,  längs  dem 
Grossen  Weltmeere  oder  dem  s,  g.  Stillen  Meere, 


*)  dßfhmia:  A  Bitlorjf  «/*  Upper  m»d  Lower  CaBfornim  from 
tkehr  first  Discovery  <o  the  Pretent  Time,  ecmpridng  an  Ae- 
eaunt  of  Me  CBmate,  SoÜ,  Natural  Prodac&ontf  Agriadhare, 
Cimmeree  ete.  etc.  ete.  By  AXexaadar  Farbtif  Bfq.  London, 
18S9.    (BUft  I  Karto  und  10  StoinBoiohnnngonQ 
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Ton  der  Bay  San  Francisco  in  Norden,  unter  37  ° 
48^  nÖrdl.  Breite,  bis  zum  Cap  San  Lucas,  dem 
südlichsten  Ende  der  Halbinsel  Nieder-Califomien, 
unter  22^  48' Breite.  Indessen  gehen  die  An- 
sprüche der  Republik  in  Norden  noch  über  die 
rassische  Niederlassung  Bodega  hinaus,  welche 
unter  38^  19^  Breite  liegt.  Die  Länge- von  Cap 
San  Lucas  ist  109°  47'  westl.  (von  Greenwich) 
und  die  yon  San  Francisco  122°  27'  w.  Nach 
Osten  hin  bilden  der  Busen  yon  Calübrnien,  der 
Rio  Colorado  (oder  Red  River.  RotheFhüs)  und 
das  Gebiet  der  freien  Indier  die  Granze.  Letz-* 
teres  umschliesst  Galifomien  auch  in  Norden  bis 
ans  Meer. 

In  Hinsicht  der  politischenVerfassung. gekört 
Galifomien  nicht  unter  die  Bundesstaaten  der  Re- 
publik Mexico,  sondern  es  bildet  nur  ein  Gebiet 
{T^rritörio),  welches,  sich  von.  einem  Staate  da**- 
durch  unterscheidet,  dass  es  kjeine  eigene  Gesetz* 
gebung  und  keinen  selbs^ge wählten .  Gouvemeui 
hat,  sondern  unmittelbar  unter  der  Generale 
Regierung  YOn  Mexico  steht,  welche !  den  Statt- 
halter, mit  dem  Titel  eines  Gexieral-Gomman* 
dbnten,  nebst  den  übrigen  GitU  r  und  Militär- 
Beamten  ernennt« 

Obschon-  das  Land  in  poiitisch'er  Hinsicht 
nur  ein  einziges  Gebiet  ansknacht,  so  ist  es  doch 
von  jeher  ab  aus  xv^e»  besondern  Provinzen  be^ 
stehend  angesehen   worden,    und   dieser  .Unberr 
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schied  ist  auch  wirklich  sowohl  in  B'etreff  der 
NaturbeschafFenheit  als  der  Geschichte  seiner 
Entdeckung  und  Ansiedelung  gegründet.  Den 
Kamen  CaUforrUen  führte  Yor  etwa  zweihundert 
Jahren  ausschliesslich  die  grosse  Halbinsel,-  welche 
jetzt  ^/£-  oder  auch  Nieder^Californien  heisst Und 
in  IVorden  willkürlich  durch  eine,  Tom  obersten 
Ende  des  Galifornischen  Busens,  beträchtlich  süd* 
wärts  Yonr  Hafen  San  Diego,  bis  ans  Meer  ge** 
zogene  Linie  begränzt  wird.  Nachdem  aber  das 
Land  in  Norden  dieser  Halbinsel  entdeckt  und 
w^U  man  es  yon  denselben  eingebornen  Volks-» 
stammen  bewohnt  fand,  ebenfalls  Califomien  ge- 
nannt worden  war,  machte  sich  eine  Unterschei«- 
diing  nothwendig  und  man  nannte  das  Letztere 
iVeu*  oder  Oher^CaUfornien,  Beide  Benennungen 
bestehen  noch  immer  und  man  nennt  das  Gänse 
auch  wohl  in  der  Mehrzahl  die  Califormen  {Las 
Californias)^  besonders  geschieht  diess  yon  den 
englischen  Seefahrern,  welche  »the  Galiforniasa 
sagen. 

Die  grÖsste  Wichtigkeit  hat  gegenwärtig  Ober* 
t»der  Neu^Galifomien,  daher  sich  denn  der  Vezv 
fasser  yorzugsweise  mit  der  Darstelhing  desselb^ 
beschäftigt.  Doch  schickt  er,  wegen  des  genauen 
fi^sammenhanges  des  Entdecknngs*  und  Colon!- 
•inmgs  >  Gesdiichte  beider    Länder,    auch;  ekic 

Vebersicht  yon  Nieder»  oder  Alt -i- Califomien 
^iaus. 
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JYieiier^aUförmen  mmieirnJ.  1534'  durch  ein 
von  JFerämand  Cortez^  unter  dem.  Befehl  von  Gri- 
faiva  abgefichicktes  Geschwader  entdeckt.  Die 
Abenteurer  landeten  in  eioem  Hafen  des  Busens, 
an  einer  Stelle,  die  sie'irrigervreise  für  eine  Insel 
hieSxen  und  Santa  Ctitz  nannten.  Gegenwärtig  heisst 
dieser  Hafen  La  Paz;  es  liegt  aber  eine  Insel 
unweit  davon,  welche  jetzt  den  Namen  Sta,  Cruz 
führt.  Grijalyas  G«£Shrte  war  Jüendoza^  welcher 
das  zweite  Schiff  befehligte,  xmd  Ximenes  war  der 
Steuermann.  Beide  kamen  ums  Leben;  der  Er- 
stere  in  einer  Meuterei  des  Schiffs  volks,  der  Letz- 
türe nebst  20  andern  Spaniern  durch  die  Einge- 
bomen in  der  Bay  von  La  Paz.  Dieser  Ausgang 
der  Expedition  war  für  Cortez  sp  unbefriedigend, 
dafis  er  sich  entsehiotss,  selbst  die'  Entdeckung 
ztt  verfolgen.  Er  .segelte  dahier  iia.  nächsten  Jahre 
mit  drei  Scbiffen  und  einer  sahlneichen  Begleitung 
von  Truppen^  Negersklaven,  Ansicdlemund  Geiste 
liehen  ab.  Sie  erreichteil  bald  Santa  Grus  (La 
Paz)  und  einige  Fahrzeuge  wurden  zurückgeschickt, 
um  Lebensmittel  etc..  zu  holien.  Das  Land  zeigte 
sich  so  ünwirthbar,  dass  die .  Expedition- keinen 
Unterhalt  fand,  und  die  snimgelhiifte  Schiffaiirt 
jener  Zeit  machte  üboardiess  die  Reise  sehr  schwie- 
lig unid  gefÜh|Hch.  VNur- eines  von  den  abgesand«- 
tem  Schiffen  kiehrte  mit  einem .  kleinen  Yorrathe 
von  Ltth  ensmitteln  ziirncL  Unterdess  en .  erforschte 
Cortez   den   Meerbusen   tti   beiden  Seiten   nach. 

25* 
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Norden  und  Überzeugte  sich,  yrie  man  glaubt,  dass 
Gaiifomien   weder   eine  Insel  nocli   ein  Archipel 
war.    Der   Meerbusen   erhielt   bald  nachher  den 
Namen    Cortez^Meer    {El  Mar  de   Cortez);  aucli 
nannte    man  ihn  das  Rothe  Meer  {El  Mar  Rojo) 
entweder   von   der  Aehnlichkeit  in   Hinsicht   der' 
Gestalt  mit   dem  Rothen  Meere  der  Alten  Welt, 
oder  von  der  Farbe    des  Wassers  im  nördlichen 
Theile  des  Busens,  wo  der  Rio  Colorado  (Farbige 
Fluss)    oder  dier  Rothe  Fluss   sich   in  denselben 
ergiesst.     Nach  Tielen   Anstrengungen    und    6e« 
fahren  sah  Cortez  durch  die  Umtriebe  seiner  Neben-* 
huhler  und  Feinde  in  Mexico  sich  genÖthigt,  nach^ 
Attfpulco  zurückzukehren  ^  indessen  Yerlor  er  die 
neue  Entdeckung  nicht  aus  den  Augen,    sondern 
rüstete  auf   eigene  Kosten  neue  Schi£Pe   ans,    die 
unter  dem  Befehl  seiner  eigenen  Offiziere  stan- 
den.   Der  Tomefamste  darunter  war  Francisco  de 
tjfUöa,    Dieser  segelte  1537  mit  drei  Schiffen  ah 
und  brachte  gegen  zwei  Jahre  mit  Untersuchung, 
der  Küsten  des  Meerbuse]|s  bis: fast  sum  nörd- 
lichsten Ende   desselben  zu.     Er  bestätigte  die 
früheren  Berichte  von    der.  Unfruchtbarkeit    des 
Landes  und   dem'  elenden  Zustande  der  Einge- 
homen,   die  ganz  nackt  einhergingen.    Auch  sah.' 
er  das  einheimische  Bergschaf  {AtgalC)  und  iai^Ai 
bei  den  Indianern  ■  Gefässe   von  Thon,  ein  Um<» 
stand,    derr.  der  Anfinerksamkeit  vieler    spatem- 
Reisenden  entgangen  ist» 
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Noch  mehre  Versuche  zur  Erforschung  und 
Ansiedelung  Ton  Galifomien  wurden  Yon  den  Vice- 
kö'nigen  Neiispaniens  und  yon  pTiYatpersonen  ge-^ 
macht,  ah  er  sie  hattien  fast  ein  ganzes  Jahrhun 
dert  lang  keinen  Eifolg.  Juan  Rodriguez  Cabrälö 
haöD.  an  der  Westküste  his  zum  6d^nÖrdl.  Breite. 
Auch  General  Fiscajmo  gelangte  1602  bis  nach 
Ober-^aJtformen,  wo  er  die  Häfen  San  Diego,  Mont^ 
rey  (nach  dem  damaligen  VicekÖnig  Don  Gaspar 
de  Zuniga,  Grafen  Yon  Monterey  so  genannt)  und 
San  Francisco  entdeckte ,  welcher  letztere  noch 
jetzt  der  nordlichste  Punkt  der  spanischen  Nieder- 
lassungen ist.  Dieser  Theü  der  Küste,  bis  43^ 
Breite,  war  übrigens  schon  24  Jahr  früher  durch 
den'  Englander  Sir  Francis  Drake  besucht  worden, 
der  einige  Zeit  im  Hafen  San  Francisco  verweilte 
und  auch  das  Innere  des  Landes  auf  eine  Strecke 
•weit  untersuchte.  Er  nannte  das  Land  Neu^Alhion 
und  nahm  es,  unbekannt  mit  Cabrillo's  früherer 
Entdeckung,  für  England  in  Besitz.  Sowohl  er 
als  Viscajno  überzeugten  sich  von  der  Frucht- 
barkeit des  Bodens,  so  wie  von  den  freundlichen 
und  sanftmüthigen  Gesinnungen  der  Eingebornen. 
Auch  erstatteten  sie  günstige  Berichte  über  einige 
Natnrerzerngnisse. 

Das  durch  diese  verschiedenen  Expeditionen 
anter  den  Einwohnern  von  Nenspanien  verbreitete 
Gerücht  von  den  Reichthümem  Califomiens,  so- 
wohl an  Gold  als  an  Perlen,   veriinlasste   mehre 
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andere  Uhternehaaraiigen,  die  das  ganse  XVII.  Jal^r- 
hundert  hindurch  in  kunen  Zwisohenräumen  auf 
«inander   folgten.      Manche    dsnmter   geschaJiea 
auch  in   der  frommen  Absicht,    die   Indier  zam 
Christtnihuäie  su   bekehren,    welches    Geschäft 
nicht  nur  von  den  geistlichen  Orden   in  Mexico^ 
sondern    anch  Yon  dem   Madrider  Hofe   sehr  an- 
gelegenth'ch  betrieben  wurde.  Im  J.  1615  machte 
Gapitain  Juan  Ituihi  anf  eigene  Kosten  eine  Reis« 
nach  dem  Busen  yon  Califomien  und  entflammte 
bei  seiner  Rückkehr  nach  Mexico   die  Begierde 
zur  Eroberung  des  Landes  durch  die  Menge  kost- 
barer Perlen,    die   er  mitbrachte.    Pater  Vene^oM 
sagt,   dass    allein    das    yorschriftmassige  Fünftel, 
welches  ICurbi  an  den  König  su  entrichten  hatte^ 
bei    einer    einaigen  Perle    900  Kronen    betragen 
habe,  folglich  diese  4500  Kronen  (oder  10000  fl.) 
werth  geweiten  sei.    Eine   Menge   AnsiedelungS'^ 
versuche,  die  in  den  Jahren  1032, 1633,  1634, 1648, 
1664,  1668,  1683  und  1694  gemacht  wurden,  blie- 
ben fruchtlos,  ungeachtet  beträchtliche  Summen 
von  der  Regierung  dazu  verwendet  wurden.  Koch 
vor  1683  war  Letztere  zur  Ueberseugung  gelangt, 
dass  die  Colonisirung,  wie   sie   bisher   betrieben 
worden,  nicht  gelingen  könne,  und  man  beschloss, 
dieses  Werk  nicht  mehr  auf  öffentliche   Kosten 
tu  unternehmen,  sondern  die  Bekehrung  der  Haflw 
i#sel  den.  Jesudm  au  überlassen  und  sie.  bloss  mit 
einer  beetiegMBlea  Geidsetmme  aus  dem  königlichen 
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Schatze  dabei   zu  unterstützen.     Die  Vater  der 
Gesellschaft    Jesu    nahmen    den    Vorschlag    mit 
Freuden   an    und  legten,    unter   der  Oberleitung 
des  Pater  Kino,   yon   dem   der  ganze    Plan   ent- 
worfen "vrar,  sogleich  eifrig  Hand  ans  Werk.  Die-« 
ser  ausgezeichnete  Mann  war  ein  Teutscher  und 
hiess  eigentlich  Kuhn^   die   Spanier  nannten  ihn 
Kino,    Er  war  früher  Professor   der  Mathematik 
tn  Ingolstadt  in  Bayern  gewesen  und  hatte  with-* 
rend  einer  schweren  Krankheit  das  Gelübde  ge- 
than,   nach   seiner   Genesung  sich   als  Missionär 
zu  den  Heiden  in  Amerika  zu  hegeben.     Bei  dec 
£robening   Ton  Galifomien   schlössen  sich  noch 
mehre  andere,  nicht  minder  talentvolle  und  eifrige 
Männer  seines    Ordens ,    namentlich     die   Väter 
Sahfatiaroj  ügarte  und  Piccoloy  an  ihn  an.  Salva-* 
tierra  wurde  mit  dem  ersten  Versuche  beauftragt, 
während  Kino    an    der    entgegengesetzten    Küste 
▼on  Ginaloa  und  Ugaru  in  Mexico  blieb,  um  für 
das  Unternehmen  thätig  zu  seyn.  Auch  weltlicher 
Seits  kamen  yon  reichen  Privatpersonen  ansehn- 
liche Beiträge  zur  Ausrüstung  der  Expedition  zu- 
sammen.    Die  Regierung  gab  die  vertragsmässige 
Summe,  lieferte   Truppen   und   machte   zur   Be- 
dingung,   dass'  das  Land  im  Namen  des  Königs 
Toa  Spanien  in   Besitz    genommen  werden,    die 
Expedition  aber  der  Regierung   in  keiner  Weise 
zur  Last  fallen  sollte. 
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Am  10.  Okt.  1697  ging  Pater  Sahatierra  ndt 
mit  einer  kleinen  Truppe  iron  fünf.  Soldaten  und 
deren  Befehlshaber  aus  dem  Hafen  Va^i  an  der 
östlichen  Seite  des  Galfs,  unier.  Segel  und  er- 
reichte am  dritten  Tage  Galifomien,  .wo  er  sich 
an  der  Bay  San  DiorUsio,  zehn  Legdas  nÖrdlidi 
von  San  Bruno,  wo  Admiral  Otondo  sein  Lager 
aufgeschlagen  hatte,  niederliess.  Am  25.  Okt. 
wurde,  nachdem  einige  Barracken  gebaut  und  eine 
Kapelle  errichtet  war,  von  dem  Lande  im  Kamen 
des  EüSnigs  Ton  Spanien  und  beider  Indien  form-» 
lieh  Besitz  genommen. 

Ehe  wir  die  Geschichte  dieser  Niederlassung 
erzählen,  müssen  wir  etwas  über  die  Beschaffen-« 
heit  und  Menge  der  Hindernisse  sagen,  mit  wel- 
chen das  kleine  Häuflein  zu  kämpfen  hatte. 

jyiQ  frühem  Versuche  waren  weniger  an  dem 
Widerstände  der  Eingebornen  als  an  der  unwirth- 
baren  Beschaffenheit  dei  Landes  gescheitert.  Wie 
alle  Ureinwohner  yon  Amerika,  mit  denen  die 
Spanier  zusammentrafen,  waren  die  Gaüfomier 
ein  schwaches  und  weichherziges  Volk.  Wenn 
sie  auch  zum  Zorne  gereizt  nicht  selten,  wo  es 
mit  Sicherheit  geschehen  koimte,  Rache  nahmen 
und  Einzelne,  die  in  ihre  Hände  fielen,  meuchel- 
mordeten,  so  leisteten  sie  im  Ganzen  doch  nie- 
mals einen  ernsthaften  Widerstand,  und  Schaaren 
Ton  Hunderten,  ja  Tausenden  -  konnten  oft  durch 
eine  Handvoll  bewaffneter  Europäer  in  Zaum  ge- 
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halten  werden.  Und  doch  hatten  diese  annen 
Leute  guten  Grund,  die  Spanier  zu  fürchten  und 
zu  hassen,  da  sie  yon  den  Soldaten  und  andern 
Ahenteurem,  welche  vor  den.  Jesuiten  ihr  Land 
hesuchten,  namentlich  von  den  Perlenfischern, 
die  die  Indier  oft  mit  Gewalt  als  Taucher  yer* 
wendetiBn,  oft  sehr  gemisshandelt  worden  waren. 
Gleichwohl  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass 
sie  sieh  vom  ersten  Anbeginn  nicht  eben  abge- 
neigt bezeigten,  bei  den  Gebräuchen  des  kätho» 
tischen  Gottesdienstes  gegenwärtig  zu  seyn  oder 
selbst  daran  Theil  zu  nehmen:  Auch  yerschmäh- 
len  sie-  dieNahruogsmittel  nicht,  mit  welchen  die 
fremden  Gäste  sie  beschenkten.  Als  die  Jesuiten 
landeten,  scheinen  sich  die  Eingebomen  noch 
auf  derselben  Stufe  der  Gesittung  befunden  zu 
haben,  wie  100  Jahr  früher  heim  ersten  Besuch 
Grijalra's.  Sie  hatten  weder  Häuser  noch  Kleider, 
obschon  sie  zuweilen  Hütten  von  Baumzweigen 
errichteten  und  die  Weihet  eine  Art  Schürzen 
Ton  Schilfblättem  trugen.  Die  Männer  gingen 
ganz  nackt  und  nur  auf  dem  Kopfe  oder  am  Halse 
tragen  sie  einigen  Zierrath  von  Federn,  Muscheln 
oder  Saoitoköimem.  Sie  .lebten  von  Jagd  und 
Fischfang  und  einigen  Gewäclhsen,  die  der  Boden 
freiwillig  hervorbrachte.  Li  der  Yeifertigung  ihrer 
Netze,  Bogen  und  Pfeile  bestand  ihr  ganzer  Kunst* 
fleiss.  Einige  Stämme  hauen  thöneme  Gefässe, 
die  meisten  id>er  nur  aus  Hobt  geflochtene.  Keine 
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Boote  nnd  Kithkie,  weder  vott  Holt  noch  von 
ThierhSuten,  wurden  bei  ihnen  angetroffen,  son- 
dern sie  bedienten  sich  Bur  Schiffahrt  nnr  rober 
ans  Binsen  uad  Schilf  gemachter  Flösser«  Auch 
scheint  kaum  eine  feste.  Regiemugsform  oder  Re- 
ligion bei  ihnen  bestanden  zu  haben.  Nur  bei 
wichtigen  Veranlassungen  unterwarfen  sich  die 
verschiedenen  Stämme  einem  oder  mehren  durch 
Alter,  KdiperstiirlLe  öder  sonstige  Vorzüge  aus-» 
gezeichneten  Männern.  Ferner  erwähnten  die  Mis- 
sionäre in  ihren  Berichten  einer  Klasse  Menschen, 
die  sie  Hechiceros  (Zauberer)  nennen*  Diese  ga- 
ben vor,  inBesits  übernatürlicher  Kräfte  zu  seyn» 
künftige  Dinge  vorhersagen  und  Krankheiten  hei- 
len oder  auch  als  Striae  dergleichen  mittheilen  su 
können. 

Als  die  Jesuiten  zuerst  nach  Califomien  ka- 
men, war  das  von  ihnen  erforschte  Land  von  Cap 
San  Lucas  bis  28  ^  nördlicher  Breite  nur  schwach 
und  unregelmässig  bevölkert.  Di«  Eingebomen 
bestanden  aus  zahlreichen  mehr  oder  weniger 
sesshaflten  Stämmen,  die  bestimmte  Namen  Üihr- 
ten  und  verschiedene  Sprachen  redeten.  Pater 
2^[raval  glaubt  indess,  dass«  es  nur  drei  Haupt« 
sprachen  gegeben  habe  und  die  übdigen  nur 
Mundarten  derselben  gewesen  seien.  Auch  theii- 
ten  sieh  nach  diesen  Sprachen  die  Bewohner  in 
drei  Nationen :  die  Pericuts,  in  südlichen  Tfaeild 
derHalbinsd,  nördüch  bis  zurBajr  LaPaz,  unter 
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'dö^  Breite^  die  Monquü  {^Mcnkis),  m  der  Mitte 
bis  etwas  aördlicii  von  Loreto,  unter  26®  fir.^ 
und  die  Cochimis  {Kotschinäs),  nördlich  von  den 
Vorigen,  so  weit  das  Land  erforscht  war.  Jedes 
Ton  diesen  drei  Völkern  bestand  ans  Stammen, 
die  sich  durch  Yerscliiedene  Kamen  unterschieden 
und  mit  den  Nachbarn  in  stetem  Zwist  lebten.  ' 

Das  Land  war  und  ist  noch  jetzt  eines  der 
imwirthbarsten,  die  in  der  gemässigten  und  heissen 
Zone  gefunden  werden  dürften.  Die  Halbinsel 
Galifomien  ist  7~  bis  800  (engl)  Meilen  lang, 
und  nach  Verschiedenheit  30  bis  100  M.  breit. 
Sie  besteht  aus  einer  unzusammenhangenden  Reihe 
nackter  Felsen  und  Hügel,  zwischen  welchen  sich 
nicht  minder  unfruchtbare  Strecken  sandigen  Bo« 
dens  befinden.  Die  höchsten  Gipfel  erreichen 
5000  Fuss«  Nur  an  einigen  wenigen  SteUen  tob 
geringer  Ausdehnung  ist  fruchtbares  und  den  An- 
bau reichlich  lohnen^Jes  Erdreich.  Auch  Wasser 
ist  sehr  selten.  £s  giebt  nur  tmti  oder  drei  kleine 
Flusse  im  gausen  Lande,  und  gute  TrinkqueUen 
sind  nur  in  kleiner  Zahl  vorhanden.  Bauhola 
mussten  sich  die  Missionäre  yon  der  Küste  des 
Festlandes  kommen  lassen. 

Für  die  Armuth  des  Landes  entschädigt  je« 
doch  das  Meer.  An  beiden  Küsten  der  Halbinsel 
herrscht  ein  Ueberfluss  an  mancherlei  trefflichen 
Fischen,  obschon  die  Eingebomen  in  ihrer  geisti-» 
gen  Beschränktheit  nur    wenig  Gebrauch  davon 
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XU  machieii  Terstanden.  In  gewisser  Hinsicht  "war 
dieses  Yorrathshaas  der  Natnr  sogar  nachtheüig 
für  die  armen  Bewohner  des  Landes,  da  die  köst- 
lichen Perlen,  wie  schon  ohen  erwähnt,  eine  Menge 
Ahenteurer  und  schlechtes  Volk  nach  Galifomieik 
lockte.  Man  muss  es  xom  Ruhme  der  Jesuiten 
sagen,  dass  nichts  ihre  uneigennützigen  Beweg«* 
gründe  bei  der  Ansiedluhg  mehr  bestätigte,  als 
der  Befehl,  den  sie  hei  der  Regierung  auswirkten^ 
dass  es  nämlich  allen  Einwohnern  Galifomiens, 
^ch  mit  Einschluss  der  Soldaten  und  Seeleute, 
Streng  verboten  wurde,  Perlen  zu  fischen  oder 
damit  Handel  su  treiben.  Dieses  Gesets  erregte 
gros&e  Unzufriedenheit  unter  den  militärischen 
Dienern  der  Jesuiten  und  bedrohte  sie  selbst  mit 
dem  Verlust  ihrer  Eroberung^  dennoch  wurde  es 
jwährend  der  ganzen  Zeit  ihrer  Regierung  streng 
anfrecht  erhalten.  Allerdings  war  die  Perlen- 
fischerei an  sich  nicht  veriioten,  aber  sie  wurde 
▼on  fremden  Unternehmern  betneben,  welche 
Taucher  yon  der  gegenüber  liegenden  Küste  mit- 
brachten. 

Kaum  hatte  sich  die  Misision  notfadürftig 
eingerichtet,  als  Pater. Jo/votierra  ans  Werk  ging, 
die  Indier  tu  bekehren.  Er  suchte  suTÖrderst 
ihre  Sprache  su  lernen  nnd  ihre  Zuneigung  zu 
gewinnen.  Wer  zum  Unterricht  kam  und  beten 
lernte,  erhielt  tügbeh  reichliche  Porsionen  Ton 
gekochum  MuMod/er  Pozaoliy  der  bald  eine  Lieb« 


OALIFOElfflBH.  301 

lingsspeise  der  Indier  wurde. '  Es  zeigte  sich  in-* 
dessen,  dass  diese  Pozzoli  mehr  Anziehungskraft 
hatten  als  die  lateinischen  Gebete,  denn  sie  fin- 
gen allmählich  an,  nur  um  jener  wiüen  zu  kom- 
men, ohne  sich  beim  Unterricht  einzufinden,  und 
als  dieser  Unfug  nicht  gestattet  wurde,  dachten 
sie  auf  Mittel,  ihren  Zweck  mit  Gewalt  zu  eiw 
reichen.  Nach  einigen  kleinen  Versuchen,  dem. 
Pater  sein  Pferd  und  seine  Ziegen  zu  stehlen, 
nntemahmeh  gegen  500  Indier  am  13.  November 
einen  förmlichen  Angriff  auf  das  yerschanzte  La* 
ger,  welches  nur  Ton  10  Mann  yertheidigt  wer- 
den konnte.  Aber  obschon  diese  erst  in  der 
grössten  TÜoth  von  ihren  .Feuerwaffen  Gebrauch 
machen  durften,  so  flö'ssten  doch  einige  Verwun* 
dete  und  Todte  den  Indiem  solchen  Schrecken 
ein,  dass  sie  sich  bald  zarückzogen.  und  durch 
Abgesandte  um  Frieden  baten. 

Kurz  daracaflLSüak  PtileT. Francisco  Maria Pico€)lö 
▼on  der  mexicahisohen  Küste  mit  frischen  Vor* 
r&lhen  und  dem  Entschlüsse,  das  Bekehrungs* 
geschaft  mit  seinen  Brüdern  fortzusetzen.  Die 
Ueine  Besatzung  errichtete  neue  Yerschanzungen. 
und  einige  dauerhaftere  Gebäude  für  die  Geist- 
K^en  und  den  Capitäin,  so  ine  auch  eine  Ka- 
pelle flär  das  Gnadenbild  Unserer  Lrieben  Frau 
▼öo  Loretto.  Die  Geistlichen  kehrten  zu  ihren 
täglichen  Arbeiten  des  Unterrichts  zurück,  und 
Alles  ging-  einige  Mosate.  wieder  recht  gut.  Abee 
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mm  wurden  die  Indien  neuerdings,  und  »war  durch 
ihre  Priester  oder  Zauberer,  welche  ihr  Ansehen 
und  Einkommen  gefährdet  sahen,  aufgereizt,  die 
europäischen  Lehrer  zu  Tcrtreihen.  Einige  Flinten- 
schüsse Tcreitelien  jedoch  auch  diesen  Versuch 
und  die  Geisth'chen  konnten  ruhig*  in  ihren  from  - 
men  Arbeiten  fortfahren.  Um  sich  yöllkonmien 
mit  der  Sprache  der  Eingebomen  bekannt  zu 
machen,  zugleich  aber  auch  ein  Unterpfand  der 
Sicherheit  zu  haben,  nahmen  -  sie  eine  Ansaht 
Knaben  und  Mädchen  ins  Lager,  welche  als  Geisel 
dienten  und  Ton  Pater  Picoolo  unterrichtet  wnr-« 
den,  während  sich  Pater  Saivatierra  mit  den  Er« 
wadisenen  beschäftigte. 

Im  Juni  1698  traf  ein  neues  Fahrzeug  mit 
fidschen  Vorrathen  aller  Art  und  eine  Verstärkung 
Ton  sieben  Soldaten  em.  Da  die  Geistlichen  jetat 
die  Sprache  ziemlich  erlernt  hatten  imd  äussern- 
dem auch  mit  P£erden  Versehen  waren,  so.  be- 
gannen sie  ihre  Wirksamkeit  über  das  heäia<di-r 
harte  Land  sowohl  nach  Süden  als  nach  Noth 
den  auszudehnen.  Sie  gingen  jetzt  auch .  queer 
über  die  Halbinsel  bis  zur.  Westküste  am  SiMkki 
Meer  und  errichteten  die  Büsfiion  «Ft/JTover' unter 
Pater  Piecoioj  welcher  hier' im  Oktober  16919  seine 
'Wohnung  aufscfalugv  Die  Sache  hatte  so  guten 
Fortgang,  dass  im  J.  1700  die  Z«ahl  aller  Ansied-r 
ler  in  Galifernien ,  mit  ;Iabegriff  der  '  bekehrten: 
Badier  .ttn4  der  ^lestizen*.  imq  der.  ^exil^anjuehflä 


Kii»tö  nidkt  weniger  als  600  b«tru|;.  Aber  diese 
grosse  Antahl  war  Yielmefar  eine  Ursache  dei^ 
Schwäche  als  der  Stärke,  denn  das  Land  war 
kamn  im  Stande,  die  neuen  Ankömmlinge  zu  er- 
halten. Es  entstand  daher  grosse  Noth  und  Von 
Seiten  der  Reipierung  war  keine  Hilfe  zu  erwarten. 
Ein  Bericht'  yon  Monat  August  meldete,  dass  auf 
eine  Strecke  Ton  50  Legoas  die  Indier  bekehrt 
snd  dass  4  Städte  gegründet  wären  mit  mehr  als 
660  christlichen  Einwohnern,  meist  jungen  Leuten^ 
«ngerechnet  an  2000  erwachsene  Ratechumeneni* 
Diese  pomphafte  Darstellung  hatte  aber  eine  sehr 
schlechte  Grundlage^  denn  bald  nachher  mussten 
einige  neue  Missionen  aufgegeben,  die  neuen 
Taufen  eingestellt  werden  und  die  Soldaten  mit 
ihrem  Befehlshaber  an  der  Spitze,  durch  Mangel 
an  Sold  und  Lebensmitteln,  so  wie  das  Verbot, 
die  Indier  zu  misshandeln,  unwillig  gemacht,  fin« 
gen  an  sich  zu  empören.  Dennoch  hielten  die 
Geistlichen  inuthig  aus  und  entliessen  die  unzn- 
fixedeuen  Truppen,  indem  sie  nur  einige  wenige 
trengebliebene   zurückbehielten. 

Eine  grosse  Hilfe  erhielt  die  Mission  durch 
Zosendxmg  einiger  Vorräthe  t^u  Pater  Ugarie 
kn  Frühling  1701,  welcher  im  Man  dess.  Jahres 
auch  persönlich  eintraf.  Dieser  scheint  mit  gros-» 
Sern  physischen  Kräften  auch  höhere  Einsichten^ 
als  seine  Brüder  besassen,  Terbunden  zu  haben* 
Slachdem  er  seinea  Postea  bei  der  neuen  Mu<« 
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sion  San  Xtnfer  de  Fuumdo,  mitteii  im  Vlgge« 
Gebirge,  angetreten  hatte,  fasste  er  den  Plan,  die, 
Ansiedelung  ohne  fremde  Hilfe,  bloss  durch  sich 
selbst  zu  erhalten,  ungeachtet  dieses  Unternehmen 
bei  der  Unfruchtbarkeit  des  Landes  früher  für 
ganz  unausführbar  gehalten  worden  war«  Was 
ihm  zu  Statten  kam,  war  eine  etwas  bessere  Be- 
schaffenheit des  Bodens  in  der  Nähe  yon  San 
Xaver.  Zugleich  suchte  er  aber  auch  dem  Ghristen«- 
thume  mehr  Ausbreitung  zu  Terschaffen  und  ent- 
liess,  um  das  yoUe  Vertrauen  der  Indier  zit  ge« 
winnen,  die  wenigen  noch  zurückgebliebenen  Sol* 
daten.  Die  natürlich«  Trägheit  der  Indier  bein» 
Bau  der  Kirche  und  der  übrigen  Häuser  der  neuen 
Niederlassung,  so  wie  bei  der  Bearbeitung  detf 
Bodens  etc.  besiegte  erhorch  sein  eigenes  Bei- 
spiel, indem  er  nicht  nur  Aufseher,  sondern  auch 
Zimmermann,  ^aaaeiD,  JRflüger  und  Holzfäller  war« 
Trotz  allen  Hiaiiemiss«a:,  die  sich  ihm  in  de^ 
AYeg  stellten,  verlor  er-  die:  Geduld  nicht,  war 
bei  unbedenteuden'  Yergehiingen  nachsichtSToU» 
in  wichtigen  FäUen  aber*  streng.  Folgender  Zug 
wird  von.  F'anegas  erzählt.  Beim  Gottesdienste 
waren  die  Indier  'wahrend'  der  Predigt  sehr  nn,«^ 
ruhig  und  machten  sich-  iduroh  Lachen  und  G«* 
bärden  oft'  lustig  über  den  Pater  Ugarte.  Dieser 
ertrug  es  eine'  Zeit  lang,  dbe.  er<üknen  Verweise 
deshalb  -  gab.  Als  er  fand,  dass  damit  nichts  ans** 
cniichten  war^  Versuchte  er  ein  s«renge»es>.  obwohl 
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gewagtes  Mittel.  Nabe  bei  ibm  stand  ein  durcb 
seine  KÖiperkraft  bei  den  Uebrigen  aasgezeicb«^» 
neter  Mann,  welcber,  auf  diesen  Umstand  trotzend, 
sich  besonders  ungebührlich  aufiFohrte.  Patei 
Ugarte,  der,  wie  schon  bemerkt,  selbst  eine  un- 
gewöhnliche Leibesstärke  besass,  fasste  ihn  bei 
den  Haaren,  hob  ihn  auf  und  schwang  ihn  mehr- 
mals tüchtig  hin  und  her»  Voll  Schrecken  liefen 
die  Uebrigen  davon,  kamen  aber  bald  einer  nach 
dem  andern  wieder  und  betrugen  sich  von  nun 
an  ziemlich  anständig. 

Nach  wenig  Jahren  sah  Pater  Ugarte  einen 
glücklichen  Erfolg  seiner  Anstrengungen  und  Aus- 
dauer. Er  hatte  nicht  nur  eine  Menge  Indier 
äusserlich  zum  Ghristenthume  bekehrt,  sondern 
dieses  hatte  auch  günstigen  Einfluss  auf  ihr  sitt- 
liches Leben  gewonnen.  Ihre  natürliche  Roheit 
und  Trägheit  war  grossentheils  bezwungen.  Die 
Felder  gaben  reiche  Aerndten  an  Waizen,  Mais 
und  andern  Erzeugnissen.  Selbst  Wein  wurde 
gebaut  und  davon,  nach  Betheilung  der  Missionen 
in  CaUfomien,  sogar  etwas  nach  Neu-Spanien 
zum  Tausch  gegen  andere  Bedürfoisse  geschickt. 
Eben  so  zog  der  Pater  gute  Pferde  und  Schafe. 
Letztere  kamen  von  der  andern  Küste  herüber 
und  hatten  sich  bald  so  vermehrt,  dass  ihre  Wolle 
ein  wichtiger  Gegenstand  für  die  Ansiedler  wurde. 
Ein  WebermeiBter  aus  Tepicy  Namens  Antonio 
Moraiiy  wurde  verschrieben  und  mit  500  Piaster 
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jährlich-  angestellt,  um  die  Indier  im  Spinnen  und 
Weben  tu  unterrichten ,  welcher  nach  einigen 
Jahrep,  als  er  seine  Aufgabe  hinlänglich  gelöst 
hatte,  sich  wieder  nach  Tepic  zurückbegab. 

Wir  übergehen  aus  Mangel  an  Raum  die  fer- 
neren Sclucksale  der  Missionen  in  Unter-Califor- 
nien,  deren  Zahl  im  J.  1745  yiersehn  betrug.  Es 
waren  folgende  ;  Ztoreto,  San  Xavier,  De  los  Do^ 
lores  del  Sur,  San  Luis  Gonsaga,  San  Josef  de 
Commundu,  Sania  Rosalia  de  Mulege,  La  Coneep^ 
cum,  Guadalupe,  San  IgnaciOj  De  los  Dolores  del 
Iforie,  San  Jago  del  Sur,  La  Paz,  San  Josef,  Del 
Cabo  de  San  Lucas,  und  Santa  Rosa,  Im  J,  1767, 
als  die  Jesuiten  in  Spanien  und  dessen  sämmt- 
Uchea  Colonien  aufgehoben  wurden,  bestanden 
16  Missionen.  Die  Jesuiten  wurden  in  Caiifor- 
nien  durch  Franciskaner  >aus  Mexico  ersetzt,  an 
deren  Stelle  später  Domtnikaner  traten ,  die  sich 
noch  jetzt  in  Besitz  der  MissiDnen>  befinden. 

Die  Verwaltung  der  Missionen  und  die  Be-> 
handlung  ^  der  Eingebomen  wurde  unter  Pater 
Salvatierra  in  ein  regelmässiges  System  gebracht, 
welches  später  auch  Ton  den  Nachfolgern  der 
Jesuiten  beibehalten  worden  ist.  Zur  Sicher^ 
Stellung  des  Vermögens  der  Missionen  wurden 
Landgüter  in  Mekico  angekauft.  Die  Soldaten 
wurden  zwar  von  der  königlichen  Regierung  be* 
zahlt,  standen  aber  fortwährend  unter  dem  Ober- 
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befehl  der  MissioBare,   ausgenommen  in  rein  mi- 
litärischen Angelegenheiten» 

Anfangs  sorgten  die  Missionäre  für  den  Le^ 
bensunterhalt  aller  Indier,  die  sich  in  den  Ddr^ 
fem  niederlassen  trollten,  unter  der  Bedingniftg', 
dass  sie  nicht  mehr  in  den  Bergen  und  Wäldern 
herumstreifen,  sondern  sich  in  der  christlichen 
Religion  unterrichten  lassen  sollten.  Späterhin, 
als  die  Anzahl  zu  gross  wurde,  beschränkte  man 
die  AustheiloBg  yon  Lebensmitteln  auf  solche 
Erwachsene,  welche  regelmässig  .die  Kirche  be- 
suchten, so  wie  auf  die  indischen  Dorfvorsteher, 
die  Alten,  die  Krakiken  und  die  Kinder  von  6 
bis  i%  Jahren.  Der  Missionär  sorgt  auch  für  die 
Bekleidung  Aller  seiner  Eingepfarrten.  Wer  at* 
beiten  kann,  wird  im  Feldbau  unterrichtet,  dessen 
Ertrag  ihm  ganz  allein  gehört.  Wein  ist  da« 
einzige  Erzeugniss,  welches  man ,  um  Trunken- 
heit  zu  Yerhindem,.  ihnen  nicht  übisrlässt.  Voiv- 
aügliche  Sorge  wird  dar- Kindererziehung  gewid- 
met. Von  jeder  Mission  werden  einige  nach 
Loreto  gebracht,  wo  sie  in  einer  mit  Lehrern  aus 
Neu -Spanien  besetsten  Schule  im  (Spanisch-) 
Lesen,  Sdire&en  und  Singen  unterrichtet  wer- 
den. Späterhin  stettt  man  sie  in  ihren  Dörfern 
als  Kirchendiener  an,  wo  sie  als  Gehilfen  des 
GeisUiehen  dafür  zu  sorgen  hidieny  dits&  alle  Ein- 
wohner regelmässig  dem  Gbtiesdienste  beiwohnen, 

n.  dgl.  m. 
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Als  Alesander  t.  Humboldt  Meder-CaOUfbmien 
bereiste,  schätzte  er  die  gesammte  eüigebomeBe^ 
TÖlkernng  auf  nicht  hoher  als  9000  Seelen,  von 
Trelchen  etwas  mehr  als  die  Hälfte  aas  bekehrten 
und  den  Missionen  unterworfenen  Indiem  bestan- 
den. Gegenwärtig  beträgt,  nach  Fosbes,  die  Ge- 
sammtsähl  der  Einwohner  alier  Klassen  nicht 
über  14  -  bis  15000.  Die  meisten  Missionen  sind 
in  einem  elenden  Zustande,  die  Indier  arm  und 
hiUlos.  Die  Hauptstadt  Loreto  hat  weniger  als 
300  Einwohner.  Die  einsige  Stadt. Ton  einiger 
Grosse  ist  La  Paz,  welche  mit  San  Antonio  yiel- 
leicht  $000  Einwohiier,  meistens  eine  gemischte 
Nachkommenschaft  von  europäischen  Seelenten, 
spanischen  -  Greolen  und  Indiem,  enthält.  Die 
Nähe  eines  ziemlich  guten  Hafens  (PichiUngo)  giebt 
diesem  Orte  einige  Wichtigkeit. 

Was  die  Natnreneugmsse  des  Landes  be- 
trifft, so  sind  sie,  nur  in  geringerer  Menge,  die 
nämlichen  wie  in  Ober-«.Gali£bmien.  Die  Halb- 
insel soU  mehre  Gold-  und  Silberminen  enthalten, 
aber,  mit  Ausnahme  der  Yon  San  Antonio  bei 
La  Pas,  die  jedoch  auch  nur  eine  geringe  Aus*- 
beute  liefert,  wird  jetzt  keine  mehr  bearbeitet. 
Ausser  Mais  liefern  die  geschüuten  Thäler  bej 
den  Missionen  jonaaeheiiei  Früchte,  als  Trauben» 
Datteln,  Feigen,  Quitten»  Pfirscken,'  Birnen  und 
Oliven.  Die  Datteln,  Feigen  etc.  werden  getrock- 
net und  ausgeführt.  Auch  Wein  wird  zum  Bthuf 
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der  Ausfuhr  beratet  und  aus  den  Trübem'^  eiae 
Art  Branntwein  gemacht.  Diese  Gegenstände  be- 
schäftigen nebst  Peden,  Schüdkrot,  einigen 
Ochsenhättten,  etwas  getrocknetem  Rindfleisch, 
Käse,  Seife  etc.  den  auswärtigen  Handel,  und 
werden  auf  kleinen  Küstenfahrzeugen  nach  San 
Blas  und  Mazaüaa  yerfnhrt.  Die  EinJfohr  besteht 
vornehmlich  in  Lebensmitteln,  und  Kleidungs- 
stoffen, allerlei  Werkzeugen  für  die  Landwirth- 
Schaft  und  Haushaltung,  Kirchen-Bedürfnissen  und 
einigen  Luxus-Artikeln. 

Galifomien  wiirde,  wie  schon  bemerkt,  gleich 
nach  der  Entdeckung  durch  seinen  Reich tham  an 
Perlen  berühmt.  Gegenwärtig  ist  der  Handel  da- 
mit sehr  unbedeutend.  Doch  folgt  daraus  nicht, 
das8  die  Queue  desselben  versiegt  wäre. 

Lange  vor  der  Entdeckung  Amerikas  durch 
die  Europäer  waren  die  Eingebornen  mehrerKüsten- 
länder  mit  der  Kunst,  Perlen  zu  fischen  bekannt, 
da  auf  diese  von  den  ersten  Entdeckern  als  Ge- 
genstände des  Putzes  grosser  Werth  gelegt  wurde. 
An  gewissen  Stellen  der  Küste,  z.  B.  beim  Gap 
San  Miguel,  unter  29^  Br.,  wirft  das  IVleer  selbst 
grosse  Mengen  von  Perlmuscheln  an  den  Strand. 
Hemando  de  Solo  fand  sehr  viele  Perlen  in  Flo- 
rida,  in  den  Gräbern  der  eingebornen  Fürsten. 
Unter  den  Geschenken,  die  Cortez  von  MonUxuma 
vor  seinem  Einzüge  in  Mexico  erhielt,  befanden 
sich  Halsbäader    mit    Edelsteinen    «od  Perkn, 
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welch«  Cortez  an  Kaiser  Kairl  V.  übersandte. 
Auch  die  Inca's  Ton  Peru  schätzten  die  Perlen 
sehr  hoch,'  aber  die  Gesetze  Manco  Gapacs  yer- 
boten  den  Eingebornen  das  Tauebergewerbe  als 
gefährlich  für  den  Einzelnen  nnd  wenig  eintra'g* 
lieh  fiir  den  Staat.  Nach  der  Entdeckung  Ame- 
rikas ward«  der  Perlenbandel  sehr  bedentend. 
Man  fand  die  Perlen  TOmehmlich  bei  der  Insel 
Cubagutty  in  der  Mündung  des  Rio  de  la  Hacha^ 
und  im  Busen  Yon  Panama,  bei  den  darnach  be- 
nannten Perlem'nseln  (deren  Bewohner  nodi  jet£t 
die  Perlenfischerei  betreiben),  an  der  Küste  nörd- 
lich Ton  Acapulcö,  und  an  der  östUcken  Küste 
der  Halbinsel  Ca^i/ormen.  Acosta  berichtet,. dass 
697  Pfund  Perlen  im  J.  158t  aus  Amerika  nach 
Sevilla  gebracht  wurden.  Die  Perienfischereien 
Ton  Cabagua  und  Rio  de  la  Uacha  scheinen  nicht 
lange  gedauert  und  die  Unternehmer  sich  bald 
nach  Galifomien  gewandt  zu  haben,*  welches  der 
spanischen  Krone  bereits  mehre  der  kostbarsten 
Perlen  geliefert  hatte.  Der  Handel  war  bis  cur 
j^iederlassung  der  Jesuitön  äusserst  ergiebige  die 
Verwendung  der  Eingebomen  dasu  wui^de  ab«r, 
wie  $ehon  gesagt,  Ton  den  Jesuiten  yerboten.  hi» 
dahin  hatte  das  geseczmissige  Fünftel  des  Königs 
nicht  weniger  als  1^000  t'iaster  jährlieh  fär  jede 
dabei  Verwendete  Baike  betragen.  Nach^  der  Auf- 
hebung der  Jesuiten  scheint  d^s  Gewerb«  thejis 
wegen  Erseköpftug  der  BitndLe,  dieils  wegen  ttn- 
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Bweckmässigen  Verfahrens  sehr  abgenommen  zu 
haben.  Hardy  sagt  in  seiner  Reise  nach  Mexico, 
dass  bei  der  Fischerei  von  Loreto  jähdich  6  bis 
8  Fahrzeuge  beschäftigt  sind,  welche  4  bis  5 
Pfund  Perlen  im  Werthe  Ton  8 -bis  10000  Piaster 
lieferten.  Im  J.  1831  begaben  sich  2  Fahrzeuge 
von  Guajrmas  und  2  andere  vom  Flusse  Yaki, 
nebst  2  Booten  auf  die  Perlenfischerei,  welche 
zusammen  88  Unzen  Perlen  im  Werthe  ron  13300 
Piaster  heimbrachten. 


iVeii  -  oder  Ober  -  Californien  wurde  um  das 
Jahr  1542  durch  Joharm  JRodriguez  Cobrillo,  einen 
spanischen  Seefahrer,  entdeckt,  und  die  Rüste 
theils  durch  ihn  selbst  theils  nach  seinem  Tode 
durch  den  Steuermann  bis  43 '^  oder  44^-  nörd- 
licher Breite  erforscht.  Ein  Theil  dieser  Küste 
wurde,  wie  schon  weiter  oben  bemerkt,  auch  ron 
dem  Engländer  Sir  JFrancis  Drohe  im  J.  1578  be- 
sucht. Im  J.  1582  kam  Francisco  Gali  hieher; 
ToUständiger  aber  geschah  die  Aufnahme  der  Küste 
durch  Sebastian  Fzscayna  im  J.  1603.  Gapitän 
Cooks  Entdeckungen  gingen  nicht  einmal  so  weit 
südlich  als  die  tou  Drake;  aber  die  ganze  Küste 
ist  seit  jener  Zeit  durch  andere  europäische  See- 
fahrer ToHkommen  erforscht  worden.  Die  vor- 
züglichsten  derselben  waren  Perouse,  1786,  P^an"' 
couvety  1792,  Langsdor/f,  1805,  und  ÄcecAc^  1826. 


^le  fanden  das  Land  Ton  spanifclien' Ansiedlern 
besetzt. 

Die  Vertreibung  der  Jesuiten  aus  Nieder- 
Califomien  im  J.  1767  scheint  die  Öffentliche  Auf- 
merksamkeit mehr  auf  die  benachbarten  Länder 
gelenkt  und  zuerst  den  Gedanken  an  eine.  IN^ieder- 
lassung  in  der  obem  Provinz  geweckt  zu  haben. 
Im  folgenden  Jahre  wurde  diese  IHiederiassung 
durch  den  Vicekönig  von  Neu-Spanien,  Marquis 
de  Croixy  fest  beschlossen  und  das  Unternehmen 
den  Geistlichen  übertragen.  Dem  gemäss  wurde 
Pater  Junipero  Serra,  ein  Franciskaner,  zum  Mis- 
sions-Präsidenten Yon  Ober-Galifomien  ernannt, 
unter  welchem  16  Brüder  seines  Ordens  aus  dem 
Kloster  San  Fernando  zu  Mexico  standen.  Einige 
derselben  waren  zum  Ersatz  der  Jesuiten  in  Unter- 
Californien  bestimmt ; .  die  Uebrigen  sollten  zur 
»geistlichen  Eroberung«  Neu-Galifomiens  behilf<- 
lieh  seyn. 

Der  Pater-Präsident  traf  mit  seinen  16  Ge- 
hilfen im  April  1768  in  Loreto  ein,  von  wo  sich  die 
für  Nieder-Galifomien  bestimmten  auf  ihre  Mis- 
sionen begaben.  Im  Juli  dess.  J.  kam  auch  der 
General-Yisitator  Don  Joseph  Galvez  nach  La  Paz, 
mit  dem  Befehl,  über  die  nach  Jl^oraerey  und  San 
Diego  in  Ober- Califomien  bestimmte  Expedition 
die  Oberaufsicht  zu  führen.  Er  beschloss,  ausser 
der  Expedition  zur  See,  auch  eine  zu  Lande  aus- 
zuführen, weiche  sich  mit  jener  in  San  Diego  ver- 
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einil^eii  würde.  Ueberhaapt  sollten  drei  Missionen 
in  Ober«Califoraien  errichtet  werden,  und  zwar 
in  MonUrey^  San  Diego  und  San  Buenaventura, 

Wir  übergehen  die  umständliche  Geschichte 
der  Gründung  dieser  Ansiedlungen  und  ihrer  er-» 
sten  Schicksale,  die  im  Wesentlichen  yiel  Aehn-«> 
iiches  mit  dem  hat,  was  wir  bei  Unter^Califor- 
nien  erzählt  haben.  Da  das  Land  sich  ergiebiger 
geigte  als  dort,  so  Termehrte  sich  allmählich  die 
Zdil  der  Missionen.  Während  der  langen  Reihe 
von  Jahren,^  die  seit  jener  Zeit  Tcrflossen,  waren 
den  Missionen  ansehnliche  Geschenke  an  Hau» 
sem  und  Grundstücken  gemacht  worden,  welche 
man  zu  einem  gemeinschaftlichen  Fonds  verei* 
Bigte,  der  den  Namen  der  Frommen  Stiftung  von 
CaBfomien  erhielt.  Dieser  Fonds  stand  unter  der 
Verwaltung  des  Klosters  San  Fernando  aü  Me» 
gdco  und  die  Einkünfte  wurden,  so  wie  auch  di^ 
Tom  Könige  bewilligten  Gehalte  der  Missionäre, 
jährlich  uaeh  Californien  geschickt.  Ausserdem 
nnterhielt  die  Regierung  Soldaten  zum  Schalst 
der  Missionen  gegen  die  wilden  Indier  nn.d  andere 
auswärtige  Feinde.  Die  Missionen  von  OImMt 
Califomien  machten  unter  diesen  Umständen  gi^ 
Fortschritte.  Sie  vermehrten  ihre  Besitzungen» 
vergrösserten  ihren  Viehstand  und  gewannen  immer 
mehr  Indier  für  das  Cliristenthum,  bis  sie  zuletzt 
iast  alles  bewohnbare  Land  in  Besitz  genommen 
Bnd  kaum   noch  Raum  für  freie  weisse  Ansiodler 
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gelassen  hatten.-  -Ofanefain  müsste  jedes  Gmod-r 
fttüok  Yon  den  Missionarien  angekauft  werden  nnd 
diese,  ^raren  jedes  Mal  sehr  s'parsam  mit  Bewil-r 
igungen  dazu.  Es  'waren  daher,  mit  Ausnahme 
der  Offiziere,  Soldaten  und  iiirer  Nachfolger,  nur 
wenig  freie  Ansiedler  zu  finden.  Die  Missionäre 
waren  Ton  der'  Regierung  zu  Mexico  fast  gana 
unabhängig,  obschon  das  Land  nach; den  spani- 
schen Gesetzen  yerWaltet  wurde  .  Der  General- 
Commandant  der  Truppen  war  Gouverneur  aller 
festen  Plätze,  hatte  seinen  Sitz  zu  Monterey,  und 
bezog  einen  Gehalt  yon  4000  Piastern. 

Das  alte  System  blieb  in  Kraft  bis  zurRevo«- 
lution  in  Mexico  und  der  Losreissung  Amerikas 
von  Spanien.  Ober  ^  und  Unter -California  .wur^ 
den  nun  bei  der  neuen  Eintheiluiig  des  mexic^- 
nischcn  Freistaates'  jedes  in  ein  s.  g.  Gebiet  yer- 
wandelt,  da  ihre  Volkszahl  nicht  gross  genug  war, 
um  in  die  Reihe  der  wirkheben  Staaten  zu  trCf 
ten.  Die  Gebiete  haben  keine  eigne  Regierung 
Q&d  Gesetzgebung,  dürfen  jedoch  Ein  Mitglied 
ztun  General-Congress  schicken,  welches  zwar  aii 
d^Verhandlungen  Theilnimmt,  aber  keine  Stimme 
hat^  Die  Gebiete  sind  daher  unmittelbar  der 
General'-Regiening  zu  Mexico  untergeordnet.  Diese 
hat  einen  Agenten  unter  dem  Titel  eines  Generale 
Comraandaaten.  in  Ober-Caiifornien  angesteUft* 
Was  die  Local^Regierung  einigermasscn  «rsetat, 
ist  die  s.  g.  Dtputadon,   eine  Art  von  iRathsren» 
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»Mdmltiiig,  die  deik  Genei^al-'Gonimdnbidaiitdn  zur 
Seite  steht,  aber  nur  sehr  beschr&nktes  An- 
sdien  hat«    -  ;   ... 

Als  Gapitän  BdaoAey  in' 4ien  Jaharen  1826  und 
16d7  die  Missionen  besudbte,  wai^H"  die  Wir* 
Icungen  der  neuen  Staatsverfas^sung A  schon  ftihlr 
bar.  Damals  war  diis  - -Vetofdnung  erlassen  wor- 
den, alle  Indier  iia  Freiheit  lu  setaeh^  welche  recht* 
ftcbaffene  Leute  und  im  Stande  wären,  sich  durch 
Ackerbau  oder  irgend'  ein  »Gewerbe  ordentlich 
SU  nähren.  Ks  sollte  Land  unter  sie  ausgetheüt 
und  je  für  einen  gewissen  Bezirk  ein  Pfaxrer  an.- 
^stellt  werden^  Zu  gleicher  Zeit  hob  die  R^-^ 
gierung  die  bis.  dahin  bezahlten  Gehalte  der  Mis- 
sionäre (400  Piaster  jährlich)  auf,  indem  man  yor- 
antssetzte-,  die  Niederlassungen  würden  sich  selbst 
eiiialten  können*  Der  Zustand  der.  Indier  war 
noch  .zu  elend,  als  dass  der  m,en&chenlreundUchd 
Plan  hätte  gelingen  können.  Als  daher  Ga^.  Beechey 
ina  KoYember  1827.  zuriickkehrte,. faaad  er,  dass 
das  Uatemefainen  -Sehlgieschlagen 'und  die.  Dinge 
stuii  Theil  wieder,  tn  den.  Yorigea.S^nd  gebracht 
waren*  Anoh  eriiielten  'die  Missiomäae  wieder  ihre 

friü^m  Besoldüngeln.  ^   i-  ■     ..  ,  j. r  /   «    ^ 

>>  •  Seit  dieser.  Zeit  sind,  yenohiedeneüwider^ 
sfNreel^endev  Gesetze :  füif  Galifbmien.  erliifiseii  ^orr 
den»  welche  aber  im.  Ganzen  an  der  i^rsfftrÜAgUch^ti 
Eiitrichtttiigidier  Missionen  nicfatav  geändert  hftbem 
Fveüioh  ist  eiiie.:Hauptq^elle.  des  -  Einkbnttuena, 
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4Mt  erwäfatale  fromme  Stiftung  für  CaJ^omkn^  yef« 
Uockoet,  dt  die  Ge^«lUia]ber  in  Mcouco  diesen 
Fonds,  wie  so  yiele  andere,  xu  nichts  weniger  als 
Ironmen  Zwecken  verwendet  haben  f  abet  die 
Besttzungea  der  Missian&e  sind  in  FeJge  des 
yermehrien  Viekslandes  und  Bodenertrages,  so 
wie  des  freien  Haadels  mit  allen  Nationen  (der 
unter  der  spanischen  Regierung  bekanntlich  yer« 
boten  war),  dermaseen  in  Werth  gestiegen,  dass 
die  lÜissioncn  sich  und  die  Truppen  uicht  mir 
eirhalten  können  ^  sondern  aoch  Erspaningen  ge« 
macht  haben.  Auch  schien  die  RegLerang  in  M»* 
xko  neueres  Zeit  kekie  weitem  Versuche  mit 
Aenderungen  in  Galifomien  machen  zu  woUen.  Im 
J.  1933  wenigstens  wurden  eüf  Fransiskaner  mit 
einem  Prüiakten  des  Ordens  neuerdings  dahiB 
abgesdiickt.  Ein  spSterer  Versuch,  den  die  cur 
Gewidt  gebngte  demokratische  Parthei  im  J.  1836 
gemacht  hat»  die  Missionäre  su  entfernen,  Land 
und  Viril  uater  die  Indier  und  weissen  Ansiedler 
tu  vertiieüen  etc.  etc.,  und  eine  ganz  neue  freie 
Kiederiassung  zu  errichten,  wurde  durch  den 
ttnterdesaen  nun  PrÜsidenten  exiumncen  General 
Santa  Ana  yereitelt.  Im  J..  1836  aber  eihobcn 
sich  die  Bewohner  ren  JVIonterejr  und  dessen 
Umgebungen,  evklürten  sich  fwtwmbhSngig^  griffen 
die  B(Bsataipaig  an  >  and  zwangen  sie  nebst  dem 
GommaAdäniiev  zu  cäpituliren,  worauf  diese  nebst 
den  andern    Aegierungsbefonten  Tertfieben    und 


imA  der  iniBUcatiisdbeii  Küste  gebracht  -wurden. 
t)ie  Bundeisregieniiig  im  Mexico  ist  bis  jetzt  aa 
schwach  gewesen»  die  Abtrünnigen  cum  Gehorsam 
tarück&iibringen. 

I)^'  g^gci^v^l^  ^oti  den  Missionen  und  an* 
dem  Ansiedlern  beseute  Theil  Ober-Galifomiens 
ist  nil|;efähr  500  engl.  Meüen  lang.  Die  Breite 
iron  der  Seekttste  bis  zur  ersten  Bergkette  kann 
im  Durchschnitt  bu  40  M.  angenommen  werden^ 
so  dass  der  Flächeninhalt  an  20000  engl.  (943 
geogr.)  Ge-riertmeilen  beträgt.  Diess  ist  aber  nur 
em  kleiner  Theü  von  Ober  *  Gahfoinien,  welches 
das  ganze  Land  bis  cum  iRib  Colorado  und  nord* 
wärts  bis  eu  einer  noch  imbestimmten  Gränze 
nmfasst.  Ob^eich  die  Missionäre  ihre  Ansiede- 
famgen  kaun  bis  nördlidi  Ton  der  San^-Franeisco^ 
Bajr  ausgedehnt 'haben,  so  liegen  doch  die  firuchtp- 
barsten  und  für  europäische  Ansiedler  am  besten 
geeigneten  Ländereien  nördlich  und  rings  um 
diese  Bay. 

Diese  ganze  -weite  ■  L^ndstrecke  ist  mit 
Aasnahme  dessen ,  -was  den  Missionen  gehört» 
von  xerstrenten  Indier- Stätomeii  bewohnt  und 
biriier  noch  -wenig  bekannt  gewesen.  Seitdem 
Jedoeh  in  Folge  der  Bevolution  das  mexicanischs 
Gebiet  den  Fremden  zugänglich  geworden,  haben 
sdüreiohe  Abenteurer  aus  den  Vereinigten  Staaten 
▼on  Nord « Ameitka ,  namentlich  Pel^äger,  das 
Land   Tom    BCississippi   .bis  >zum    Slillen   Meere 
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durchs oh^^nnt,  zuMgrossen^Evstäutten  .d«r  €a<» 
lifotnier,  die  sich  wundevteft^i'dass  sie'  den  Aiii 
gnffen  den  wilden  ladiev-eiiti^aBi^Mi' wiären.:  IHe 
spanischen  Ansiedler  heirachtetexi'i»<Xt»2Keh' diese 
Wilden  als  sehr  fei'ddsteiig  .^egenn  di«:,  "WViissen 
gesinnt^  wä^-  jedoch  k^ineswegei  der  Fidl«  istu ' 

Das  Land  zunächtst  'hini^r  deb  Berg eiii,  welche 
die  Mis^onen  begränEen',  soll  nocb  besser  'als 
das  an  der  Küste  sejn  und  ans  einer 'Abwechse-^ 
lung  von  fruchtbaren  £benea  init  iBergen  und 
Seeni  J>estehen.  Nördüch-.liegen  zwei  grosse  Seen^ 
16'  his20Legoas.  Tön  einsinder  en^ifernt,  idie  aber 
wenig  bekannt  sind.  •  Sie  soUeoii  sehö'ne  von  In-» 
diem  bewohnte  Inseln  ebth alten.  •  I^ie  Seen  und 
Flüsse  sind  reich  anSdhillffohr»  wdehes  die  Ein*« 
gebbrnen  Tul4  nenven,  daher' auch i  diese 'Ebenen 
den  iHamen  Tutores  fohr^n.  Femer  enthalten 
diese  Seen.  Tiel  Fische  lind  Wassergeflügel,  so 
wie  an  den  Ufern  und"auf:  den  Inseln  Fischottern 
und  andere  schätrbare  Pelzthiere.  Das.  Klima  iÜt 
tSDSchieden,  'im'  Genien  -aber  dem  des-  südlichen 
Frankreich:  ähnlich.!  IVaeh.vjSeecAe^  Iwar  im-  De^ 
tember.  1826'  die  miitlerei  Temperfttuc  Ton  tStm 
Francisco  53.°  2f.  Fabr^,  sdie:  g^osste  66^  und  did 
Ideinste  A^9*  .Die  sfidlichen.  Theile  leiden«  iai^ 
Aegemnangel  und  die  Waisenfeldar  niüssefn  künst<^ 
lieh  bewäsjsiert  werden. ' .  dn  >  desn :  nSi'dlieheh'  Ge«* 
genden  -^ahrt  die  RjegenKeit.  TÖin  fNbY^mber  bis 
April.    Von  iKfbniere^ .inofidwast»' folgen (  auf  .die 
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E^genzeit  dicke  Nebel,  di6  bis  in  den  Auga9t 
anhalten.  >-  Die  Berge  sind  1000  bis  3000  Fnss 
hoch  lind  bestehen  meist  aus  Sandstein.  Auch 
der  Boden  ist  stellenweise  sandige  jedoch  keines-» 
-wegs.iinfruchtbar,  anderwärts  feitter  Letten.  Durch 
Graben  erhält  man  überall  Braunen.  Diie  grössten 
JFlüssie  fallen  in  die  San  Francisco-Bay  und  kom- 
men Yon  Norden,  Nordost  und  Südost.  D^r  -vor- 
nehmste^  der  Sflcramento^  ist' einige  hundert  M^i-* 
Jen  gegen  Nordosten  aufwärts  befahren  und  noch 
als  ein  grosser  Strom  erkannt  worden.  Er  soU 
aus  einem  grosse^  See  kommen,  doch  hat  man 
keine  Gewissheit  darüber.  Der  ebenfalls  ansehn- 
liche San  Joachim  entsteht  weit  im  Gebirge  süd* 
östlich.  Der  schiffbare  Jesus  Maria  ergiesst  sich 
in  den  Sacramento,  unweit  yon  dessen  Mündung; 
—  Die  Tomehmsten  Buchten  und  Häfen  sind  San 
Francisco,  Monterey,  Santa  Barbara,  San  Diego, 
San  Pedro  und  San  Ji^an, 

Die  Erzeugnisse  sind  zahlreiche  Waldbäume, 
namentlich  Eichen,  Ulmen,  Eschen,  Birken  und 
verschiedene  Fichten  und  andere  Nadelhölzer. 
Seiteher  sind  einheimische  Fruchtbäume.  Was 
man  von  Aepfeln,Pfirschen,  Birnen,  Feigen,  Wein, 
Oliyen  etc.  hei  den  Missionen  findet,  ist  yon 
Aussen  nach  Califomien  yerpflanzt  worden.  Die 
ersten  Ansiedler  entdeckten .  zwar-  einheimische 
Weintrauben  yon  inäehnlicher  Grosse,  aber  sie 
waren  ungeniessbar.     Je.tzt  macht  man  Braoni^ 
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■wmn  daraus.  —  Von  Mineralien  hat  man  allerlei 
Banstteine,  auoh  guten  Zie^eHebm,  aber  keine 
Metalle.  —  Einheimische  Tbiere  sind  Feltt  con-^ 
eolor,  Felis  onca,  Büffel,  Edelhirsche,  Musiziere, 
Rehe,  Wildkatzen,  Füchse,  Bären,  Schakals,  Ha-* 
sen,  Argalis,  Kaninchen,  Feldratten  etc.  etc.  Plerde 
und  Kinder  streifen  in  grossen  Heerden  wild  um-^ 
her.  Ausserdem  hat  man  wildes  und  zAhtnes  Ge-^ 
fiägel,  unerschcfpfliche  Vorräthe  von  Fisehen  etc. 

Die  Zahl  der  Missionen  ist  Äl,  welche  im 
3F,  1881  zusammen  eine  indische  Beyölkerung  von 
18683  Köpfen  enthiellent  Hiezu  kamen  4342  Sol-r 
daten  und  freie  Ansiedler,  so  dass  die  gesammte 
Seelenzahl  23025  betrug.  Darunter  befanden  sich 
10272  Männer,  7632  Frauen,  2623  Knaben  und 
2^8  Mädchen. 

Ober-Californien  ist  in  4  Militär-Bezirke  und 
Gerichtsbarkeiten  eingetheilt,  deren  Hauptorte  den 
Namen  Presidios  führen.     Diese   sind : 

/.  San  Francisco.  Presidxo  San  Francisco^ 
Die  übrigen  Orte  sind  4ie  Stadt  San  Jose  de 
Guadalupe,  und  die  Missionen  S.  Francisco  So-» 
lano,  S.  Kafael,  S>  Francisco,  Sta.  Clara,  S.  Jos^, 
Santa  Cruz. 

//,  MonUr&f,  Presidio  Monterey.  Dorf  Bran* 
eiferte.  Missionen :  S.  Juan  Bautista,  S.  Carlos, 
Ifaestra  Sefiora  de  la  Soledad,  S.  Antonio,  S* 
Migoel    S.  Luia  Obispo. 


CALIFOBNIBN. 


321 


///.  Sia.  Barbara.  Presidio  Sta.  Barbara.  Die 
-Missionen  La  Purissima,  Sta.  Ines,  Sta.  Barbara, 
Buenaventura,  S.  Fernando  3  die  Stadt  La  Reyna 
de  los  Angelos. 

IF".  San  Diego,  Presidio  S.  Diego.  Die  Mis- 
sionen S.  Gabriel,  S.  Juan  Capistrano,  S.  Luis 
Rey  und  S.  Diego: 
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